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			ZU DIESEM BUCH

			Marigold hatte es als jüngstes Kind und einzige Tochter der Evergreens nie leicht. Seit ihrer Kindheit kämpft sie darum, von ihren Brüdern und ihrem Vater ernst genommen zu werden, aber die sehen in ihr nur das sorglose Partygirl. Als sie nach dem Tod ihrer Eltern mit ihren Brüdern das Parfüm-Imperium erbt, hofft sie, sich endlich beweisen zu können. Doch ihr großer Bruder Odell verwehrt ihr den begehrten Marketing-Job im Unternehmen. Um seine Meinung zu ändern, wendet Mari sich an Benedict Midville – Sohn und Juniorchef des größten Konkurrenzunternehmens. In der Londoner High Society gilt Benedict als arroganter, verzogener Playboy – also der perfekte Kandidat, um Odell zu provozieren. Benedict hingegen kann sich keine negativen Schlagzeilen mehr erlauben, nachdem seine Mutter gedroht hat, ihn beim nächsten Fehltritt nach Frankreich zurückzuschicken. Deshalb kommt ihm Maris Angebot wie gerufen, um sein Image aufzupolieren. Der Plan: eine Fake-Beziehung eingehen. Das Versprechen: sich auf gar keinen Fall ineinander verlieben. Das Problem: Mari und Benedict halten ihre Schutzmauern zwar hoch, aber je näher sie sich kommen, desto mehr beginnen diese zu bröckeln – und desto echter werden die vorgespielten Gefühle.
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			Für Almedina,

			weil du immer Teil meiner Wahrheit sein wirst.
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			PROLOG

			Marigold

			Alles auf der Welt hat zwei Seiten.

			Meine Mutter hatte mir diesen Satz schon früh gesagt, aber ich hatte ihn erst später verstanden. Als Kind war ich davon überzeugt gewesen, dass sich alles im Leben klar in Richtig und Falsch unterteilen ließ. In Hell und Dunkel. In Wahrheit und Lüge. Ich dachte, es würde zählen, wenn man ehrlich war. Wenn man zu seinen Gedanken und Gefühlen stand und sie mit anderen teilte – ich glaubte, das würde ausreichen, um so gesehen zu werden, wie man war.

			Doch das stimmte nicht. Letztlich war alles immer eine Frage der Perspektive. Jeder Augenblick, den wir erlebten, beruhte auf Wahrnehmung. Keine Erinnerung war ein Abbild der Realität, weil unsere individuellen Empfindungen wie Filter darüberlagen. Und jeder Mensch entschied selbst, was er zu seiner eigenen Wahrheit erklärte.

			Es war wie mit Gerüchen: Nicht nur, dass sie für jede Person etwas anderes bedeuten konnten, ein Parfüm wirkte auch auf jeder Haut unterschiedlich. Düfte waren der beste Beweis dafür, dass es keine Objektivität gab. Alles im Leben war persönlich gefärbt. Zwei Menschen konnten einen Moment teilen, aber sie würden ihn niemals auf dieselbe Weise erfahren oder später daran zurückdenken. Egal, wie nah wir jemandem zu stehen glaubten, es gab eine Schicht der Distanz, die wir nie überwinden können würden. Unsere eigene Wahrnehmung war das, was uns von allen anderen trennte. Wir waren immer ein bisschen allein mit unserer Art, die Welt zu sehen. Und uns selbst.

			In diesem Fall zum Glück. An Morgen wie diesem ertrug ich meinen Anblick nämlich selbst kaum. Widerwillig blinzelte ich in den bodentiefen Spiegel neben dem Bett. Das Blau meiner Augen war verwaschen, das der Ringe darunter deutlich dunkler. Meine Wimperntusche hatte schwarze Krümel auf meinen Lidern verteilt, sie juckten.

			Ich wischte mir über die trockene Haut und angelte nach dem Glas auf meinem Nachttisch. Wäre ich wacher gewesen, hätte ich es sicher gerochen. So merkte ich es erst beim Schlucken: Die Flüssigkeit darin schmeckte schal und bitter. Kein Wasser, abgestandener Sekt. Ich würgte und stellte das Glas so ruckartig zurück, dass es umkippte. Tropfen rannen über die Nachttischkante auf den cremefarbenen Teppich, ich schaffte es nicht, mich aufzuraffen, um sie aufzuhalten.

			Legst du es darauf an, alles zu verkomplizieren?

			Ich zuckte zusammen, so plötzlich war Odells Stimme in meinem Kopf. Es war knapp eine Woche her, dass ich diese Worte gehört hatte, aber selbst in der Erinnerung klangen sie unangenehm bohrend. Ich hatte verstanden, was er wirklich meinte. Etwas, das ich in den letzten Jahren immer wieder auf verschiedene Weisen gehört hatte: Legst du es darauf an, alles kaputt zu machen?

			Meine Gedankenerwiderung lautete jedes Mal: Nein, ich fürchte, das bin einfach ich.

			Vielleicht gab es Menschen wie meinen ältesten Bruder, die alles zusammenhielten. Und Menschen wie mich, die alles zerstörten. Mit einem falschen Satz, einer falschen Handlung, einem falschen … Gefühl. Es war keine Absicht, ich konnte es schlicht nicht kontrollieren. In meiner Brust nistete diese Flamme, die ständig aufloderte und sämtliche Vernunft und Zurückhaltung zerfraß. Ich war impulsiv und hatte meine Emotionen schlecht unter Kontrolle. Ich hatte mich schlecht unter Kontrolle.

			Sonst hätte ich gestern nach der ersten Flasche Sekt definitiv aufgehört zu trinken. Ich rollte mich auf den Rücken und stöhnte, als meine Schläfen pochten. Es wurde schlimmer, sobald es jenseits meiner Zimmertür klingelte.

			Ich presste mir die Hände auf die Ohren. Es war Freitagmorgen, laut der Uhr neben meinem Schrank kurz vor zehn. Evie und Quinn waren sicher schon auf dem Weg zur Uni, wo ich auch hätte sein sollen. Anders als zwei meiner Mitbewohnerinnen studierte ich nicht an der University of London, sondern am University College London. Mit dem Auto waren es nur rund zehn Minuten von Soho nach Bloomsbury, wenn ein Abend allerdings zu lang geworden war, fühlte sich der Ausblick auf mehrere Stunden in Seminarräumen wenig reizvoll an. In weiser Voraussicht hatte ich meinen Fahrer gestern schon für den gesamten Tag abbestellt.

			Es klingelte abermals an der Wohnungstür, kurz darauf kamen Schritte im Flur auf. Offensichtlich war Penn noch da. Sie war die Einzige von uns, die diesen Winter bereits ihren Bachelorabschluss gemacht und sich erst mal eine Auszeit genommen hatte. Mehr als verdient angesichts der Tatsache, dass sie als Jahrgangsbeste abgeschlossen hatte.

			»Hey, Mr Evergreen. Immer eine Freude, Sie zu sehen.« Die Stimme meiner Freundin drang so laut durch die Wände, dass ich zusammenzuckte. Eigentlich nahm Penn Rücksicht darauf, wenn der Rest von uns länger schlief, aber das war eindeutig ein Notfall. Nein, schlimmer: Es war mein Vater.

			Sofort schoss ich in die Höhe und bereute es, als sich der Kopfschmerz zu Schwindel aufbäumte. Ich drückte einen Handballen gegen meine pochende Stirn, während ich mich aus dem Bett hievte und nach einem herumliegenden Pullover langte. Er roch nach Quinns Zigaretten, ich zerrte ihn mir trotzdem über das Nachthemd und kämmte mit den Fingern mein wirres Haar, während die Stimmen näher kamen.

			»Ganz meinerseits, Penelope.« Das war definitiv Dad, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was er hier wollte. Normalerweise hätte er längst im Büro sein müssen – da war er so gut wie immer.

			»Ignorieren Sie bitte das Chaos. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür. Mari räumt uns ständig hinterher, leider bin ich unverbesserlich.«

			Dad schmunzelte hörbar. »Netter Versuch, aber ich kenne meine Tochter. Ist sie da?«

			Ich verzog den Mund und kickte die leere Sektflasche unter das Bett, auch wenn sich dadurch weitere Tropfen in den Teppich fraßen.

			»In ihrem Zimmer«, bestätigte Penn, offenbar nur noch ein paar Schritte davon entfernt. »Die anderen haben gestern lang gelernt, vielleicht schläft sie noch.«

			Netter Versuch, dachte ich diesmal selbst, weil Dad es mit Sicherheit auch tat. Ein Blick in unser Wohnzimmer, in dem sich bestimmt noch die Gläser und Sushi-Schalen stapelten, und er könnte sich vorstellen, wie wir den Abend verbracht hatten.

			Ich schaffte es gerade noch so, das Fenster über meinem Bett aufzureißen, da klopfte es auch schon. Mein »Ja?« klang krächzend, Dad hörte es dennoch und öffnete die Tür.

			Er trug wie gewohnt einen Anzug – dunkles Grau, schwarze Krawatte, keine einzige Falte im Stoff. Dafür umso mehr auf seiner Stirn, als er mich musterte. Für einen Moment huschte ein trüber Schatten über sein Gesicht. Ich kannte diesen Ausdruck zur Genüge, und ich hasste ihn. Sorge hing immer mit Enttäuschung zusammen – zumindest in meiner Familie.

			»Guten Morgen, Mari.«

			»Hey, Dad.« Ich rang mir ein Lächeln ab und ließ es zu, dass er mich auf den Kopf küsste. Auch wenn ich wusste, dass er es dadurch umso deutlicher roch: den Alkohol, der seine Duftfingerabdrücke auf meiner Haut hinterlassen hatte, den kalten Rauch, der dasselbe im Pullover getan hatte. Ich hätte ihm sagen können, dass zumindest Letzteres nichts mit mir zu tun hatte, aber ich sparte mir die Mühe. So war das eben, nicht? Die Wahrheit spielte keine Rolle, wenn dein Gegenüber sich bereits ein Bild gemacht hatte, das er zu dieser erklärt hatte.

			Ich wich einen Schritt zurück, näher ans offene Fenster. Mit der Märzkühle kroch auch der Duft nach frisch gemahlenem Kaffee aus dem Frühstücksrestaurant gegenüber und der von blühenden Forsythien ins Zimmer. »Was willst du denn hier?«

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Anthony heute freigegeben hast. Ich wollte nur sehen, was der Grund dafür ist, dass du die Uni ausfallen lässt.«

			Das war einer der Nachteile, wenn dein Chauffeur sowie all deine Abrechnungen über deinen Vater liefen: Er hatte jederzeit Einblick in meine Fahrten und Konten. Zwar sagte er selten etwas dazu, doch Momente wie dieser riefen mir in Erinnerung, dass er sie überwachte. Ich beschwerte mich nicht darüber, immerhin war es meine Entscheidung, sein Geld anzunehmen. Trotzdem nervte es mich gelegentlich.

			»Fühl mich nicht so gut.«

			Dad betrachtete mich kurz, dann legte er den Kopf in den Nacken und sah hinauf. Unsere Wohnung war ein schlichter Altbau, die Decken waren nicht stuckverziert, lediglich weiß. Ich hatte nicht mal eine Lampe anbringen lassen, obwohl ich seit fast anderthalb Jahren hier lebte. Keine falschen Sonnen, keine falschen Erinnerungen. Mein Vater sah sie trotzdem – alles davon.

			»Vermisst du deinen Himmel ab und zu?«

			In meiner Brust zwickte es, ich umfasste meine Ellbogen. »Ich bin kein Kind mehr, Dad.«

			»Das ist mir klar. Aber man muss nicht aus allem herauswachsen, weißt du?«

			»Sucht man sich nicht immer aus.«

			Er wandte mir den Blick zu. Da waren tiefe Fältchen um seine Augen, ich glaubte, sie waren neu. Ich fühlte mich schuldig, als wären es winzige Striche für jeden Anruf, den ich nicht annahm oder nach wenigen Worten beendete, für jedes Essen, das ich kurzfristig verschob, für jede Abrechnung, die bei ihm auf dem Tisch landete. Für alles, was meinem Vater klarmachte, dass ich nicht mehr das Mädchen war, das er großgezogen hatte.

			Ich liebte ihn nach wie vor, aber ich hatte verlernt, das auszusprechen. So wie ich verlernt hatte, ihn zu umarmen oder ein Gespräch mit ihm zu führen, das über die kommenden Events von Evergreen Empire oder Uniprüfungen hinausging. Ich hatte verlernt, eine Tochter zu sein. Wir hätten über die Gründe dafür reden müssen, offen und ehrlich, doch auch das hatte ich verlernt.

			»Manchmal aber schon«, sagte er sanft. »Manchmal redet man sich ein, dass man bestimmte Dinge loslassen muss, weil das leichter ist, als nach einem Weg zu suchen, sie besser zu fassen zu bekommen.«

			Das Zwicken in meiner Brust wurde stärker, ich reckte das Kinn. »Ich bin zu fertig für einen Philosophie-Crashkurs. Was willst du mir sagen?«

			Er trat zur Seite, musterte meinen Schreibtisch, ein Chaos aus benutzten Kaffeetassen, Statistikbüchern und offenen Schmuckschatullen. Mums Perlenkette lag in der ganz oben, ich wusste, er sah sie beim Antworten an. »Odell und du habt euch gestritten?«

			Großartig. Früher war mein ältester Bruder derjenige gewesen, der meine Missgeschicke vor unseren Eltern auf sich genommen hatte. Mittlerweile nahm er offenbar mit Petzen vorlieb. »Hat er das gesagt?«

			»Nein. Meine Sekretärin hat euch gehört, als ihr letztens in meinem Büro aufeinandergetroffen seid.«

			»Es war kein Streit.« Mit Odell konnte man nicht streiten – ich schon gar nicht. Er behielt immer einen kühlen Kopf, ich verglühte innerhalb von Sekunden in Gefühlshitze.

			Dad strich über den angetrockneten Kopf einer Rose, die in einer leeren Crémant-Flasche stand. »Eure Mutter hat sich so darüber gefreut, als sie erfahren hat, dass du ein Mädchen wirst, weißt du? ›Mit zwei großen Brüdern wird sie ein Leben lang beschützt werden.‹«

			Beinahe hätte ich gelacht. »Danke, kein Bedarf. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

			»Das ist mir bewusst. Ich hoffe nur, dass dir bewusst ist, dass das nicht immer nötig ist.« Er drehte sich wieder zu mir. »Du kannst über alles mit mir reden. Und mit deinen Brüdern auch.«

			Ich hätte so viel dazu sagen können, aber ich war es leid. Nach Mums Tod war ich diejenige gewesen, die sich in vielerlei Hinsicht die Seele aus dem Leib geschrien hatte. Jeder Wutanfall, jeder Streit, jede Provokation war ein Flehen gewesen, mich anzuhören. Doch das hatten sie nicht getan. Auf ihre eigene Weise hatten sie sich alle drei die Ohren zugehalten. Und jetzt, über vier Jahre später, hatte ich kein Interesse mehr daran, meine Stimme auf diese Art zu erheben. Es gab Dinge, die ich niemandem erzählte. Weil ich gelernt hatte, dass es häufig keinen Unterschied machte, es zu tun. Die Wahrheit reparierte nicht immer alles. Manchmal ging sie nur selbst bei dem Versuch kaputt. Und wenn du richtig Pech hattest, zerstörte sie einen Teil von dir gleich mit. Es stimmte, was ich gesagt hatte: Ich passte auf mich auf. Auch, indem ich meine Wahrheiten für mich und damit ganz behielt.

			Also schwieg ich und starrte auf die Sektpfütze neben meinen Zehen, bis Dad das Thema mit einem Seufzen beiseitewischte. »Würdest du Sonntag zum Frühstück nach Rosehill kommen? Ich könnte Odell auch fragen.«

			Und was dann?, wollte ich erwidern. Stellen wir eine Kerze für Mum auf und schalten Keaton via Videocall dazu, damit er kurz darauf so tut, als würde die Verbindung abbrechen? »Ich kann nicht.« Der Satz war zu ehrlich, also schob ich eine Lüge hinterher. »Hab ein Treffen für ein Uniprojekt. Vielleicht ein anderes Mal.«

			»Natürlich, das verstehe ich.« Dads Lächeln verriet, dass er mich durchschaute. In einem früheren Leben hätte er mir das nicht durchgehen lassen. Er hätte darauf bestanden, dass ich vorbeikam, mir ins Gewissen geredet oder mit dem Sperren meiner Kreditkarte gedroht, die effektivste Strafe, seit ich dem Hausarrest entflohen war. Nur, dass es sich oft eben doch noch so anfühlte, als würde ich in diesem Haus festsitzen. Als würde ich ihm einfach nicht entkommen, ihm und all den Erinnerungen, die es beherbergte.

			In diesem Leben strich er mir nur übers Haar, eine Geste, deren Routine uns im Laufe meines Erwachsenwerdens verloren gegangen war und die sich jetzt fremd anfühlte. Dann wandte er sich ab.

			Ich gab mir einen Ruck. »Dad?«

			Er hielt in der Tür inne, drehte sich zu mir um. Morgenblasses Licht besprenkelte seine Züge, er wirkte müder und älter, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Mir wurde erneut übel, auf eine Weise, die ich nicht dem Kater anlasten konnte.

			Es liegt nicht an dir, wollte ich sagen. Es liegt daran, dass ich fast weinen muss, wenn ich Odells Parfüm in der Tube rieche, obwohl ich weiß, dass er so gut wie nie mit den Öffentlichen fährt. Es liegt daran, dass ich Keatons Instagram-Profil jeden Tag stalke, mir aber eher einen Finger abschneiden würde, als auf seine Posts zu reagieren. Es liegt daran, dass Mums Kette schwerer wiegt, als sie dürfte, und genau deswegen das ist, was mich das Kinn höher heben lässt. Es liegt daran, dass ich dich nicht ansehen kann, ohne zu bemerken, dass etwas an mir dich traurig macht. Es liegt daran, dass ich wütend auf euch bin. Auf euch alle. Ich ertrage das, ich brauche das vielleicht sogar, doch ich kann nicht damit umgehen, wie sich diese Wut aufweicht, wenn ich Zeit mit euch verbringe – dass sie zu etwas wird, das ich ihr nicht zugestehen will. Denn vor allem liegt es an mir. An dem Ich, dem ich seit meinem Auszug mühsam entkommen bin, und daran, dass ich Angst habe, Rosehill und ihr könntet ihm dabei helfen, mein jetziges Ich einzuholen.

			Ich senkte den Blick. »Ein anderes Mal, versprochen.«

			»Ist das ein reines Versprechen?«

			Diese beiden letzten Wörter waren ein Erinnerungskloß, der sich in meinem Hals verkeilte und es unmöglich machte, etwas zu erwidern. Ich war acht oder neun gewesen, als ich bemerkt hatte, dass mein Vater dazu neigte, seine Versprechen zu brechen. »Ich bin pünktlich zum Essen zu Hause, versprochen. Ich lese dir heute Abend noch was vor, versprochen. Ich werde mir dein Schulkonzert keinesfalls entgehen lassen, versprochen.« Er hatte sie gebrochen, nicht immer, aber oft. Also hatte ich ihn schließlich dazu aufgefordert, mir nichts mehr zu versprechen, wenn er nicht hundertprozentig sicher war, es halten zu können: »Ich will keine makelhaften Versprechen mehr, ich will nur noch die reinen, die unzerstörbar sind.« Ab diesem Zeitpunkt hatte Dad mir deutlich weniger versprochen. Aber wenn, hatte er es auch wahr gemacht.

			Ich schluckte, der Kloß blieb in meinem trockenen Hals stecken. Ein einziges Wort drängte sich daran vorbei, sodass es aufgeraut aus meinem Mund schlüpfte. »Ja.«

			Dad sah mich an, als würde er noch etwas erwidern wollen, dann nickte er nur, wandte sich ab und ging.

			Alles auf der Welt hat zwei Seiten.

			Ein paar Tage später würde ich wieder daran denken. Im Krankenhaus, auf dem absurd weich gepolsterten Sessel im Wartezimmer. Ich würde in diesem Albtraum aus Perlmuttweiß sitzen und diesen schwarz leuchtenden Satz vor Augen haben. Ich würde daran denken, dass er diesmal nicht zutraf.

			Dieser letzte Moment zwischen Dad und mir hatte keine zwei Seiten. Er war keine Medaille, er war ein Stein, der, noch bevor der Arzt zu uns kam, dieses unerträgliche Begreifen in mein Bewusstsein hineinschlug: Mein letztes Versprechen an Dad war das makelhafteste von allen gewesen, und ich würde das nie gutmachen können.

			Er würde nie wieder in meiner Wohnung auftauchen.

			Er würde mich nie wieder ansehen oder anlächeln.

			Er würde mir nie verraten, was er in unserem letzten geteilten Augenblick hatte sagen wollen.

			Er war gegangen, und er würde nicht zurückkommen.

			Also, egal wie ich es drehte und wendete, es änderte nichts daran, welche Wahrheit an diesem Moment haftete: Du hättest es besser machen müssen. Du hättest besser sein müssen. Du hättest riskieren müssen, ehrlich zu sein – wenigstens dieses eine Mal.

			Was hätte es schon ausgemacht, wenn ein Teil von mir dabei zersplittert wäre? Alles andere war das ja auch.

		

	
		
			
			1

			Marigold

			Zehn Monate später

			Hier fängt es an.

			Ich wich zurück, bis der Schriftzug auf Höhe meiner Stirn war. Violettstichiges Rot, das den Namen My Mind trug. Ich strich mit dem Daumen über ebenjene Gravur an der Kappe, ehe ich den Lippenstift zurück in meine schwarze Samttasche steckte. Das alles, ohne den Blick vom Spiegel zu lösen. Die Buchstaben waren schief und teilweise so dick, dass sie kaum lesbar waren. Ich fühlte dennoch, wie sich der Knoten in meiner Brust lockerte, als ich sie mehrmals überflog.

			»Eine Diskussion gewinnst du im Kopf.« Dad hatte mir diesen Satz unzählige Male gesagt, vorzugsweise, wenn ich mit tränenüberströmtem Gesicht oder wuterhitzten Wangen vor ihm gestanden hatte. »Du wirst deinen Punkt nie durchsetzen, wenn du mit Ausrufezeichen um dich wirfst. Keine Emotionen, keine Schwäche, verstehst du?«

			Ich hatte mich lang gegen diese Aussage gewehrt. Wenn man mit zwei älteren Brüdern aufwuchs, musste man laut sein, um überhaupt gehört zu werden. Es erschien mir komplett widersprüchlich, bei den Dingen, die mir am wichtigsten waren, die Stimme zu senken. Aber besondere Pläne erforderten besondere Maßnahmen.

			Hier fängt es an.

			Behutsam tastete ich über meine Stirn, als könnte ich den Abdruck der Worte dadurch in meine Haut brennen. Andere Menschen sagten sich ihre Glaubenssätze vor dem Spiegel auf, ich schrieb sie direkt darauf. Geschriebenes verinnerlichte man besser als Gesprochenes, richtig? Ich glaubte daran – an mich. Ich hatte eine Stimme, und sie verdiente es, gehört zu werden. Heute war der Tag, an dem sich alles ändern würde. Ich würde mich zusammenreißen und so leise reden, dass Odell mir einfach zuhören musste. Was paradox klang und doch völlig Sinn ergab, wenn man meinen ältesten Bruder kannte.

			Odell Charles Evergreen teilte sich nicht nur den zweiten Vornamen mit unserem Vater, sondern auch viele seiner Ansichten. Ich gab ihm keine Schuld daran, immerhin hatte Dad ihm diese jahrelang eingetrichtert. Von seiner Geburt an hatte festgestanden, dass er eines Tages der Kopf von Evergreen Empire sein würde, natürlich war er die Definition eines Kopfmenschen. Er war darauf trainiert worden, sich von Verstand und Vernunft leiten zu lassen. Und jemandem, der so viel Wert auf Kontrolle legte, imponierte man eben nur, indem man sich selbst kontrollierte. Auch wenn das etwas war, das mir schon immer schwergefallen war.

			Heute würde es anders sein. Heute würde ich anders sein, um ihn davon zu überzeugen, mir endlich die Chance zu geben, die ich verdammt noch mal verdiente.

			Hier fängt es an. Ich las den Satz ein letztes Mal, dann zerrte ich ein paar Papiertücher aus dem Spender und trat an den mit funkelnden Mosaiksteinchen besetzten Spiegel. Grob wischte ich den Lippenstift weg, bis die Worte nur noch in meinen Gedanken aufleuchteten.

			Türkisblaues Licht schwamm aus den wuchtigen Deckenlampen im Speiseraum, als ich zurückkehrte. Das Licht im Colourmind, einem angesagten Frühstücksrestaurant in Soho, veränderte seine Farbe im Stundentakt. Die Tatsache, dass das der dritte Wechsel seit unserer Ankunft war, machte deutlich, dass ich bald losmusste.

			Als wir noch zu viert zusammengelebt hatten, waren wir mehrmals die Woche hier gewesen. Seit ich vor rund neun Monaten gezwungenermaßen zurück nach Hampstead gezogen war, um den Erbbedingungen unseres Vaters nachzukommen, verpasste ich diese meist spontan einberufenen Treffen öfter. Etwas, das die anderen mir gern in unserem Gruppenchat vorhielten, weswegen ich an diesem Dienstagmorgen hergefahren war. Trotz meines späteren Termins, der seit Wochen wie ein Hochhaus aus meiner Gedankenstadt herausragte und einen permanenten Schatten über alles andere warf.

			»Gut, dass du wieder da bist«, verkündete Quinn, sobald ich in Hörweite des Tischs war. Er befand sich an einer Wand, von der unzählige nackte Glühbirnen hinabhingen. Ein Vorhang aus Licht, klassisch in Warmgelb im Gegensatz zur bunten Hauptbeleuchtung. »Wir haben gerade über dein Liebesleben gesprochen.«

			»In meiner Abwesenheit?« Ich setzte mich auf meinen Platz neben Evie. Während ich weg gewesen war, hatte sie aus den Resten ihres Omeletts einen Smiley gebastelt – ihrer Meinung nach die einzig erträgliche Art, etwas übrig zu lassen, ohne die Angestellten zu kränken. 

			»Sei fair: Deine Anwesenheit hat dahingehend kaum Auswirkung auf unseren Informationsstand.« Penn sah mich vielsagend über den Rand ihrer Tasse an. Ihr schwarzer Kaffee roch so bitter, dass ich glaubte, ihn selbst zu schmecken. Vielleicht lag das aber auch an ihren Worten. Oder eher an dem, woran ich dabei denken musste.

			Es stimmte, ich behielt die Details meines Liebeslebens meistens für mich. Allerdings führte ich auch keines, das diesem Namen gerecht wurde. Nicht, dass es mich störte – es war meine Entscheidung –, doch fehlende Liebe bedeutete nicht, dass einem immer der Hass erspart blieb.

			»Du musst uns nichts sagen«, meinte Evie und verzog ihren Mund zu einem ähnlichen Lächeln wie dem auf ihrem Teller. Ihre Lippen waren fast ebenso herzförmig wie ihr Gesicht, und das ergab so viel Sinn, wenn man sie kannte. »Aber neugierig sind wir natürlich schon. Wie läuft’s denn mit Drew?«

			Mir entwich ein Schnauben. Ich hatte Drew in einer Bar in Brixton kennengelernt, in der wir vor ein paar Wochen gewesen waren. Ein schlichter Laden mit billigem Schnaps und schlechter Musik – meine Wahl, wenn auch nicht meine beste. Ich ging gern ab und zu dort aus, wo niemand erkannte, dass mein Kleid mehr gekostet hatte als die Inneneinrichtung. Das machte es leichter, meinen obersten Grundsatz einzuhalten: Kein Sex mit Leuten aus der High Society.

			Meine Freundinnen zogen mich oft damit auf, was für enttäuschende Erfahrungen ich gemacht haben musste, wenn ich niemandem aus unseren Kreisen zutraute, mich zufriedenzustellen. Ich ließ sie in dem Glauben, dass meine Entscheidung auf fehlende Orgasmen zurückzuführen war, solang sie mich in unbekanntere und deutlich günstigere Bars und Clubs begleiteten. Auch wenn das dafür sorgte, dass sie solche Nachfragen überhaupt erst stellten. 

			Drew war Barkeeper in besagtem Laden gewesen, hatte einen netten Eindruck gemacht und außerdem einen wolkenförmigen Pigmentfleck am Hals gehabt – einer dieser offensichtlichen Makel, für die ich eine Schwäche hatte. Also hatte ich, als er mich nach meiner Nummer gefragt hatte, gedacht: Warum nicht? Eine Nacht in seinem Appartement, drei verpasste Anrufe seinerseits und eine Nachricht meinerseits später kannte ich die Antwort darauf. 

			Wortlos rief ich den Chat auf und hielt Penn mein Handy über den Tisch hin. Sie las nicht laut vor, ich hörte die Worte trotzdem zum wiederholten Male, seit ich sie gestern Abend gesehen hatte. Du hältst dich auch für was Besseres, nicht? Arrogante Schlampe.

			Penns münzgraue Augen verengten sich mit jeder Sekunde mehr. »Pluspunkt für das Verwenden von Satzzeichen und Groß- und Kleinschreibung, Minuspunkte für mangelnde Kreativität, ein überempfindliches Ego und schlechte Manieren.«

			»Zeig mal her.« Quinn neben ihr langte nach dem Smartphone. »So ein Arsch«, meinte sie kurz darauf und reichte es an Evie weiter. Sie klang empört, aber nicht überrascht, was bezeichnend für den durchschnittlichen Dating-Erfahrungsschatz zwanzigjähriger Frauen war.

			Evie zwirbelte eine blonde Haarsträhne zwischen ihren Fingern und schürzte bedauernd die Unterlippe. »Und ich dachte, er wäre einer von den Netten.«

			»Sie sind immer nett, bis zum ersten Nein.« Ich griff nach meinem Sektglas, das ich bisher bewusst nicht angerührt hatte. Kühler Kopf hin oder her, ich brauchte dringend etwas, um das aufglimmende Wutfeuer in mir zu löschen.

			»Was hattest du ihm eigentlich geschrieben?« Penn sah auffordernd zu Evie, vermutlich, weil sie ahnte, dass ich damit nicht so einfach herausrücken würde.

			Unsere Freundin verzog noch vor dem Vorlesen den Mund. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich habe momentan keine Kapazitäten für weitere Treffen. Trotzdem war es sehr nett, dich kennengelernt zu haben. Alles Gute weiterhin.«

			»Alles Gute weiterhin?« Penn kräuselte die Stirn, dabei hatte das Zusammenleben mit ihr deutlich zu meiner formellen Wortwahl beigetragen. Ihre Mutter war Professorin für Geschichte und Literatur in Cambridge. Penn hatte schon als Kleinkind am Frühstückstisch Diskussionen über die sprachlichen Besonderheiten aller Epochen geführt. Ihre Vorliebe für eine gewählte Ausdrucksweise konnte sie daher ebenso wenig verbergen wie Quinn ihre chronische Langeweile, sobald sie länger als zwei Minuten schweigen musste.

			Immerhin wirkte diese jetzt gut unterhalten. Sie drehte grinsend am Piercing in ihrem Nasenflügel. »Gott, du bist grausam.«

			»Ich bin ehrlich. Und höflich«, korrigierte ich. »Was man von Drew nicht behaupten kann.«

			»Sollen wir ihm eine Lektion erteilen?«, fragte Penn unpassend sachlich. »Vielleicht würde Jonna für uns eine Kontaktanzeige mit seiner Nummer in der Times schalten.«

			»Ich bin sicher, Jonna würde so ziemlich alles für dich machen.« Quinn biss grinsend in die letzte dekorative Erdbeere von ihrem Pancake-Teller.

			Penn verdrehte die Augen, widersprach jedoch nicht. Sie war zu clever, um nicht zu bemerken, wie ihre aktuelle Was-auch-Immer sie ansah. Bedauerlicherweise hielt Penn ihre Beziehungen gern zwanglos und vor allem kurz. Meistens traf sie sich mit Leuten, die nur für einen absehbaren Zeitraum in London waren. So wie Jonna, eine schwedische Journalismus-Studentin, die ein Praktikum bei der Zeitung machte. 

			»Wir könnten auch hungrige Ratten im Keller seiner Bar aussetzen und ihn zusammen mit ihnen da unten einsperren. Vielleicht findet er über den Verlust seiner Zehen ja seinen Anstand wieder.« Evie reichte mir das Handy und hob die Schultern, als sie unsere skeptischen Blicke bemerkte. »Was? Für irgendwas muss meine True-Crime-Obsession ja gut sein.«

			»Danke für eure kreativen Ansätze, aber er ist die Mühe nicht wert.« Mit einer geübten Bewegung wischte ich über den Bildschirm, um die Nummer zu blockieren. Ich tat mich schwer damit, meine Meinung zurückzuhalten, allerdings würde sie nichts an seiner ändern. Ich würde meine Energie nicht an so jemanden verschwenden, ich brauchte sie für Dinge, die ich beeinflussen konnte. Heute ganz besonders.

			»Sie hat recht. Es gibt andere Männer, mit denen wir uns beschäftigen können.« Quinn fuhr sich durch die rotbraunen Locken, ehe sie das Kinn in einer Hand abstützte und mich angrinste. »Zum Beispiel deine Brüder.«

			Beinahe hätte ich den kalten Tee wieder ausgespuckt, an dem ich gerade genippt hatte. Er war sowieso zu bitter, mit Sicherheit hatte er zu lang gezogen. »Okay, ich lege ein Gesprächs-Veto ein, das ertrage ich echt nicht.« Ich kannte Quinn gut genug, um einzuschätzen, dass sie nicht an einem Austausch über Unternehmensstrategie interessiert war. Ihrer Meinung nach waren Männer am unterhaltsamsten, wenn sie nicht redeten. Ich sagte ihr oft, dass das sexistisch wäre, aber sie berief sich jedes Mal auf ihren Erfahrungsschatz, und den konnte ich ihr schlecht absprechen. Wobei ihr Männergeschmack eindeutig Teil des Problems war.

			»Oh, komm schon.« Sie nahm mir das Handy ab, damit ich sie ansah. »Es ist ein Fakt, dass die beiden ziemlich gut aussehen. Wie oft müssen wir dich noch anbetteln, sie mal mitzubringen?«

			»Darf Odell dann auch seine Freundin mitbringen?« 

			»Sie ist doch eh kaum in London, oder?« Sie schlürfte mit vielsagendem Blick an ihrem Gimlet. »Der Ärmste muss einsam sein.«

			»Es geht ihm bestens.« Ich spannte den Kiefer an, um nicht noch mehr hinterherzuschieben. Zum Beispiel, dass solche Sachen nicht witzig waren, selbst wenn es dabei nicht um meinen ältesten Bruder und meine beste Kindheitsfreundin gegangen wäre.

			»Schon gut, du weißt, dass das nur ein Scherz ist«, kam Evie ihr beschwichtigend zuvor. »Außerdem gibt es ja noch den zweiten Bruder. Ich erinnere mich dumpf, dass meine Cousine meinte, Keaton wäre zu Schulzeiten sehr empfänglich für Gesellschaft gewesen.«

			Eine nette Umschreibung dafür, dass mein zweiter Bruder in seiner Jugend gefühlt wöchentlich neu ausgelost hatte, an welchem Mädchen er interessiert war. Wäre er eine Frau gewesen, hätte man dafür eine Menge weniger schmeichelhafte Wörter gekannt. War er aber nicht, weswegen die einzigen wertenden Kommentare dazu die unserer Mutter gewesen waren, wenn sie mitbekommen hatte, dass erneut ein Mädchen wegen Keaton geweint hatte.

			Seit wir wieder in Rosehill lebten, wurde er auffällig oft von Lily angerufen – mit der er angeblich in Stanford zusammen gewesen war. Ich hatte meine Zweifel daran, es erschien mir realistischer, dass er mit ihr eine Bank ausgeraubt und sich mit dem Geld abgesetzt hatte, als dass er eine Beziehung mit ihr geführt hatte.

			Vermutlich durfte ich mir darüber kein Urteil erlauben, immerhin hatte ich bisher selbst keine gehabt, aber wenn es Männer gab, die ich kannte, dann waren es eben meine Brüder. Odell war ein Perfektionist, nah an der Grenze zum Kontrollfreak, der extrem schlecht darin war, über seine Gefühle zu sprechen, weil er sie oft selbst überhörte. Seit er wieder mit Emmeline zusammen war, glaubte ich, dass sich das tatsächlich verbessern könnte – auch, weil sie laut meiner Freundin vieles ausdiskutierten.

			Keaton allerdings war absolut konfliktunfähig. Man konnte keine Diskussion mit ihm führen, ohne dass er kryptisch wurde oder sich so sehr verschloss, dass man im wahrsten Sinne gegen eine Wand redete. Ich konnte mir keine Frau vorstellen, die die Geduld hatte, seine Fassade aus Spott und verwirrender Zweideutigkeit nach einer Tür abzuklopfen.

			»Das ist lang her, mittlerweile ist Keaton zum Einzelgänger mutiert. Ihr müsst euch anderweitig umsehen.«

			»Wie wäre es mit diesem Prachtexemplar, wäre der nicht was für dich?« Quinn hielt mir mein Handy hin, auf dem sie während meiner Pause herumgescrollt hatte. Sie hatte die Webseite einer dieser unsäglichen Boulevardzeitungen aufgerufen und herangezoomt, sodass das Foto fast den gesamten Bildschirm einnahm.

			Es war schwer zu sagen, was markanter hervorstach: die Wangenknochen im finster dreinblickenden Gesicht oder die Bauchmuskeln unter dem nassen Hemd. Offensichtlich hatte dieser junge Mann es für eine gute Idee gehalten, in der Themse schwimmen zu gehen. Das war immer unklug, aber nachts im Winter und – den leeren Flaschen am Bildrand nach – betrunken war es regelrecht dämlich. Nicht, dass es mich überrascht hätte, immerhin wusste ich genau, wer das war. Es war lächerlich: schlechte Lichtverhältnisse, schlechte Qualität, schlechte Bildvoraussetzungen in Form seiner Mimik und der ganzen Situation, trotzdem schaffte dieser Typ es, unleugbar gut auszusehen. Ich ließ den Blick tiefer wandern und hätte fast gelacht, als ich die mehr als treffende Schlagzeile entdeckte: Le Beau ou la Bête?

			So paradox Benedict Midville auf diesem Bild und auf den ersten Blick generell wirkte, so eindeutig war letztlich die Antwort auf diese Frage. Alles, wirklich alles, was er von sich – dem Teil, auf den es ankam – zeigte, gab sie.

			»Sehr witzig.« Ich schob das Smartphone von mir weg. So wie ich seit über einem Jahr konsequent alles und jeden aus meiner Nähe entfernte, das oder der mit dem verzogenen Sprössling des Midville-Parfüm-Imperiums zu tun hatte.

			»Du meinst: sehr heiß. Gib’s zu, selbst besoffen schafft er es, unverschämt attraktiv auszusehen. Und wie man hört, weiß er damit«, Quinn machte eine vage Geste, die vermutlich seine Erscheinung umfassen sollte, »auch noch umzugehen.« Ihr Blick schwankte zwischen Verzückung und Bedauern, dabei war ich sicher, dass sie unter anderen Umständen über seine offensichtlichen Charakterschwächen hinweggesehen hätte, um seine körperlichen Stärken auszukosten. Immerhin hatte sie recht, man erzählte sich viel Zweifelhaftes über ihn, aber eines schien lächerlich einstimmig: Der Sex mit ihm musste ausgesprochen gut sein.

			»Vielleicht bezahlt er die Frauen dafür, das zu behaupten«, warf Evie ein, während sie so freundlich zu einem Kellner hinauflächelte, dass dessen Ohren rot anliefen.

			»Ich würde mich als Testobjekt anbieten.« Quinn bedachte mich mit betont wehleidigem Blick. »Aber ich darf ja nicht.«

			Ich verdrehte die Augen und exte meinen Sekt. Diese Themenauswahl machte Nüchternheit zunehmend unerträglich. »Ihr dürft tun, was ihr wollt. Ich bin nicht eure Chefin.«

			Penn sah mich mit diesem strengen Blick an, der mich an meine Professoren erinnerte. Mit Sicherheit hatte sie sich den bei ihrer Mutter abgeschaut. »Du bist aber unsere Freundin. Dein Feind ist unser Feind.«

			»Ich hab euch nie dazu aufgefordert, euch von Midville fernzuhalten. Weder von den Parfüms noch von seinem Erben«, erinnerte ich sie nicht zum ersten Mal, seit Benedict London und damit auch unsere Welt betreten hatte.

			Es hatte nicht lang gedauert und schon war es so gut wie unmöglich geworden, eine Party oder ein Event zu besuchen, auf dem er nicht auftauchte. Ich hatte von Anfang an einen weiten Bogen um ihn geschlagen, aus vielen Gründen, aber ich hatte von meinen Freundinnen nie erwartet, mir zu folgen. Trotzdem war ich dankbar dafür, dass keine von ihnen je mit ihm in Kontakt getreten war. Das hatte ich jedoch nie gesagt, ich war nicht sonderlich gut darin, mich zu bedanken. Außerdem war es letztlich zu ihrem eigenen Besten: Typen wie Benedict bedeuteten nichts als Ärger, selbst dann, wenn sie nicht der größte Konkurrent deiner Familie waren.

			»Euch sollte allerdings von ganz allein klar sein, dass keine Wangenknochen der Welt ein solches Benehmen attraktiv werden lassen können«, schob ich deswegen hinterher und erntete ein kollektives Grinsen.

			Quinn lehnte sich zu mir vor und zog gekonnt die linke Augenbraue hoch. »Also sind sie dir aufgefallen.«

			Ich sparte mir eine Antwort, indem ich Quinn mein Handy abnahm und einen Blick darauf warf. Es war kurz vor elf, in einer guten halben Stunde würde es anfangen. »Zahlt ihr für mich mit?«, fragte ich und stand auf. »Ich muss los.«

			»Uh, richtig. Der große Tag.« Evie drückte sacht meinen Arm, eine unserer bevorzugten Verabschiedungen. Ich war im Umarmen besser als im Bedanken, das bedeutete nicht, dass ich es sonderlich gern tat. »Mach sie fertig, Chestnut.«

			Sie strahlte mich so unverhohlen stolz an, dass ich ihr den Spitznamen nicht mal übel nehmen konnte. Keine Ahnung, warum genau meine Freundinnen angefangen hatten, mich mit einer Kastanie zu vergleichen, aber ich fragte lieber gar nicht erst nach.

			»Viel Glück«, riefen Quinn und Penn synchron und so laut, dass sich die Leute am Nachbartisch zu ihnen umdrehten. Sie kümmerten sich nicht darum, das taten sie nie. Einer der Gründe, aus denen ich sie so gernhatte.

			Ich lächelte nur, ehe ich mich in Richtung Garderobe aufmachte. Ich wusste, sie meinten es gut, doch ich brauchte kein Glück. Glück war ein Sprungbrett für jene, die nicht an die Leiter herankamen, um selbst hochzuklettern. Aber ich war groß und stark genug, und vor allem eins: bereit.

			Während ich das türkisblaue Licht zurückließ und in Londons grauen Januaratem eintauchte, war ich mir so sicher damit. Meine Gedanken gehörten mir, meine Handlungen gehörten mir, mein Leben gehörte mir, ich gehörte mir. Ich wusste, wer ich war, und ich holte mir, was mir zustand.

			Hier fängt es an.
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			Marigold

			Das muss aufhören.

			Der Gedanke bäumte sich in mir auf, ich ballte unter dem Tisch eine Hand zur Faust und kniff die Augen zusammen, als könnte ich ihn damit zerdrücken. Vergebens. Noch ehe ich blinzelte, öffnete sich mein Mund.

			»Das ist der absolut beschissenste Schwachsinn, den ich jemals gehört habe.« Meine Stimme vibrierte so stark, dass sie verzerrt klang. Es wunderte mich nicht, immerhin hatte ich eine Viertelstunde lang versucht, sie zurückzuhalten. So lang hatte unser Marketingleiter die Ergebnisse unserer zielgruppenerörternden Marktforschungsstudie vorgestellt.

			Er hatte aufgebauschte Wörter verwendet, aber die These, die er damit zum Ausdruck brachte, war platt: Frauen benutzen Parfüm in der Regel, um begehrenswert zu wirken.

			Mr Young lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Hemdkragen schnitt in seinen Hals, ich sah die pochende Schlagader darüber hervortreten. Sein Blick blieb dennoch unerträglich förmlich. Es war absurd: Werbung macht nichts anderes, als gezielt Gefühle in den Konsumierenden zu wecken, indem sie deren Sehnsüchte, Hoffnungen und Wünsche erkennt und ein Versprechen ihres Erfüllens mit dem Produkt verknüpft. Es gibt nichts Emotionaleres als Werbung. Trotzdem sprachen diese Männer darüber, als wäre es ein rein rational kalkulierbares Geschäft. Und als hätten sich seine Regeln nicht in den letzten Jahrzehnten gewandelt, dabei hatte sich so vieles in unserer Gesellschaft und dadurch auch in den Menschen verändert.

			»Es ist eine faktenbasierte Tatsache …«

			»Es ist sexistisch«, fiel ich ihm ins Wort und neigte mich über den Konferenztisch aus dunklem Kirschholz. »Sie können mir erzählen, was Sie wollen, aber ich versichere Ihnen, dass ein Großteil der Frauen diesen Ergebnissen vehement widersprechen würde.«

			»Unsere Studien …«

			»… arbeiten mit Suggestivfragen, die darauf abzielen, dass Ihnen bestätigt wird, was Sie hören wollen. Sie wollen nichts Neues lernen. Sie wollen Ihre alten, überholten Glaubenssätze rechtfertigen. Vor sich selbst und vor diesem Vorstand.« Meine Zunge stolperte über die letzten Worte, so schnell rutschten sie mir über die Lippen. Mein Verstand wisperte mir zu, dass ich es gut sein lassen sollte, aber ich konnte nicht. Denn es war eben nicht gut – es war absolut scheiße. »Und das funktioniert großartig, weil kein Mitglied dieses Vorstands Interesse daran hat, umzudenken. Das würde nämlich bedeuten, dass Sie auf andere, eventuell jüngere, in Ihren Augen unerfahrenere und – Gott bewahre – eventuell sogar weibliche Personen hören müssten. Was natürlich nicht mit Ihren Ansichten zusammenpasst. Richtig?«

			Mr Young erwiderte nichts. Er starrte mich nur aus verengten Augen an, als würde er versuchen, mich mit reiner Willenskraft zu zerquetschen. Ich reckte das Kinn und ließ den Blick über die anderen am Tisch wandern. Die Männer betrachteten mich mit unverhohlen skeptischen oder, was ich schlimmer fand, gutmütig spöttischen Gesichtsausdrücken. Die anwesenden Assistentinnen sahen konzentriert auf ihre Tablets – wie so oft, wenn eine Diskussion zu hitzig wurde. Es machte mich wütend. Alles daran machte mich so wütend, dass ich am liebsten geschrien hätte. So laut, bis sie mir endlich alle richtig zuhören mussten. Mein Inneres glühte, als mein Fokus am anderen Tischende hängen blieb.

			Odells Miene war verschlossen, aber ich kannte ihn gut genug, um die winzigen Schlüssellöcher zu finden. Die Falte zwischen seinen Brauen, die gerade Linie seines Mundes, die seine Wangengrübchen verschluckte, seine Finger, die zum Hemdkragen wanderten, als wäre er versucht, den obersten Knopf zu öffnen. Mein Bruder zeigte seine Wut anders als ich. Verbergen konnte er sie vor mir trotzdem nicht.

			Mit einem Räuspern sah er zur Wanduhr über der Tür. »Ich denke, wir sollten dieses Thema verschieben. Für heute haben wir die wichtigsten Anliegen geklärt. Oder hat noch jemand etwas zu ergänzen?«

			Ich hätte es liebend gern getan, aber ich brachte plötzlich keinen Ton mehr heraus. Nicht wegen Odells offensichtlicher Anspannung, sondern wegen dem, was mir dadurch in Erinnerung gerufen wurde. Was ich heute eigentlich vorgehabt und was ich mir gerade selbst erschwert hatte – vermutlich so sehr, dass ich die daran hängende Möglichkeit keinen Zentimeter anheben könnte.

			Odells Blick blieb auf mir liegen, während sich der Raum leerte. Die Art, wie sich die Falte zwischen seinen Augen vertiefte, war ein Befehl, sitzen zu bleiben. Aus Prinzip stand ich auf und verschränkte die Arme. Erst als wir so gut wie allein waren, wandte sich mein Bruder an seine Assistentin. »Geh schon vor, okay? Ich muss hier noch kurz was besprechen.«

			Ich biss die Zähne aufeinander, während Hayden den Raum verließ und mir dabei einen unangenehm mitfühlenden Blick zuwarf.

			»Was?«, rutschte es mir heraus, sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hatte. Es klang bissiger als geplant. Das war alles anders gelaufen als geplant, verdammt. Wieso hatten wir ausgerechnet heute dieses Thema besprechen müssen? Im Laufe der letzten Monate hatte ich gelernt, mich bei vielem zurückzuhalten, doch wie schaffte man das bei Dingen, die man schlicht nicht aushalten konnte?

			Odell blieb ein paar Schritte vor mir stehen. Zwei Sekunden lang sah er mich prüfend an, dann runzelte er die Stirn. »Hast du etwa getrunken, bevor du hergekommen bist?«

			Ganz kurz wünschte ich mir, seine Geruchsnerven wären noch nicht wieder völlig intakt. Der Gedanke war steinschwer und dunkel, ich versenkte ihn schnell in den Tiefen meines Bewusstseins. Die feine Vibration, die er dabei hinterließ, löste trotzdem eine Schamwelle in mir aus. »Nur ein Glas Sekt. Ich war brunchen.«

			Odell hob einen Mundwinkel. »Klar. Ein Frühstück an einem Dienstagmorgen geht natürlich nicht ohne Alkohol.«

			Es wäre mir lieber gewesen, er hätte sauer oder enttäuscht gewirkt, nicht so unendlich resigniert. Er sah sich bestätigt in etwas, das nicht stimmte. Etwas, das ich nicht war. Das war nicht fair. »Ich bin nicht betrunken«, erwiderte ich bemüht ruhig. Meine Stimme schlingerte trotzdem, als würde sie in einem Rest Wuthitze ausrutschen. Mein Herz tat das auch, es beschleunigte sofort wieder, sobald ich an die letzte halbe Stunde dachte. »Und selbst wenn ich es wäre, hätte ich immer noch mehr Verstand als diese Typen stocknüchtern. Du hättest was sagen müssen.«

			»Ich wollte etwas sagen, glaub mir, aber ich habe dir versprochen, dich nicht mehr vor dem Vorstand zu unterbrechen, richtig?« Sein Blick fügte hinzu: Dabei wäre es besser für dich gewesen.

			Ich verstand nicht, wie er das nicht begreifen konnte: Es ging hierbei nicht um mich. Es ging um Evergreen Empire. Darum, dass viele unserer Ansätze längst überholt waren und das bald genauso für unser Unternehmen gelten würde, wenn wir nichts daran änderten. »Du bist feige, Odell. Du kannst mir nicht erzählen, dass du es richtig findest, wenn diese alten Männer irgendwelche …«

			»Marigold, jetzt sei doch mal still.«

			Ich zuckte zusammen. Nicht wegen des scharfen Untertons, sondern wegen der Art, wie er meinen vollen Namen aussprach. Es hatte nur eine Person gegeben, die mich so genannt hatte – wenn sie mich hatte zurechtweisen wollen. Von allem, was Odell von unserem Vater übernommen hatte, verübelte ich ihm das am meisten. Ich hätte es ihm sagen können, vielleicht sogar müssen, aber ich tat es nie. Ich wollte nicht zugeben, dass es einen Stich in meiner Brust auslöste, wenn er diese drei Silben sagte. Und im Grunde war ich dankbar dafür, dass die Reaktion auf den leisen Schmerz jedes Mal ein sehr viel lauteres Gefühl war: Wut. 

			Odell holte tief Luft, senkte die Stimme. »Entschuldige. Ich will nicht streiten, schon gar nicht hier, aber dein Verhalten gerade war unmöglich.«

			Meine Finger zitterten, ich drückte sie flach auf den Stoff meines Rocks. »Ich hatte recht.«

			»Darum geht es doch gar nicht. Es geht um die Art, wie du auftrittst. Wie sollen sie dich ernst nehmen, wenn du dich …« Er stockte, ich lächelte grimmig.

			»Was? Wenn ich mich lächerlich mache?«

			Odell zwickte sich in die Nasenwurzel, ehe er den Ärmel seines karierten Jacketts hochschob und auf die Uhr blickte. »Ich habe jetzt keine Zeit dafür.«

			Er ging an mir vorbei, ich drehte mich mit ihm um. »Du hast nie Zeit.«

			Odell blieb stehen, wandte mir langsam den Kopf zu. Trotz des weißen Winterlichts, das durch die Fensterfront direkt in sein Gesicht fiel, wirkten seine Augen dunkler als sonst. Eine Mischung aus büroüblicher Erschöpfung und mari-üblicher Gereiztheit lag darin. »Verstehst du eigentlich, was hier momentan los ist? Unsere Zahlen stagnieren seit Monaten, und dafür gibt es keinen denkbar schlechteren Zeitpunkt. Wenn es stimmt und Midville noch dieses Jahr eine Damenduftkollektion ankündigt, werden unsere Absätze mit Sicherheit fallen. Wir müssen unsere Position auf dem Markt jetzt festigen, damit Valerie Midville und ihr arroganter Sohn gar nicht erst auf die Idee kommen, sie könnten uns gefährlich werden. Also sieh es mir nach, wenn ich keine Zeit habe, weil ich arbeite.«

			»Ich will auch arbeiten, ich will …« Meine Stimme stockte, ich zögerte. Auch wenn ich das hier anders geplant hatte, würde ich jetzt nicht kneifen. Mit einem tiefen Atemzug zwang ich mich zu einem ruhigen Ton. »Ich würde gern mitkommen. In das Marketingmeeting, das heute Nachmittag ansteht. Zur Planung der künftigen Werbestrategie.«

			»Woher weißt du von dem Meeting?« Seine Irritation hielt nicht lang, dann schloss er die Augen und stieß ein einzelnes Wort aus: »Emmeline.« Dafür, dass es sein liebstes war, klang es in diesem Moment ziemlich frustriert.

			Ich zuckte mit den Schultern. Emmeline hatte mir nicht verboten, ihm zu verraten, dass ich diese Information von ihr hatte. Sie war einer der wenigen Menschen, die sich noch nie etwas von meinem großen Bruder hatten sagen lassen. Glücklicherweise konnte nicht mal ihre Verliebtheit etwas daran ändern. »Ich hab ein Recht darauf, zu wissen, wie wir die Strategie unseres Unternehmens ausrichten, oder nicht?«

			Er wich nach hinten. »Du wirst in der Vorstandssitzung davon erfahren, sobald es dingfest ist.«

			»Odell …«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber nach diesem Auftritt kannst du nicht von mir erwarten, zu glauben, du wärst schon bereit dafür, für uns zu arbeiten.«

			»Du meinst für dich.«

			»Ich meine, was ich sage. Du bist ein Teil von Evergreen, und das weißt du. Aber solang du dich nicht besser im Griff hast, beschränkt sich das auf deine Anwesenheit in Vorstandsmeetings.« Seine Stimme wurde sanfter, sein Blick auch. Das war einer der seltenen Momente, wenn er sich darum bemühte, den Geschäftsführer dem großen Bruder unterzuordnen. Doch was nützte mir das? In jeder dieser Rollen nahm er mich nicht ernst. Es war nicht wichtig, ob er mich bevormundete, weil er sich um das Unternehmen sorgte oder um mich. Er würde mich nie als etwas anderes ansehen als seine kleine, chaotische, impulsive Schwester. Er würde mir nie von sich aus eine Chance geben. Ich musste sie mir nehmen und beweisen, dass ich sie verdiente.

			»Und was, wenn ich keine Lust mehr darauf habe, wie ein Requisit hier rumzusitzen?«, fragte ich herausfordernd. »Wenn ich die Erbauflagen verletze, indem ich nicht mehr an den Sitzungen teilnehme, verlierst du auch alles. Dann verlieren wir alle alles.« Immerhin war das genau das, was Dad uns mit seinem Testament hinterlassen hatte: den Zwang, sowohl innerhalb von Evergreen Empire als auch im privaten Rahmen zusammenzubleiben. Bei der Verkündung hatten wir alle drei keinen Hehl daraus gemacht, wie wenig begeistert wir davon waren, aber wir hielten es – und uns – trotzdem aus.

			»Das wirst du aber nicht tun«, antwortete Odell gelassen. »Ich weiß, wie wichtig dir Evergreen ist. Du wirst nicht riskieren, unser Unternehmen zu verlieren, und du würdest ihm nie bewusst schaden. Ebenso wenig wie ich. Also sorge ich dafür, dass du es nicht versehentlich tust.«

			Er lächelte mir noch mal zu, schief, aber Grübchen hervorlockend. Als Kind hatte ich das geliebt. Dass ich immer erkennen konnte, ob es ein Lügenlächeln oder ein ehrliches war. Der Welt konnte er etwas vormachen, seiner Familie nicht. Mittlerweile war ich mir damit nicht mehr sicher. Ich fühlte mich seit langer Zeit von ihm betrogen. 

			Schweigend blieb ich zurück, während Odell aus dem Konferenzraum verschwand. Er ließ die Tür offen stehen und schloss mich doch aus. Ein seltsames Gefühl kauerte sich in meiner Brust zusammen. Das Feuer war erloschen, ich kam mir ausgekühlt und unangenehm nackt vor.

			»Falls es dich tröstet: Ich fand deine Ansage gut.«

			Ich fuhr herum und entdeckte Keaton auf einem Stuhl in der Ecke, halb verborgen hinter einem riesigen Bildschirm. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen. Alles daran wirkte an diesem Ort ebenso fehlplatziert wie sein Jeans-Hoodie-Sneaker-Outfit.

			»Odell hat recht, und die Art, wie du sie geäußert hast, war drüber, aber im Kern war es wahr.«

			Verständnislos starrte ich ihn an. Bei der Sitzung hatte er mir schräg gegenübergesessen, ich hatte gedacht, er wäre danach direkt gegangen. Keaton verhielt sich so, als wäre jede Sekunde, in der er Unternehmensluft atmen musste, ein Säuretropfen in seiner Lunge. Alles an ihm strahlte aus, wie ätzend er es hier fand. »Hast du das alles mit angehört?«

			»Leider ja. Hab den richtigen Zeitpunkt verpasst, um zu gehen.« Er stand auf und schlenderte auf mich zu. »Und dann wollte ich nicht unhöflich sein und mich einmischen.«

			Fast hätte ich gelacht. Keaton war es egal, ob er unhöflich war, er ging schlichtweg konsequent jeder Art von Drama aus dem Weg. »Was auch immer.« Dieser resigniert klingende Satz war so eng mit meiner Erinnerung an ihn verknüpft, dass er mir jedes Mal durch den Kopf schoss, wenn wir uns sahen. In den letzten Monaten hatte er sich etwas verändert, so wie Keaton, seit er damals verschwunden war. Was auch immer mit ihm los war.

			»Dir ist das echt alles komplett egal, oder?«

			»Wäre ich dann hier?« Er lächelte. Keaton hatte keine Grübchen oder andere Mimik-Schlüssellöcher, durch die ich einen Blick in sein Inneres erhaschen konnte. Ich ahnte trotzdem, dass sein Lächeln kein Zeichen echter Freude war.

			»Bist du das denn?« Ich musterte ihn: die angespannten Schultern, die Finger, die an seinen Ringen drehten, die Schatten unter seinen Augen, die je nach Lichtfall die Farbe wechselten und doch seit Monaten nur blass wirkten. Der Blick daraus, der meinen mied, als fürchtete er, ich könnte etwas herauslesen, das nicht für mich bestimmt war. Es hätte mir eh nichts gebracht. Keaton war immer grandios darin gewesen, in einer Geheimsprache zu kommunizieren, die niemand übersetzen konnte. Wenn er es drauf anlegte, war er ein unlösbares Rätsel. Ich war eine gute Lügnerin, Keaton hingegen bestand aus unsagbar vielen winzigen Bruchteilwahrheiten. Was er zeigte, war echt, aber es reichte nie aus, um ein Gesamtbild zu formen. Man konnte ihn nicht vollständig verstehen. Vielleicht wollte ich das auch nur denken, weil es dieses Gefühl erträglicher machte, das sich seit geraumer Zeit in mir ausdehnte: Ich kannte Keaton mein Leben lang, aber seit seiner Rückkehr war er mir fremd.

			»Mir kommt es vor, als wärst du nie ganz zurückgekommen.«

			Er schüttelte den Kopf, eine seiner Haarsträhnen fiel leicht gelockt in seine Stirn. Sie waren wieder zu lang geworden. Anders als Odell dachte ich nicht, dass das ebenso wie sein gesamtes Auftreten bei den Sitzungen ein Akt der Rebellion war. Ich war sicher, dass es ihm einfach egal war, ob die Angestellten über ihn redeten oder die anderen Vorstandsmitglieder ihn mit einem Naserümpfen bedachten. Es musste so sein. Denn wenn es ihm egal gewesen war, dass er uns nach Mums Tod ohne ein Abschiedswort verlassen und über vier Jahre lang jeden Kontakt weitestgehend gemieden hatte – wenn wir ihm so verdammt egal gewesen waren –, dann musste ihm alles andere erst recht egal sein.

			»Du weißt gar nichts, Mari«, erwiderte er leise. »Nicht mal, wie gut du es eigentlich hast, weil du dich aus dem ganzen Scheiß hier noch raushalten kannst.«

			»Du hast nicht drüber nachgedacht, in welchen Bereich du gehen willst, oder?«

			»Nein.«

			Unschlüssig musterte ich ihn. Laut den Erbauflagen mussten Keaton und ich uns nach unserem jeweiligen Abschluss innerhalb von zwei Jahren für eine Abteilung entscheiden und die Arbeit darin aufnehmen. Keaton blieb damit weniger als ein Jahr. »Du hast nicht mehr viel Zeit.«

			Er hob den Blick. »Keine Sorge. Ich werde euer Erbe nicht aufs Spiel setzen.«

			Ich verschränkte die Arme, weil ich sie lieber nach ihm ausgestreckt hätte und wir so etwas nicht machten. Darin waren Keaton und ich uns immer ähnlich gewesen. Wir umarmten uns ungern, wir sagten uns nicht, dass wir einander liebten, manchmal, wahrscheinlich zu oft, zeigten wir es nicht mal. Aber ich wusste, dass ich es tat. Ich konnte dieser Tatsache nicht entkommen, obwohl ich es auf viele Weisen versucht hatte. Das, was meine Geschwister für mich waren, war wie ein Anker in meiner Brust. Ganz gleich, wie sehr mein Inneres im Laufe meines Lebens durchgewirbelt worden war, dieses Gefühl blieb unverändert. Trotz allem, selbst wenn ich vielleicht jemanden liebte, den es nicht mehr gab, und gleichzeitig jemanden, den ich nicht mehr kannte. Ich hätte Keaton, ohne zu zögern, eine Niere gespendet, aber mir lieber beide herausgerissen, als zuzugeben, wie sehr ich ihn jahrelang vermisst hatte. Das Echo dieses Gefühls hallte jedes Mal durch mich, wenn wir einander wie jetzt ansahen.

			»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass das nicht das Einzige ist, worüber wir uns Sorgen machen?«, fragte ich stattdessen.

			Er hörte eine Spur vom Gedachten heraus, ich sah es. Ein ungewohnt zarter Ausdruck legte sich über seine Züge. »Weißt du noch, als ich mit sechzehn beim Rauchen auf dem Leuchtturm ausgerutscht bin? Es hatte geregnet, und ich war ziemlich high, keine gute Mischung. Ich hab mich erst wieder gefangen, als ich direkt an der Dachkante stand.«

			»Klar.« Für einen Moment hatte ich gedacht, er würde springen. Selbst aus der Ferne war mir dieser seltsame Ausdruck auf seinem Gesicht aufgefallen: die bekannte Gleichgültigkeit mit einer Prise … Neugierde. Es hatte fast überrascht gewirkt, als würde es ihn verblüffen, wie er in diese Situation gekommen war, und noch viel mehr, was sie in ihm auslöste. Dass sie es schaffte, überhaupt etwas in ihm auszulösen. Keaton war unsere ganze Kindheit über so gelassen gewesen, dass es an Langeweile gegrenzt hatte. Manchmal dachte ich, seine eigenen Gefühle irritierten ihn, sobald er sie richtig realisierte.

			»Ich frag mich immer noch, was gewesen wäre, wenn ich gesprungen wäre.« Er bemerkte meinen unruhigen Blick und winkte ab. »Nicht, weil ich sterben wollte. Nur, weil es mich interessiert hätte, was passiert wäre. Ich denke oft an solche Momente. Die, in denen ich Entscheidungen getroffen hab, seien sie noch so klein. Ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich ab und zu andere gewählt hätte.«

			Ich grub die Finger in meine Ellbogen, auch wenn ich die dünne Seide meines Blousons damit beschädigte. »In dem Fall hättest du dir die Beine gebrochen. Oder Schlimmeres.«

			Er grinste verschmitzt. »Ja, vermutlich. Weißt du, warum ich es nicht getan habe?«

			»Weil ein Funken Verstand in dir übrig war?«

			»Weil du unten standest und mir etwas zugerufen hast. Du warst kreidebleich, dein Gesicht hat richtig geleuchtet. Ich hab nicht mal verstanden, was du geschrien hast, aber ich hab gesehen und … keine Ahnung, gespürt, dass du Angst um mich hattest. Deswegen bin ich wieder ins Haus geklettert. Deswegen würde ich das immer tun, Mari. Wegen dir und wegen Odell.« Er hob die Hand, als wollte er sie auf meine Schulter legen, ließ sie dann doch wieder fallen. Das machte er oft, seit er zurück war, und irgendwie taten diese aufgegebenen Berührungen mehr weh als jene, die er nicht mal anfing. Es war, als wären diese Impulse noch da, aber er entschied sich bewusst dagegen, ihnen nachzukommen. Er entschied sich bewusst gegen uns. »Also macht euch keine Sorgen um mich. Ich komme klar, und ich bleibe hier. Das ist alles, was zählt, richtig?«

			Ist es nicht, dachte ich, doch ich schaffte es nicht, so viel Ehrlichkeit auszusprechen. Nicht, wenn er wieder nur in Rätseln sprach. »Ich versteh das nicht.«

			»Dann sag ich dir jetzt das, was ich Odell auch schon gesagt habe: Das musst du nicht.« Er verstaute die Hände in der Vordertasche seines Hoodies und wich zurück. »Und was den Rest angeht: Die Auflagen sind deutlich. Eines Tages muss unser Bruder dich arbeiten lassen.«

			Mir entwich ein halblautes Schnauben. Ich studierte Management Science im zweiten Jahr von insgesamt drei. Das bedeutete, ich hatte noch mindestens anderthalb Jahre vor mir, bis ich Odell mit einem Abschluss in der Hand dazu zwingen könnte, mich arbeiten zu lassen. Wenn ich mich nicht dazu entschied, zusätzlich einen Master zu machen. Aber ich wollte nicht mehr warten. Ich wollte mich jetzt in dem Unternehmen einbringen, das meine Zukunft bedeutete – damit Odell und all die anderen Männer der Führungsriege sie mir nicht kaputt machten, ehe sie überhaupt angefangen hatte.

			»Bis dahin beende dein Studium, genieß dein Leben. Darin bist du doch echt gut, wie man hört.«

			Wie man hört. Die drei Wörter waren schlimmer als alle anderen, die ich heute gesagt bekommen hatte. Schlimmer als Drews arrogante Schlampe, was immer noch in meinem Hinterkopf hin- und hersprang, schlimmer als Odells Marigold. Denn das Schlimmste war, dass Keaton es nicht mal böse meinte. Es lag keine Abscheu darin, keine Anklage, keine Wut oder Sorge. Es war ihm egal, was man über mich erzählte. Weil ich ihm eben wirklich egal war. Er hatte vier Jahre meines Lebens verpasst. Die entscheidenden Jahre, weil ich in ihnen entschieden hatte, wer ich sein wollte und wer ich nicht mehr sein konnte. Wenn er so oft über seine eigenen Entscheidungen nachdachte, hätte er sich dann nicht auch für meine interessieren müssen? Hätte er sich nicht fragen müssen, was mich zu dem Menschen gemacht hatte, der ich heute war? Hätte er sich nicht … irgendetwas fragen müssen, statt es einfach hinzunehmen? Ich hätte ihm diese Fragen nicht beantwortet, natürlich nicht, aber es traf mich härter als geahnt, dass er sie nicht mal stellte.

			Hätte er mich richtig angesehen, hätte er womöglich etwas davon bemerkt. Doch er ging blick- und berührungslos an mir vorbei. »Du bist noch früh genug in diesem Glaskasten gefangen, glaub mir.«

			Zu meinem sechsten Geburtstag hatte ich ein Puppenhaus bekommen, bestehend aus drei Stockwerken, in die man von außen hineinsehen konnte. Es hatte nur eine Puppe dafür gegeben. Olivia, zeigefingergroß, dunkelbraunes Haar und blaue Augen. Mum hatte sie mir genäht, und ich hatte mich immer gefragt, ob die Ähnlichkeit zwischen Olivia und mir beabsichtigt gewesen war. Ich hatte mich auch gefragt, warum sie keine Puppen für den Rest der Familie gemacht hatte. Ob das ein Zeichen für das Verstehen meiner Eltern gewesen war, dass ich mich oft genau so in Rosehill fühlte: allein. 

			Ich hatte nie gefragt, sie hätten das als Geständnis aufgefasst, über das ich eh nicht sprechen wollte. Immerhin hatte ich meine ganze Kindheit über versucht, mir nicht anmerken zu lassen, dass es mich kränkte, wenn Odell und Keaton mich nicht mitspielen ließen, wenn Dad die Bürotür vor meiner Nase schloss oder wenn ich Mum mit traurig stillem Gesicht in ihrem Atelier fand und sie meinen Nachfragen auswich. Monate nach ihrem Tod hatte ich das Puppenhaus weggeschmissen. In dem Sommer, in dem Odell längst wieder in seine Wohnung in Oxford gezogen war und Keaton gerade England verlassen hatte. Ein einsames Haus hatte mir gereicht.

			Ich musste trotzdem noch jedes Mal daran denken, wenn ich Rosehill betrat. Ich stellte mir vor, wie jemand in einem anderen Universum vor unserer Villa saß und ihren offenen Querschnitt betrachtete. Wie er all die geräumigen, hell möblierten Zimmer betrachtete und feststellte, wann aus Platz Leere wurde. Nämlich dann, wenn eine einzige Puppe so viel Raum nur für sich hatte. Denn in den meisten Fällen war ich allein hier. Odell kam erst abends nach Hause, die Wochenenden verbrachte er häufig in Paris bei Emmeline oder mit ihr hier. Ich freute mich für sie, vor allem für Em, wirklich. Aber ich hielt es trotzdem schwer mit ihnen aus, wenn sie das Ausleben von siebentägig gefühlter Verliebtheit in achtundvierzig Stunden pressten. Und Keaton war am häufigsten dort, wo er auch jetzt war: wo auch immer.

			Missmutig warf ich meine Jacke im Foyer über den Garderobenständer, sie fiel sofort herunter. Der trotzige Teil in mir wollte sie liegen lassen, doch sicher würde Darleen diejenige sein, die sie aufhob. Emmelines Mutter lebte im Nebenhaus und kümmerte sich nicht nur um den Haushalt, sondern kochte auch für uns und räumte uns mehr hinterher, als sie müsste.

			Der Geruch von Desinfektionsmittel lag auch jetzt in der Küche. Milchiges Winterlicht drang durch die Fenster und zerfloss in Pfützen auf unserer Steininsel, Amaryllen standen mittig darauf in einer Vase. Ich roch an ihren rosafarbenen Köpfen, ehe ich zur Arbeitsfläche ging, gefiltertes Wasser in den Kocher kippte und ihn anschaltete. Mein Puls beruhigte sich bei der Routine dieses Ablaufs. Der Griff zum Oberschrank nach einer meiner Lieblingstassen, dann der zur Schublade, um einen Papierfilter herauszunehmen – wäre die Packung nicht leer gewesen.

			Ich stieß ein Knurren aus. Ich hatte meinen Brüdern schon hundertmal gesagt, sie sollten die normalen Filter nehmen und die Finger von denen lassen, die ich extra im Teeladen orderte. Die beiden tranken sogar Beuteltee, sie schmeckten den Unterschied sowieso nicht. Genervt rief ich auf meinem Handy den Internetbrowser auf, um eine Bestellung aufzugeben, und zuckte zusammen, als mir der finstere Blick von Benedict Midville begegnete. Offenbar hatte Quinn vor lauter Verzückung vergessen, den Tab zu schließen. Ehe ich das nachholen konnte, wurde sein Gesicht durch ein anderes ersetzt. Grüne Augen, Sommersprossen auf der Nasenspitze, weiche Züge umrandet von honigblondem Haar.

			»Bist du nicht in der Schule?«, fragte ich beim Rangehen. Meine Fähigkeiten für Begrüßungen waren in etwa so ausgeprägt wie die für Verabschiedungen. Nach über fünfzehn Jahren wunderte Emmeline sich darüber nicht mehr.

			»Doch, aber wir haben gerade einen freien Block für die Arbeit an unseren Projekten.« Ihre Stimme klang gedämpft und hallte gleichzeitig leicht. Vermutlich stand sie in einem der Flure der École Villiers, die – laut den Bildern, die sie mir ständig schickte – mit unzähligen Illustrationen von natürlichen Duftrohstoffen verziert waren.

			»Der Themenduft, richtig.« Ich öffnete den Oberschrank und zog einen Hocker heran, um besser hineinsehen zu können. »Wie läuft’s denn mit dem Kreieren von universeller Sehnsucht?« 

			Neben theoretischem Unterricht erhielten die Lehrlinge an der Parfümschule praktische Aufgaben, die sie allein oder in Gruppen bearbeiten mussten. Was Emmeline erzählte, klang für mich wie eine anstrengendere Version der spielerischen Lektionen, die Dad mit uns durchgegangen war, als wir Kinder gewesen waren. Für mich hatten sie vor allem Druck bedeutet, weil ich unbedingt hatte mithalten wollen und dadurch oft erst recht gescheitert war. Emmeline hingegen blühte damals wie heute dabei auf.

			»Wie man es nimmt.« Sie grinste hörbar. »Vorhin hab ich an einem Öl Englischer Rosen gerochen und angefangen zu weinen, weil es mich so sehr an Rosehill erinnert hat. Das Haus fehlt mir so – ihr fehlt mir so.«

			Mein Hals zog sich zusammen. Ich wusste, was das war: Wortschlingen von Gedachtem, das ich nicht aussprach. Du fehlst mir auch. Rosehill ist noch leerer ohne dich, und ich hasse es. »Das ist allerdings deine persönliche Sehnsucht, oder?«, fragte ich stattdessen.

			Meine Fingerspitzen tasteten über die Dose, in der ich die Mischung aufbewahrte, die ich auch Emmeline zum Auszug geschenkt hatte. Zuhause stand auf dem Etikett. Damit sie nicht vergaß, dass sie hier eines hatte. Dass wir einander eines waren. Am liebsten hätte ich daran gerochen, aber ich wusste, das hätte den Kloß in meinem Hals nur vergrößert.

			Emmeline seufzte. »Schon, aber die ganze Aufgabenstellung ist ja auch gewollt paradox. Es gibt keine Gerüche, die universell mit einem speziellen Gefühl verknüpft sind. Das muss ich dir nicht erklären.«

			Ich lächelte. »Nein.«

			»Na ja, jedenfalls werde ich noch eine Weile damit zu tun haben, aber ich wollte trotzdem hören, wie es heute lief.«

			Ich lachte auf und schob die Dosen auseinander. »Du kennst Odell ebenso gut wie ich, was denkst du denn?«

			Kurz war es still, dabei konnte ich mir nicht vorstellen, dass es sie überraschte. Auch wenn Odell an manchem arbeitete, war er eben, wie er war. Natürlich hatte das heute nicht optimal angefangen, aber selbst unter anderen Bedingungen war es wahrscheinlich, dass unser Gespräch ähnlich verlaufen wäre. Odell war stur – auch, was seine Gefühle anging. Emmeline und ich waren dafür die besten Beispiele. Er hatte sie immer geliebt. Er hatte mich immer unterschätzt.

			»Das tut mir wirklich leid, Mari.«

			»Ich weiß einfach nicht, wie ich ihm klarmachen soll, dass er sich in mir irrt, wenn er mir nicht mal zuhört.«

			»Worte waren nie das, worin du am besten bist. Du bist eine Macherin. Zeig ihm, dass du genauso ernst zu nehmen bist wie er – und dass er dich nicht ignorieren kann.«

			Ich fuhr mit dem Zeigefinger über ein abstehendes Etikett, ehe ich die dazugehörige Teedose herausnahm. Vierter Stock. Perfekt. Ich kletterte vom Hocker. »Du willst also, dass ich ihm auf die Nerven gehe? Das war die letzten zwanzig Jahre schon meine Strategie – mit mäßigem Erfolg.«

			»Odell reagiert schnell gereizt, weil es ihn erst mal überfordert, wenn etwas seine Routine gefährdet. Aber letztlich ist genau das nötig, um ihn erkennen zu lassen, dass er sich manchmal irrt. Weißt du noch, wie es ihn früher kirre gemacht hat, wenn du absichtlich über die Ränder des Mandalas gemalt hast, weil dir die vorgegebenen Muster nicht gefallen haben? Das ist dasselbe Prinzip. Überrasch ihn.«

			Sie brach ab, als im Hintergrund Stimmen aufkamen. Emmeline antwortete etwas auf Französisch, so schnell und umgangssprachlich, dass ich es nicht übersetzen konnte. Die paar Monate in Paris hatten offenbar ausgereicht, um ihre Sprachkenntnisse zu erweitern. 

			»Ich muss los«, meinte sie zerknirscht. »Aber wenn jemand es schafft, Odell zu beeindrucken, dann du, Mari. Ihr habt denselben Dickkopf, nutze das. Hab dich lieb.«

			Ich dich auch, dachte ich, ehe ich auflegte. Der Geruch von Fenchel, Rhabarberwurzel und Myrrhe kitzelte in meiner Nase, während ich einen gehäuften Löffel der Mischung in einen der billigen Papierfilter gab und in die Tasse hängte. Ich goss das kochende Wasser auf und schloss die Augen, als der Dampf in mein Gesicht stieg.

			»Der vierte Stock ist eure Zukunft. Der vierte Stock ist das, was euch allen drei gehört.« Ich war neun gewesen, als Dad diese Worte zu uns gesagt hatte. Bei einem Besuch bei Evergreen Empire, bei dem ich mich auf seinem Bürostuhl gedreht hatte, sodass die grau gestrichenen Wände vor meinem inneren Auge zu Bildern verlaufen waren. Bilder einer Zukunft, die mir mit meiner Geburt als das reinste Versprechen überhaupt angekündigt worden war. Der vierte Stock, das war der Ort, an dem die Führungsriege des Unternehmens ihre Büros hatte. Der Ort, an dem Dad auf dem Flur jeweils eine Hand auf Odells und Keatons Rücken gelegt hatte, während er davon erzählte, wie sein Vater denselben Weg mit ihm gegangen war. Der Ort, an dem Dad sich aufgehalten hatte, wenn er nicht zur versprochenen Zeit nach Hause gekommen war. Der Ort, den ich wahrscheinlich hassen sollte, nach dem ich mich insgeheim aber sehnte. Ich wollte ein Teil von ihm sein. Ich wollte diese Hand auf meinem Rücken. Ich wollte ein Büro, von dem aus ich London überblicken konnte. Ich wollte genug Macht, um einen Teppich auf diese verdammte gläserne Brücke legen zu können. Ich wollte etwas bewirken und … bedeuten.

			Meine Augen tränten, ich zog das Gesicht zurück und presste die Handflächen auf meine erhitzten Wangen. Emmeline hatte recht, ich würde Odell niemals mit Worten dazu bringen, klein beizugeben. Wenn ich ihn beeindrucken wollte, musste ich Druck auf ihn ausüben.

			Wie von allein wanderte mein Blick zu meinem Handy. Das Display war noch an, der Artikel geöffnet. Der Teenebel schwebte vor meinen Augen, meine Sicht ließ das Foto verschwimmen. Dafür schärfte sich etwas anderes schlagartig in meinem Kopf. Der Gedanke wurde sofort von einem anderen überlagert: Das ist eine schlechte Idee.

			Es gibt keine schlechten Ideen, erinnerte ich mich selbst und schloss den Browser, um Instagram aufzurufen. Nur schlechte Umsetzungen. Kurz zögerte ich noch, dann tippte ich den Accountnamen ein, der seit über einem Jahr eine verbotene Vokabel für mich war. Der Mensch dahinter stand für alles, was ich am meisten verachtete. Er repräsentierte das, was meine Familie am meisten hasste. Er war Teil des Unternehmens, das Evergreen am meisten fürchtete.

			Das hier war einer dieser Momente, von denen Keaton gesprochen hatte. Eine der Entscheidungen, an die man später zurückdachte und sich fragte: Was wäre gewesen, hättest du eine andere Wahl getroffen? Ich musste daran denken, während meine Finger über das Display huschten. Ich ahnte, dass ich mich später fragen würde: War es das wirklich wert?

			Vielleicht hätte ich länger darüber nachdenken sollen, vielleicht hätte ich dann im Jetzt anders entschieden. Aber ich wägte mein Handeln nicht nach Hätte-Wäre-Wenns ab, ich warf alles, was ich hatte, in eine Waagschale, weil ich keine Angst vor dem Gewicht meiner Entscheidungen hatte. Ich verdiente es, gehört zu werden. Ich verdiente es, gesehen zu werden. Und ich würde dafür tun, was nötig war.

			Mein Finger schwebte über der Taste, nur eine Millisekunde, dann tippte ich auf das farbig umkreiste Profilbild, das mir die Suche oben anzeigte. Schwarze Locken, arrogantes Lächeln, perfekte Wangenknochensymmetrie.

			@beaumidville.
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			Marigold

			»Marigold Lux Evergreen.«

			Der Typ gab etwas in sein Tablet ein und musterte mich dabei flüchtig, als würde er abwägen, ob er den Namen mit meinem Ausweis überprüfen sollte. Er würde nicht danach fragen, das taten sie nie. Das lag nicht daran, dass mich jeder Angestellte des Ardently kannte, eher daran, dass ich gelernt hatte, meinen Namen wie eine Aussage ohne Interpretationsspielraum auszusprechen. Genau dazu hatte ich ihn in den letzten drei Jahren gemacht. Er war eine Hülle, in die ich hineinschlüpfte, ein Charakterüberzug ohne Risse oder Falten. Sie saß so perfekt, dass sich mein Mund nicht mal reflexartig zu einem Lächeln verzog, als ich mich bedankte, sobald der Türsteher den Fahrstuhl öffnete.

			Das Ardently befand sich in Kensington and Chelsea in einem ehemaligen Theater. Vermutlich hatte Aiden, der Besitzer und Geschäftsführer, es als aufsehenerregende Räumlichkeit betrachtet, aber ich hatte von Anfang an gedacht, wie passend das war. Eine Bar war ein Ort, an dem man schauspielerte. Letztlich war jeder Ort in der Öffentlichkeit das. Sobald man unter Leuten war, wurde man eine bestimmte Version von sich, die sich mehr oder weniger von der unterschied, die man nur für sich selbst war. Den meisten Menschen war das wahrscheinlich nicht mal bewusst, aber ich hatte genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken. So war das, wenn man damit aufgewachsen war, dass einen die Welt immer im Blick hatte und darüber urteilte, was man tat, sagte oder war. Und das galt für so gut wie alle, die in der beliebten Tanzbar ein und aus gingen.

			Während der Aufzug hinauffuhr, schlüpfte ich aus dem Mantel und öffnete den Knopf meines übergroßen Blazers, sodass das darunterliegende Spitzenbustier besser zu sehen war. Es gab keinen strengen Dresscode, und vermutlich würde ich etwas overdressed im Vergleich zu den anderen Gästen sein, aber das war mir egal. Kleidung war eine Ausdrucksform in sich, auch wenn nicht alle sie verstanden. Ein Blazer sagte: Das hier ist etwas Geschäftliches. Es war gut, wenn ich das an diesem Ort nicht aus den Augen verlor. Immerhin kam es mir momentan mehr als verlockend vor, mit einem Drink die letzten Zweifel aus meinem Kopf zu schwemmen.

			Ich gab Mantel und Clutch ab und machte mich auf den Weg zum Barbereich. Meine Finger tasteten dabei nach dem Lippenstift in der Blazertasche. Aiden wäre sicher wenig begeistert, wenn ich damit auf einen der bodentiefen Barockspiegel neben der Garderobe schreiben würde. Also beschränkte ich mich auf meine Gedanken.

			Keine Rückzieher. Keine Kompromisse. Keine Angst.

			Ich winkte ein paar Bekannten zu, ehe ich die Tür öffnete. Noch während sie hinter mir zufiel, zog mich die warme orangestichige Luft ruckartig in diese spezielle Atmosphäre der Bar. Mein Blick wanderte über die samtgepolsterten Sessel, die um etliche Tische gruppiert waren. Im Schein der altmodischen Wandlampen aus Stoff verloren die Anwesenden ihre Konturen, die meisten erkannte ich dennoch und mied Blickkontakt. Glücklicherweise hatten meine Freundinnen heute nicht vor, auszugehen. Ich wollte hierbei nicht gesehen werden. Nicht, bevor ich wusste, ob es ein bald endender Fehler war oder … der Beginn von etwas.

			Langsam durchquerte ich den Raum und suchte nach diesem einen Gesicht. Unter der Woche war das Ardently nicht so gut besucht wie am Wochenende, aber dennoch voll. Für diese Art von Publikum spielten normale Arbeitszeiten keine Rolle. »Selbst wenn wir noch nicht arbeiten, sind wir im Dienst«, hatte Keaton als Jugendlicher mal gespottet, als wir unsere Eltern auf ein Event begleitet hatten. Und es stimmte, in einer Welt wie unserer warst du immer mehr als dein eigener Mensch. Du warst auch dein Name, deine Familie, dein Unternehmen. Das war der Preis für ein Leben wie dieses. Er war gering, wenn man bedachte, was es uns ermöglichte, manchmal fühlte er sich trotzdem teuer an. Was Keaton anging, neuerdings offenbar unbezahlbar. In meiner Magengrube setzte ein unangenehmes Nagen ein, als ich an vorhin dachte; ich drängte es beiseite. Wir hatten alle unsere Probleme, ich würde mich jetzt um meine kümmern.

			Benedicts letzte Story war ein Repost von einem seiner Freunde vor etwa einer Stunde gewesen. Drei junge Männer vor einer rot lackierten Tür, die mir mehr als bekannt vorkam. Die vier waren oft hier, was ich wusste, weil es mich jedes Mal nervte. Ich liebte das Ardently, und ich hasste es, diesen Ort mit jemandem zu teilen, den ich nicht ausstehen konnte. Als mein Blick auf eine Sitznische am Ende des Raums fiel, hielt ich inne. Es war ein Reflex, den ich mir in den letzten anderthalb Jahren antrainiert hatte: Wann immer ich diese Gruppe auch nur aus dem Augenwinkel bemerkte, steuerte ich die entgegengesetzte Richtung an. Es widersprach all meinen Instinkten, jetzt das Gegenteil zu tun.

			Ich zog den Bund meiner Hose zurecht, ehe ich auf die Sitzecke zuging. Mein Blick scannte die vier Typen, während sich in meinem Kopf passende Karteikarten auffächerten. 

			Finneas Harding, hineingeboren in eine Familie, der eine umsatzstarke Fluglinie gehörte, ehemaliger bester und mittlerweile wieder Freund meines ältesten Bruders – hoffentlich nicht so gut, dass er ihm direkt von diesem Aufeinandertreffen erzählen würde. Grundsätzlich ein netter Kerl mit Golden-Retriever-Energie, allerdings auch mit zweifelhaftem Gesellschaftsgeschmack, wenn ich einen Teil seiner Freundesgruppe betrachtete.

			Besonders diesen hier: Jeremiah Levitt, einziges Kind einer Familie mit erfolgreichem Immobilienunternehmen. Ein Mann, der viel vereinte, was ich verachtete. Darunter ein zimmerfüllendes Ego, das in mir jedes Mal ein ungutes Gefühl auslöste: keine Raumangst, eher Raumwut.

			Conall O’Dair, Mitglied einer irischen Adelsdynastie, deren Vermögen aus reichlich altem Geld bestand, was ihr jüngster Sprössling seit seinem Studienbeginn in London aus dem Fenster warf. Ansonsten fiel er vor allem dank seines reservierten Auftretens auf, weswegen es kaum nennenswerte Informationen gab, die man sich über ihn erzählte.

			Und zu guter Letzt, mittendrin und unbestreitbar blickfangend, Benedict Midville – von der Presse und seinen Freunden Beau genannt. Ich konnte nicht leugnen, dass der dämliche Spitzname durchaus passte. Sosehr es mir missfiel, Quinn hatte vorhin recht gehabt, natürlich waren mir seine ausgeprägten Wangenknochen aufgefallen. Ebenso wie die markante Kieferstruktur, die Symmetrie seiner Züge, der leicht geschwungene Mund, die perfekt fallenden schwarzen Locken und die von dichten Wimpernkränzen umfassten graugrünen Augen. Benedict war unbestreitbar schön.

			Das Ding war nur, Schönheit bedeutete nirgends so wenig wie in unseren Kreisen. Ich war sechzehn gewesen, als die ersten Mädchen in meiner Stufe nach den Sommerferien mit auffallenden Stupsnasen, volleren Lippen oder zwei Körbchengrößen mehr auftauchten. Ich verurteilte niemanden dafür, aber fragte mich oft, ob es ein Sinnbild unserer Gesellschaft war. Dass wir die Mittel nutzten, unser Äußeres zu optimieren, um zu verschleiern, dass wir auf unser Inneres weniger Zugriff hatten. Die Makel eines Charakters ließen sich nicht mit Geld vertuschen, eher im Gegenteil. Mehr Schein als Sein war auch ein Weg, sich selbst zu blenden, um nicht wahrnehmen zu müssen, dass dieses Sein eben deutlich weniger glänzte. Diese Kluft zwischen der Optik vieler Menschen, die ich in der High Society getroffen hatte, und dem, was man beim Kennenlernen darunter entdeckte, war gruselig. Es hatte etwas von Betrug, an anderen, aber vor allem an sich selbst. Es war verlockend leicht, sich vorzumachen, man wäre makellos, wenn man jeden Tag in ein künstlich bearbeitetes Spiegelbild starrte. Auf viele wirkte das sicher beruhigend, mir war es unheimlich.

			Ich hielt mir gern vor Augen, wer ich war – in jeder Hinsicht. Das musste man, wenn man sich nicht von der Einschätzung anderer abhängig machen wollte. Meine Zunge glitt über die Lücke zwischen meinen Vorderzähnen, wie immer, wenn ich darüber nachdachte. Ich wusste, wer ich war. Ich wusste, was ich wollte. Und ich würde es bekommen.

			Ein tiefer Atemzug, drei Schritte nach vorn, und ich war da. Jeremiah bemerkte mich zuerst, löste sich aus dem Gespräch mit Finneas und sah zu mir auf. Mir entging der Blick nicht, der für einen Wimpernschlag am Spitzenausschnitt meines Bustiers hängen blieb. 

			Das war eine weitere Eigenart von Kleidung, die viele Menschen unterschätzten. Sie sahen sie als eine Art Maske, ich hingegen als Mittel, um mein Gegenüber zu demaskieren. Was ich anhatte, verriet ihnen nichts über mich. Wie sie darauf reagierten, verriet mir alles Wichtige über sie.

			Was Jeremiah anging, war das gar nicht nötig. Ich wusste genug über ihn, um sicher zu sein, dass ich nichts mit ihm zu tun haben wollte. »Marigold Evergreen«, sagte er jetzt so laut, dass die anderen ihr Gespräch unterbrachen. »Was verschafft uns diese Ehre?«

			»Euch gar nichts.« Ich fixierte den Mann zwei Plätze weiter, der mich über sein Glas hinweg betrachtete. »Ich möchte mit Benedict reden. Unter vier Augen.«

			Jeremiah warf ihm einen belustigten Blick zu. »Hast du uns was verschwiegen, Beau?«

			Benedict schwenkte seinen Drink in der Hand. In der Luft lagen zu viele verschiedene Gerüche, um sicher zu sein, ich hätte trotzdem darauf gewettet, dass es Pastis war. Ich hatte es mitbekommen, als er erstmals vergebens versucht hatte, die französische Schnapsspezialität im Ardently zu bestellen – und Aiden unmittelbar danach eine Menge Geld geboten hatte, damit er diese in die Karte aufnahm. Mit Erfolg. Denn so war das, nicht wahr? Eine Menge Geld verschaffte einem eine Menge Möglichkeiten. Vor allem in Verbindung mit einem Aussehen wie dem von Benedict. Von dem, was man hörte und in den Boulevardzeitungen las, hatte er mit halb London geschlafen. Er hatte außerdem in mehreren Bars Hausverbot, sich in so gut wie allen schon wenig ruhmreich abgeschossen und auf einigen offiziellen Events mit seiner nicht besonders charmanten Art für Redestoff gesorgt. Sein ganzes Auftreten wirkte desinteressiert, überheblich und kühl. Als würde er über allem stehen und sich nicht die Mühe machen wollen, sich zum Rest der Welt herunterzubeugen. Auch jetzt nicht.

			»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte er gedehnt. »Weswegen ich auch nicht denke, dass wir etwas zu besprechen haben.«

			»Haben wir aber. Es wird nicht lang dauern. Ihr könnt mich in fünf Minuten los sein, wenn du kurz mitkommst.«

			Er lehnte sich zurück, die Stofflampe über ihm warf einen viereckigen Lichtschatten auf sein Gesicht. »Und wenn nicht?« Die Wachsamkeit in seinen Zügen war unübersehbar, aber darunter glaubte ich, eine Schicht Spott auszumachen.

			Allein schon das kitzelte an der Flamme in meiner Brust. Meine Brüder sagten oft, ich würde mich von allem herausgefordert fühlen, aber das stimmte nicht. Ich hatte nur ein extrem feines Gespür dafür, wann mich jemand nicht ernst nahm. Und wenn ich etwas nicht lustig fand, dann das.

			»Wenn nicht, muss ich mir meine Zeit hier anderweitig vertreiben. Ich wollte eh mal wieder mit Aiden sprechen. Zum Beispiel darüber, dass ich dachte, er würde hier eine Nulltoleranzpolitik gegenüber Drogen vertreten.« Ich schüttelte gespielt betroffen den Kopf. »Und das kann ja nicht stimmen, weil ich mir ziemlich sicher bin, gesehen zu haben, dass ein paar Jungs hier hinten Koks dabeihaben.«

			Conall fuhr sich mit dem Handballen über das rasierte Haar. »Wir sind nicht drauf und haben auch nichts dabei.«

			»Vielleicht nicht ihr alle. Aber«, langsam wandte ich mich an den Typen ganz außen, der sich sichtlich verspannt hatte, »ich weiß nicht, würden sie bei dir möglicherweise was finden, Jeremiah? Wie ich letztens zufällig erfahren habe, finanzierst du dem netten Jessie Andrews die halbe Miete mit deinen regelmäßigen Bestellungen.«

			Das war ein bisschen übertrieben. Quinn kannte Jessie von Partys, auf denen er sein Zeug verkaufte. Sie hatte ein paarmal mit ihm rumgemacht und dabei die eine oder andere Information über seinen Kundenkreis mitbekommen – zu dem angeblich auch Jeremiah zählte.

			Der Art nach, wie sich seine braunen Augen verengten, stimmte es. Ich genehmigte mir ein Schmunzeln und konzentrierte mich wieder auf Benedict. »Na, was meinst du?«

			Er sah mich nur an. Sein Ausdruck war immer noch nicht lesbar für mich, was mich zunehmend nervte. Ich war wirklich gut darin, andere zu demaskieren. Das Problem war nur, dass es bei Benedict wirkte, als wäre sein Gesicht mit einer Maske verschmolzen. Aber womöglich waren seine Überheblichkeit und sein Desinteresse auch keine Bestandteile einer lügenverzierten Hülle, sondern schlichtweg die wichtigste Wahrheit über seinen Charakter.

			»Vielleicht redest du einfach mit ihr.« Finneas stieß ihm in die Seite und bedachte mich gleichzeitig mit einem Grinsen. »Mari war schon als Kind beeindruckend hartnäckig, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hatte.«

			Benedict starrte mich noch kurz an, dann richtete er sich auf. »Gut. Von mir aus. Fünf Minuten.« Er exte seinen Drink, ehe er aufstand und sich an Conall vorbeischob.

			Ich wartete, bis er bei mir angekommen war, auch wenn ich reflexartig zurückweichen wollte. Wir waren uns noch nie so nah gekommen, dass ich mich mit seinem Körper konfrontiert gesehen hätte. Jetzt wurde mir klar, dass er deutlich größer und breiter gebaut war, als ich aus der Ferne geschätzt hätte. Mit meinen Plateau-Oxfords reichte ich ihm nur knapp bis zur Schulter. Er war etwas kleiner als meine Brüder, gleichzeitig muskulöser, was mir das unangenehme Gefühl gab, neben ihm zu verschwinden. Ich verscheuchte es und bedeutete ihm, mir zu folgen.

			Als ich auf die Tür zum Foyer zusteuerte, blieb Benedict allerdings stehen. »Vergiss es. Ich gehe nirgendwohin mit dir, wo uns niemand sehen kann.«

			Ich drehte mich zu ihm um. Sein Kiefer war angespannt, sein Blick nach wie vor aufmerksam. Etwas daran trieb mir ein unangebrachtes Grinsen ins Gesicht. »Nur interessehalber: Geht es um etwas, das ich tun könnte, oder um etwas, von dem du Angst hast, ich könnte hinterher erzählen, dass du es getan hast?«

			»Spielt keine Rolle. Wir bleiben dort, wo die anderen uns sehen können.«

			»Von mir aus.« Ich steuerte eine Sitznische an, in deren Nähe kein Tisch besetzt war. Mit einer fließenden Bewegung rutschte ich auf die Bank und wartete, bis Benedict gegenüber Platz genommen hatte. So nah an der Kante, als rechnete er damit, jederzeit aufspringen zu müssen.

			Kurz betrachteten wir einander nur schweigend. Es war seltsam, weil ich noch nie allein mit ihm gewesen war, aber gegen das Gefühl ankämpfen musste, ihn zu kennen. Das war ebenfalls eine Begleiterscheinung unserer Welt: Man kannte sich eben – zumindest diese spezielle Version von sich, die man für die Öffentlichkeit kreiert hatte. Wir hatten noch kein Wort miteinander gewechselt, doch ich wusste, dass Benedict eine Vorliebe für französischen Schnaps, Anzüge von Dior und die Gesellschaft von elfengleichen Models hatte. Ich wusste, dass er in einem Appartement lebte, in dessen Gebäudekomplex es ein Fitnessstudio und einen Dachpool gab, dass er so gut wie jeden Morgen durch den Hyde Park joggte und bei dem britischen Ableger von Midville als Juniorchef und rechte Hand seiner Mutter auftrat. Angeblich in Vorbereitung darauf, die Geschäfte eines Tages zu übernehmen. Ich wusste auch, dass er sein Studium an der Sorbonne in Paris mit überdurchschnittlich guten Noten abgeschlossen hatte, was dafürsprach, dass er klüger war, als er zu zeigen bereit war. Andernfalls hätte er seine Eskapaden besser verschleiert, sodass es nicht alle paar Wochen eine davon in die Presse schaffte.

			Das Bild, das Benedict für die Welt gezeichnet hatte, war in seinem Chaos so lächerlich durchschaubar, dass ich mich manchmal dabei erwischte, mich zu fragen, was er damit bezweckte. War er chronisch gelangweilt und reizte die Gewissheit aus, dass ihm nichts passieren konnte? Rebellierte er gegen seine Eltern oder den goldenen Käfig, in dem er sich gefangen fühlte? Oder war er am Ende tatsächlich einfach nur das, was er sich mit diesem Verhalten auf die Stirn schrieb: ein verzogener Snob? Letztlich war es egal, so oder so war jeder Gedanke an ihn verschenkt. Ich hatte eine Schwäche für offensichtliche Makel, keine für offensichtliche Idioten.

			Ich verkniff es mir zu vermuten, was er über mich zu wissen glaubte. Mir war klar, was die Menschen in dieser Blase über mich dachten und sagten – ganz besonders jene, die mich nicht im Geringsten kannten. Die nur das sahen, was ich ihnen zeigte. Arrogante Schlampe. Ich suchte in Benedicts Augen nach diesen Worten, aber das Graugrün verwischte nach wie vor all seine Gedanken zu einem unleserlichen Ausdruck. Es spielt keine Rolle, er soll dich nicht kennen, er soll dir nur helfen, erinnerte ich mich selbst und richtete mich auf.

			»Du hast dein Handy abgegeben, oder?« Aiden bestand darauf, dass jeder sein Smartphone an der Garderobe wegschließen ließ. Trotzdem wusste ich, dass alle Anwesenden genug Geld für ein zweites Handy hatten. Und ich konnte nicht riskieren, dass Benedict dieses Gespräch in irgendeiner Form aufzeichnete.

			Er zog die Brauen zusammen. »Ja. Und du?«

			»Auch.« Ich breitete die Arme aus, sodass sich der Blazer öffnete und das Bustier freigab. »Möchtest du nachsehen?«

			Benedicts Blick blieb, ohne zu flackern, auf meinem Gesicht liegen. »Ich fass dich nicht an. Und du mich auch nicht, klar? Bleib einfach da drüben sitzen.«

			Belustigt stützte ich einen Ellbogen auf dem Tisch ab und neigte mich zu ihm vor. Ein Hauch seines Dufts drang in meine Nase, aber der Atem des Ardently zersetzte ihn zu sehr, als dass ich die Bestandteile wahrnehmen konnte. »Irgendetwas sagt mir, dass du diese Paranoia nicht allen Frauen entgegenbringst.« Ich legte das Kinn auf der Hand ab. »Bin ich etwas Besonderes, Benedict?«

			Er lehnte sich zurück. »Was willst du, Marigold?«

			Die Art, wie er den Namen aussprach, erinnerte mich an Odells Tonfall vorhin – und daran, was ich tun musste. Mir blieb keine Zeit, um Benedict weiterhin zu provozieren. Ich musste das Risiko eingehen, auch wenn mein Bauchgefühl mir nach wie vor zuraunte, dass das eine schlechte Idee sein könnte. »Wir Evergreens machen keine halben Sachen. Wenn du etwas willst, musst du bereit sein, alles dafür zu geben.« Dads Stimme in meinem Ohr war lauter als die Zweifel; ich holte tief Luft. »Du bist single, oder?«

			Benedict blinzelte. Mehrmals. »Was?«

			»Ich meine, abgesehen von deinen temporären Bekanntschaften, mit denen du dich gern sehen lässt. Es gibt keine geheime Freundin, die du vor dem Blitzlichtgewitter schützen willst oder die sich für dich schämt und die Sache deswegen unter Verschluss halten will?«

			»Für mich … schämt?« Es klang fast pikiert, als wäre es abwegig, dass man in seiner Nähe etwas anderes als Entzückung empfinden könnte.

			»Ist das ein Nein?« Die Ungeduld kroch in meine Stimme und Muskeln, ich wippte mit dem Fuß auf und ab.

			Benedict starrte mich irritiert an, dann schüttelte er den Kopf. »Ja. Ich meine … nein. Ich hab keine Freundin.«

			»Einen Freund?«

			Ich rechnete damit, dass er angegriffen reagierte – wie viele Typen, deren kostbarstes Persönlichkeitsmerkmal die Verteidigung ihres Konstrukts von Heterosexualität war.

			Benedict verdrehte allerdings nur die Augen. »Ebenso wenig.«

			»Gut.« Es hätte mich gewundert, aber nicht überrascht, von einer Beziehung zu erfahren. Laut dem, was man über ihn hörte, fiel Monogamie nicht in sein Interessengebiet, doch das bedeutete nichts. Von dem, was man aus der Presse mitbekam, musste man grundsätzlich sechzig Prozent Pseudowahrheit abziehen, und selbst dann schürfte man maximal an der Oberfläche der Tatsachen entlang. Und wenn es auch nur ansatzweise so was wie eine Freundin in Benedicts Leben gegeben hätte, wäre dieser Plan unmöglich gewesen. Mir war klar, dass dieses Vorhaben einen Preis haben würde, aber diesen würde ich nicht zahlen. Niemals.

			»Hör mal«, setzte Benedict an, »wenn das hier eine schräge Art ist, mich nach einem Date zu fragen …«

			»Ich will nicht mit dir ausgehen. Ich will, dass du mein Freund wirst.«

			Er lehnte sich erst vor, als wollte er reflexartig nach den Worten greifen, dann wich er umso entschiedener zurück, als hätte er sich daran verbrannt. »Was?«

			»Entspann dich. Das Ganze wäre nicht romantisch, sondern geschäftlich. Ich brauche lediglich jemanden, der sich vorübergehend dazu bereit erklärt, in der Öffentlichkeit vorzugeben, mit mir in einer Beziehung zu sein.«

			Sein Blick strich über mein Gesicht, als versuchte er ebenfalls, unter meine Maske zu schlüpfen. »Du meinst das ernst.«

			Ich lächelte freundlich. »Ich rede sicher nicht aus Vergnügen mit dir. Sonderlich inspirierend ist dein Wortschatz bisher nicht.«

			»Aber warum?«

			Meine Lippen zurrten sich zu einem Strich und damit die Maskennähte zu. »Das muss dich nicht interessieren.«

			Er neigte den Kopf. »Und wieso glaubst du, dass ausgerechnet ich dafür infrage komme?«

			Es war nicht nötig, das auszuführen. Wir wussten beide, dass er der letzte Mensch war, mit dem ich eine echte Beziehung führen könnte. Wir befanden uns nicht im Mittelalter, unsere Familien waren nicht offiziell verfeindet oder so etwas Dramatisches. In unserer Welt lief das so: Auf Veranstaltungen lächelte man gemeinsam mit seinen größten Konkurrenten in die Kamera und schüttelte ihnen höflich die Hand, doch sobald der Vorhang der Öffentlichkeit fiel, wischte man sie sich schnell ab. 

			Midville hatte nur wenige Kilometer von uns seine Londoner Zweigstelle aufgezogen, was in unserer Welt einer Kriegserklärung gleichkam. Odell hatte es vorhin selbst noch einmal deutlich gemacht, meine Familie und unser Unternehmen verachteten alles, was mit Midville zu tun hatte. Aber ich führte meinen eigenen Kampf, und dafür war dieser Typ die effektivste Waffe, die ich meinen Brüdern auf die Brust richten konnte. Benedict war für sie das größte Übel, das es gab. Alles andere musste daneben ein kleineres sein. Um ihn aus meinem – und damit unserem Leben – zu eliminieren, würden sie bereit sein, mir etwas anderes anzubieten. Das, was mir zustand. Ganz sicher.

			Natürlich würde ich Benedict nichts davon sagen. Mir war klar, dass das eine der Wahrheiten war, die mich extrem verletzlich machten, und ich würde meine Rüstung um keinen Millimeter lockern. Schon gar nicht vor einem Menschen, der nicht zögern würde, mich für seinen eigenen Vorteil zu opfern. Ich nahm dieses Risiko in Kauf, doch das bedeutete nicht, dass ich unnötig leichtsinnig wurde.

			»Verzeih mir, aber Moralität scheint nicht dein ausgeprägtester Charakterzug zu sein. Ein paar zusätzliche Lügen, ein bisschen mehr Aufmerksamkeit … das würdest du sicher verkraften, nicht wahr, Beau?«

			Er verschränkte die Arme, fuhr sich mit einer Hand über das Kinn. Es war schwer, sich nicht vorzustellen, wie sich die Reibung seines Bartschattens auf der Haut anfühlen würde. »Aber was hätte ich davon?«

			Richtig. Das war der Punkt, der mir bei alledem am wenigsten gefiel, weil ich ihn nicht in der Hand hatte. Meine Schultern spannten sich an, ich umfasste meine Knie unter dem Tisch. »Was würdest du verlangen?«

			Ein Teil von mir rechnete damit, dass er entweder seinen Blick oder seine Worte in eine Richtung wandern lassen würde, die diesen Plan unmöglich machte. Doch Benedict starrte mir nach wie vor direkt in die Augen, während sich ein spöttisches Lächeln auf seinem Mund abzeichnete.

			Diesmal breitete er die Arme aus, das schwarze Hemd spannte vorteilhaft über seiner Brust. »Das ist es ja: Ich habe alles, was ich brauche, Chérie.«

			Das letzte Wort zog einen Schatten nach sich: eine Gänsehaut, die von meinem Nacken über mein Rückgrat kroch. Wenn er Englisch sprach, merkte man kaum, dass er bilingual aufgewachsen war und einen Großteil seines Lebens in Frankreich verbracht hatte. Sein Englisch klang durchaus britisch, wenn auch deutlich weicher. Wenn er allerdings ins Französische wechselte, war es unüberhörbar, dass das lange seine Alltagssprache gewesen war. Mein Französisch war ziemlich gut; unsere Eltern hatten uns von klein auf damit vertraut gemacht, weil die Sprache für das Parfümwesen unvermeidlich war. Aber diese bestimmte Art des Zungenschlags und das Kratzen in den Silben, das paradoxerweise nichts am samtenen Klang änderte, konnte man nicht lernen. Das war angeboren.

			»Ach, wirklich?«, sagte ich betont unbeeindruckt. »Dann ist deine Familie glücklich mit deiner medialen Präsenz? Das hier ist England, nicht Frankreich, Darling. Deine Eskapaden sind hier nicht heiß, nur peinlich. Und das wirkt sich mit Sicherheit auch auf eure Bilanzen aus. Vor allem jetzt, wenn es stimmt und ihr dabei seid, eine völlig neue Richtung einzuschlagen. Es könnte nicht schaden, wenn du dich eine Weile mit jemandem sehen lässt, der deinen Ruf bereinigt.«

			Er stieß ein Lachen aus. Kurz und rau, noch mehr Gänsehaut in meinem Nacken. »Lustig, dass ausgerechnet du das sagst. Immerhin habe ich vor ein paar Monaten selbst miterlebt, wie begeistert dein großer Bruder von deinen Eskapaden ist. Und, ohne dir zu nahe treten zu wollen, so wie du dich benimmst, bezweifle ich, dass du bei der Presse deutlich besser dastehst als ich.«

			Ich musste meine Gelassenheit nicht mal vortäuschen, es war mir schon lang gleichgültig, was fremde Leute über mich sagten – oder schrieben. »Egal, was ich manchmal tue: Ich bin und bleibe eine Evergreen. Unsere Marke ist ein wichtiger Bestandteil der Londoner Kultur, unsere Familie eine der angesehensten des Landes. Außerdem sieht die Welt auch das, was um mich herum passiert ist.« Ich hob das Kinn, weil ich wusste, dass die nächsten Worte schwer wogen. »Ich habe meine Mutter verloren, als ich knapp fünfzehn war. Meinen Vater vor nicht mal einem Jahr. In den Augen der Öffentlichkeit trauere ich. Du bist einfach nur ein arrogantes Arschloch.«

			Der letzte Satz kam direkter heraus als gewollt, aber Benedict wirkte ebenso wenig beleidigt wie ich. Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte, als hätte eines meiner Wörter hineingebissen, doch er lächelte nach wie vor. »Und trotzdem sitzt du hier und bittest mich, deinen Freund zu spielen.«

			»Ganz genau. Ich habe weitaus mehr zu verlieren als du. Sieh es also als Chance, dass ich dir das anbiete.« Ich griff in die Tasche meines Blazers und schob ihm eine Karte zu. »Hier ist meine Nummer. Ich gebe dir achtundvierzig Stunden, es dir zu überlegen.« Ich rutschte von der Bank. »Bis dahin kannst du deinen Freunden sagen, ich hätte dich angemacht oder was auch immer deinem Ego schmeichelt. Hauptsache, du schweigst über die tatsächlichen Details.«

			Benedict sah zu mir auf. Das Licht der Wandlampe fiel in seine Augen, zum ersten Mal glaubte ich, einen ungesteuerten Ausdruck darin zu erkennen: Ungläubigkeit. »Dir ist es lieber, wenn eine Lüge über dich erzählt wird als die Wahrheit?«

			Absolut, dachte ich. Alles eine Frage der Gewohnheit. »Behalt es für dich, klar?«, forderte ich stattdessen mit Nachdruck. »So wie ich die Vorliebe deines Freundes für schleimhautreizende Substanzen für mich behalte.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte ich mich ab, verließ die Nische und kurz darauf das Ardently. Draußen angekommen band ich meinen Kaschmirmantel fest zu, legte den Kopf in den Nacken und atmete die klirrende Nachtkälte ein. Meine Wangen fühlten sich warm an, meine Gedanken glühten stärker. Das leise Was hast du getan? wurde übertönt von dem nervösen Was wird er tun?, das sich innerhalb von Sekunden als Dauerschleife um mein Bewusstsein knotete. Es würde bleiben, bis ich erfuhr, wie Benedict sich entschied.

			Achtundvierzig Stunden, dann wusste ich, ob ich eine Alternative suchen musste oder den nächsten Schritt planen konnte. Das bisschen Warten würde sogar ich hinbekommen. Immerhin war ich eine Meisterin des Teetrinkens. 
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			Benedict

			Grau.

			Die Farbe wurde zu einem Gefühl, noch bevor ich blinzelte. Träge wandte ich den Kopf, sodass der Lichtstrahl zwischen den Vorhängen direkt in meine Augen traf – morgenblass, trotzdem stechend. Offenbar war ich beim Heimkommen zu betrunken gewesen, um die Jalousien herunterzulassen. Sofort drehte ich mich weg, aber das Pochen blieb.

			Das hast du verdient. Der Gedanke ließ sich mit ganzem Gewicht auf meinem alkoholdurchweichten Gefühlsgerüst nieder, ich konnte es beinahe knacken hören. Normalerweise war es stabil genug, um solche sinnlosen Dinge abzufedern, jedoch nicht in diesem Zustand. Denn es stimmte. Es war meine eigene Schuld, dass mein Kopf dröhnte, und dennoch musste ich nichts dafür tun, damit der Schmerz in ein paar Stunden wieder nachließ. Ich hatte solches Glück und nutzte es aus, als wäre es eine Selbstverständlichkeit.

			Am liebsten wäre ich für den Rest des Tages im Bett geblieben, aber das änderte auch nichts an den Tatsachen. Hass und Reue waren Sackgassengefühle, sie führten nirgendwohin. Widerwillig schlug ich die Daunendecke beiseite und setzte mich auf. Meine verschwommene Sicht verwischte die Konturen des Schlafzimmers miteinander: die Kommode und der deckenhohe Schrank auf einer Seite, die Fensterfront auf der anderen, das Boxspringbrett mittendrin. Alles in diesem Raum war in Grautönen gehalten, ähnlich wie der Rest der achtzig Quadratmeter großen Wohnung. So war sie eingerichtet gewesen, als ich eingezogen war. Die Farbmuster der Innenarchitektin, die meine Mutter engagiert hatte, um etwas daran zu ändern, lagen unberührt im Wohnzimmer.

			Ich hasste Grau. Ich war grau. Es erschien mir passend.

			Ich stand auf und ging zum Fenster, während sich Schwindel in meinem Kopf und ein abgestandener Geschmack in meinem Mund ausbreiteten. Mein Appartement befand sich im sechsten Stock eines modernen Wohnhauses in South Kensington. Über dieser Etage gab es nur noch die Dachterrasse samt Pool, von der aus man Londons blasses Stadtgesicht besser betrachten konnte. Ich war selten dort. Der Ausblick meiner Wohnung war mehr als genug, um mir vor Augen zu führen, an welchem Ort ich festsaß.

			Ruckartig zog ich die schweren Vorhänge auf. Es war kurz nach halb neun, das Morgenlicht grau und diesig. Feiner Nieselregen bedeckte die Scheiben, als hätten sie Gänsehaut. Eine ähnliche zeichnete sich auf meinen Armen ab, sobald ich das Fenster öffnete. Zehn Sekunden lang stand ich da und starrte über die Schornsteinfinger der Dächer hinweg in den farblosen Himmel, während meine Laune sich mit jedem Atemzug der Temperatur anpasste. Schon klar, es war Januar, ein grauer Monat. Aber in London war einfach jeder Monat so. Grau und verregnet und ätzend. So verdammt ätzend.

			Ich konnte diese Stadt nicht leiden. Ich hasste die roten Busse, die als fahrende Werbereklamen so gut wie jede Straße unüberquerbar machten. Ich hasste die Menschenströme rund um den Buckingham Palace, die einem veralteten Staatsmodell huldigten, als wäre es heilig. Ich hasste die Themse, die mich an die Seine erinnerte und trotzdem ganz anders war, trüber, ungemütlicher, hässlicher.

			London war rau, rustikal und gleichzeitig auf eine Weise modern, die es nervtötend hektisch werden ließ. Es war das Gegenteil von dem Ort, in dem ich geboren worden war und bis vor anderthalb Jahren gelebt hatte. Paris war verträumt, anmutig und zeitlos. Ich vermisste diese Stadt so sehr, dass das Gefühl zu einem lästigen Klumpen in meinem Magen geworden war. Ich vermisste die Eleganz, die unaufdringliche Schönheit, den verschrobenen Charme, der von Zugezogenen Arroganz genannt wurde, obwohl er eigentlich Stolz war.

			Ich war dreiundzwanzig Jahre alt, aber die peinliche Wahrheit war: Ich hatte seit Monaten unglaubliches, unstillbares Heimweh. An manchen Tagen wurde es so schlimm, dass ich abends zum Bahnhof King’s Cross fuhr und mir ein Ticket für einen der Eurostarzüge kaufte, die regelmäßig zwischen London und Paris verkehrten. Ich ging zum Gleis, starrte die Anzeige an und zählte die Minuten herunter, bis der Zug kam. Ich lief über den Bahnsteig, betrachtete die einsteigenden Menschen und wünschte, ich könnte für kurze Zeit mein Leben mit ihnen tauschen. Aber wenn der Zug abfuhr, war ich immer noch ich und immer noch hier. Ich blieb, auch wenn alles in mir gehen wollte. Das hatte ich versprochen, nicht wahr? Und ich wusste genau, wenn ich das für ein paar Stunden verdrängen und mir einen halben Tag Heimat genehmigen würde, wäre das Zurückkommen in mein angebliches Zuhause nur noch unerträglicher. 

			Gott, ich hasste mein verkatertes Ich. Genervt knallte ich das Fenster zu. Das brachte alles nichts. Es war Mittwoch, in anderthalb Stunden wurde ich im Büro erwartet. Kaffee, duschen, anziehen, den Wagen abbestellen und zur Arbeit laufen, um unterwegs noch Frühstück zu besorgen. Auch wenn das in noch schlechterer Laune enden würde.

			Der Weg zum Unternehmensgebäude war übersät mit winzigen Alltagsspitzen, die mich daran erinnerten, dass ich nicht mehr zu Hause war: die Sprache auf den Straßenschildern, der irritierende Linksverkehr und nicht zuletzt das Essensangebot. Als Einheimischer machte man sich kaum Gedanken über die Spezialitäten seines Landes, doch seit ich nicht mehr in Frankreich war, fehlten sie mir. Es war mir bisher unmöglich gewesen, eine Bäckerei ausfindig zu machen, die ordentliche Baguettes, Brioches oder Croissants hinbekam. Selbst die Ware jener, die sich damit brüsteten, nach original französischem Rezept zu backen, schmeckte auf unschönste Weise … britisch. Vielleicht passierte das, wenn man zu lang in dieser Stadt blieb. Vielleicht verleibte sie sich einen irgendwann ein, bis man ebenso grau und verwässert war wie ihr eigenes Gesicht.

			Ich rieb über meines, während ich zur Tür lief. Mein Blick blieb an den Sportklamotten auf der Kommode hängen. Eigentlich ging ich morgens meistens laufen, aber das würde warten müssen. Mit einem Kater hatte ich keinen Nerv, in einer knietiefen Pfütze im Hyde Park zu versinken.

			Ich roch es, bevor ich es sah. Der frische Duft von Zitronengras hing in der Luft, kaum dass ich das Schlafzimmer verlassen hatte und an der Schwelle zum Wohn- und Küchenbereich stand. Ich hielt inne, während mein Blick zum Esstisch fiel. Und zu der Person, die auf einem der Stühle saß. Meine Irritation hielt nur zwei Sekunden an. Ganz egal, wie alt ich war, Valerie hielt es nicht für nötig, ihre Besuche anzukündigen.

			»Du hast dich damals auch nicht angekündigt, dieser positive Schwangerschaftstest war die größte Überraschung meines Lebens«, hatte sie unbeeindruckt gesagt, als ich das letzte Mal versucht hatte, mit ihr darüber zu sprechen. Ich hatte nichts erwidert, auch wenn ich gern ausgesprochen hätte, was ich dachte. War es auch die schlimmste Überraschung? Sei ehrlich, hat sie – habe ich – dein Leben ruiniert? Ich tat es nie, weil ich jedes Mal daran denken musste, was mein Vater mir mal gesagt hatte: »Stell keine Frage, wenn du nicht dazu in der Lage bist, die Antwort zu ertragen.« Ich war sicher, das war der Grund dafür, dass er selbst seiner Frau diese eine Frage, die seit Jahren zwischen ihnen schwebte, nie gestellt hatte.

			Valerie drehte sich in meine Richtung. Das haselnussbraune Haar war an den Spitzen feucht und zu einem nachlässigen Zopf gebunden, vereinzelte Tropfen fielen auf die beige Satinbluse. Vermutlich sollte ich dankbar dafür sein, dass sie mich nicht direkt aus dem Bett geworfen hatte. Immerhin trug sie eindeutig das Bastille-Gesicht. Mein Vater hatte diesen Begriff in Anlehnung auf den Sturm auf die Bastille zu Beginn der Französischen Revolution eingeführt, wann immer seine Frau die Augen auf diese spezielle Weise zusammenkniff, während sich ihre Nasenflügel bei jedem Atemzug aufblähten. Es stimmte, man konnte meiner Mutter ansehen, wenn sie sich für ein Gefecht wappnete.

			»Bonjour, Maman«, grüßte ich, obwohl ich wusste, dass es sie verärgern würde. So wie ich mit meinem Vater nur Französisch sprach, bestand meine Mutter darauf, dass wir unter uns Englisch redeten. Ich hatte so oft zwischen den Sprachen springen müssen, dass ich manchmal noch in einem seltsamen Mix daraus dachte und träumte. Bilingual aufzuwachsen bedeutete auch, mit der Gewissheit groß zu werden, dass eine gewisse Zerrissenheit zum Leben dazugehörte. Ich zwang mich, den Wohnbereich zu durchqueren. Am liebsten hätte ich mir wenigstens ein Shirt übergezogen, aber ich wusste, dass Valerie mir keine weitere Schonfrist zugestanden hätte. »Ist die Klingel defekt?«

			»Ich befürchte langsam, in deinem Kopf ist etwas defekt.« Sie deutete auf das angeschaltete Tablet vor sich. »Sei so gut und erklär mir: Was ist das?«

			Ich wusste schon, was sich darauf befand, bevor ich den Blick senkte. Immerhin war mir dieser Artikel gestern einige Male zugeschickt worden. Von meinen Freunden, deren beigefügte Nachrichten zwischen zerknirschtem Mitgefühl und Spott balancierten, von ein paar Frauen, die einen diskreditierenden Artikel als Vorwand nutzten, um den Kontakt aufzufrischen, und von der Assistenz meiner Mutter, die mir mitteilte, dass ihr »bedauerlicherweise keine andere Wahl bliebe, als die neusten Ereignisse in Mrs Midvilles morgendliches Update aufzunehmen«.

			Die Aussicht darauf, dass Valerie den Artikel noch vor der Fahrt ins Büro lesen würde, war einer der Gründe gewesen, warum ich mich gestern zu unvernünftig viel Alkohol hatte hinreißen lassen. Meine trockenen Augen verzerrten die Schrift auf dem Display, ich kannte die Headline dennoch auswendig. Sie hatte sich tiefer in mein Bewusstsein gegraben, als ich zugeben wollte.

			Le Beau ou la Bête?

			Es hätte mich treffen sollen, aber ehrlicherweise war mein erster Gedanke beim Lesen gewesen: wie passend. Immerhin war es genau das, was Menschen unterbewusst entschieden, wenn sie mich trafen. Der Schöne oder das Biest, ich war immer das eine oder das andere. Ich bemerkte es bei jedem Gespräch auf einer Veranstaltung, bei jedem Meeting im Unternehmen, bei jeder noch so unverfänglichen Begegnung in meinem Alltag. Innerhalb weniger Augenblicke glorifizierten sie entweder mein Äußeres oder verteufelten mein Inneres. Ich konnte ihnen ansehen, wenn sie diese Urteilsmünze warfen, aber nichts tun, um ihren Fall zu bestimmen. Es war wie ein Spiel, auf dessen Regeln ich keinen Einfluss hatte und bei dem niemand gewinnen würde – ich am allerwenigsten.

			Meine Mutter tippte auf das Display, das Bild vergrößerte sich. Es zeigte mich, eine nasse, mies gelaunte Version von mir. Kein Wunder, immerhin war ich gerade aus der eiskalten Themse gestiegen, nur um festzustellen, dass in einiger Entfernung ein Handy auf mich gerichtet war. Es war im Grunde nicht das unvorteilhafteste Foto. Meine Haare waren zurückgestrichen, meine Brustmuskulatur zeichnete sich unter dem Hemdstoff ab, meine Augen blickten direkt in die Kamera. Allerdings war unübersehbar, dass ich nicht nüchtern war.

			Le Beau ou la Bête – also, was war das?

			Eine Frage, deren Antwort ich besser kenne, als mir lieb ist, dachte ich. »Ein unlustiges Wortspiel?«

			Meine Mutter stieß ein Zischen aus, begleitet von einem warnenden Blick. Ich wich ihm aus und ging zur Küchenzeile. Die Kaffeemaschine sprang mit dem vertrauten Pling an, während ich eine Espressotasse darunter stellte und danach den Knopf drückte. »Das war nicht annähernd so dramatisch, wie sie tun. Das Foto ist in einem ungünstigen Moment aufgenommen worden, und der Text ist völliger Unsinn. Ich bin nicht schwimmen gegangen, Finneas’ Jacke ist ins Wasser gefallen, und ich hab sie für ihn rausgeholt.«

			»Aus der Themse? Nachts, betrunken, im Winter?«

			»Hätte ich bis zum Frühling gewartet, wäre sie wohl nicht mehr da gewesen.« Der Espresso war durchgelaufen, ich atmete den Duft der kräftigen Bohnen ein. Ich ließ sie mir aus Frankreich schicken, normalerweise half das wenigstens etwas dabei, erträglich in den Tag zu starten. Normalerweise blieb der Kaffee aber auch das Bitterste – was ich an diesem Morgen dank Valeries Blick auf mir nicht behaupten konnte.

			»Du hast wahrhaftig dieselbe Arroganz wie dein Vater.«

			Ich schloss die Augen. Der Dampf biss in meine Lider, darunter kribbelte es, wie immer, wenn sie so was sagte. Es ging nicht um die Worte, nur um den Tonfall – unendlich müde Resignation. Das, was er in mir auslöste, waren keine Tränen. Es war etwas Zäheres, etwas, das nie herauslaufen würde, weil es ein Teil von mir war. Kleber vielleicht. Der Kleber, der meinen Charakter zusammenhielt, ganz gleich, wie sehr ich mir manchmal wünschte, ich könnte ihn beliebig verformen. Ich widersprach nicht. Ich war schon lang nicht mehr sicher, ob es Grund dafür gab. Stattdessen setzte ich die Tasse an und stürzte den Espresso herunter. Er war zu heiß, mein Rachen brannte, ich unterdrückte ein Husten.

			»Die Leute reden über dich«, fügte Valerie hinzu. »Über uns.« Sie hatte das Tablet ausgeschaltet und starrte aus dem Fenster, als würde sie keinen meiner Anblicke ertragen.

			»Das ist doch in unserem Interesse.« Das war immerhin der pseudodramatische Lieblingsspruch unserer PR-Abteilung: Wir müssen das Wort Midville zu einem Leitbegriff des englischen Vokabulars machen.

			»Nicht, wenn sie sich darüber unterhalten, wie ein derart verzogener Bengel das künftige Oberhaupt eines millionenschweren Unternehmens sein soll.«

			»Bengel klingt zumindest harmloser als Biest, was?«

			Ihr Kopf schoss zu mir herum, ihre bernsteinfarbenen Augen verengten sich. »Findest du das witzig, Benedict?«

			»Ich finde es irrelevant«, korrigierte ich sachlich. Wenn ich wollte, dass sie bald ging, musste ich das abkürzen. »Die Arbeit, die ich leiste, ist gut. Das ist es, worauf es ankommt.«

			Es spielte keine Rolle, ob mich manche Menschen im Unternehmen nicht mochten, solang alle mich ernst nahmen. Und das taten sie, dafür sorgte ich. Egal, wie viel ich am Vorabend getrunken hatte, egal, in welchem Bett ich aufwachte, egal, welchen Artikel ich beim Frühstück über mich selbst las, ich tauchte pünktlich, in Anzug und ausgenüchtert im Büro auf. Ich ging in kein Meeting unvorbereitet, ich legte Wert darauf, keine Diskussion zu verlassen, ohne Eindruck zu hinterlassen. Ganz gleich, was ich in den Augen der Öffentlichkeit war, ich wusste, wie ich sein musste, wenn es darauf ankam. Was meine Arbeit betraf, war ich intelligent, engagiert und hundertmal gewinnbringender als ein Großteil der Leute, denen ich täglich in Meetings gegenübersaß. Solang sie auf das hörten, was ich anordnete – und das mussten sie, wenn meine Mutter in Midvilles Namen dazu aufrief –, spielte es keine Rolle, was sie hinter meinem Rücken über mich sagten. Die Meinung anderer interessierte mich nicht.

			Du bist einfach nur ein arrogantes Arschloch.

			Die Worte bissen so plötzlich in meine pochende Schläfe, dass ich reflexartig eine Hand dagegen presste. Nicht zum ersten Mal, seit ich sie gestern Abend gehört hatte, leider hatte ich gerade keinen Pastis da, um sie zu verdrängen.

			Valeries Stimme erledigte das. »Nicht nur«, erwiderte sie scharf. »Und das weißt du. Es geht auch um deinen Ruf, und der ist ebenso wichtig für das Unternehmen wie deine Leistung. Unsere Außenwirkung ist ein entscheidender Faktor für unseren Erfolg. Und wir befinden uns in England, die Menschen hier sind traditioneller als in Frankreich.«

			»Du meinst spießiger.«

			Meine Mutter rümpfte die Nase auf dieselbe Weise, wie sie es tat, wenn sie mich dabei erwischte, Schwarztee ohne Milch zu trinken. Auch wenn sie über zwei Jahrzehnte in Frankreich gelebt hatte, war sie immer noch Britin. Sie war in Liverpool aufgewachsen und fürs Studium erst nach London und später nach Paris gezogen. Es hatte nur ein Auslandsjahr werden sollen, bevor sie in England versuchen wollte, ein Volontariat bei der Zeitung zu ergattern. Diesen Plan hatte sie angestrebt, seit sie ein Kind gewesen war. Weswegen sie meinem Vater von Anfang an gesagt hatte, dass sie nur miteinander ausgehen konnten, wenn sie sich einig waren, dass daraus nicht mehr werden würde als eine kurzweilige Beziehung mit genau terminiertem Ablaufdatum. Etwa zwei Monate davor hatte sie – Überraschung, Überraschung – einen positiven Schwangerschaftstest in der Hand. Und das änderte alles, denn »ein Midville bekam keinen Bastard«. Das waren die Worte meiner Großmutter väterlicherseits gewesen, als ich mit sieben den Fehler gemacht hatte, zu fragen, wann meine Eltern beschlossen hatten zu heiraten. Ich erinnerte mich an die roten Wutwangen meiner Mutter ebenso wie an das angespannte Lächeln meines Vaters, doch keiner hatte versucht, das Gesagte kindergerecht aufzuweichen. In meiner Familie fing man früh mit Desillusionierung an.

			»Ich meine: Reiß dich zusammen. Oder ich sehe mich gezwungen, dich aus der medialen Schusslinie zu nehmen.«

			Meine Finger verkrampften sich um die Tasse, ein Sprung im Henkel schnitt in meinen Daumen. »Was soll das bedeuten?« 

			»Dass dich nur ein Anruf meinerseits von einem Rückflug nach Paris trennt. Dann kann dein Vater sich hiermit«, eine vage Geste in meine Richtung, »herumschlagen.«

			Das letzte Wort schlug auch zu, mein Kehlkopf stach schmerzhaft auf. Das passierte manchmal, wenn meine Mutter die Worte wählte, von denen sie wusste, dass sie mir jede impulsive Erwiderung verboten. Nur mit Mühe schaffte ich es, die Tasse abzustellen und meine Stimme zu zügeln. »Wir haben eine Abmachung. Ich tue für Midville, was du sagst, und dafür darf ich hierbleiben.«

			Sie stand auf und kam auf mich zu. Ich kannte niemanden, der so deutlich machen konnte, wie unwichtig die Statur für das Ausstrahlen von Größe war. Trotz der zwanzig Zentimeter, die ich sie überragte, schaffte sie es, auf mich hinabzusehen. »Dann tu gefälligst, was ich sage, und bring Ruhe in dein Privatleben! Denn das, was du gerade machst, schadet nicht nur unserer Familie, sondern auch unserem Unternehmen. Und das werde ich nicht länger zulassen.«

			Es war fast ironisch, wenn man bedachte, dass sie es nie darauf angelegt hatte, ein Teil von Midville zu werden. Nach meiner Geburt hatte sie sich einen Job suchen wollen, und mein Vater hatte ihr angeboten, fürs Erste ins Unternehmen einzusteigen. Vermutlich hatten beide nicht damit gerechnet, wie wohl sich Valerie in dieser Welt fühlen würde. Innerhalb weniger Jahre arbeitete sie sich in sämtliche Geschäftszweige ein, bis mein Vater ihr offiziell Anteile überschrieb. Manchmal hatte ich das Gefühl, ihr war Midville wichtiger als meinem Vater, dessen Familie es seit über einem Jahrhundert führte. Womöglich lag es daran, dass das der einzige Traum war, der ihr geblieben war, nachdem ich alle anderen zerstört hatte.

			»Ich meine es ernst. Eine weitere Schlagzeile in diese Richtung, und du fliegst zurück. Verstanden?«

			Ich spannte den Kiefer an, er knackte. Die Worte, die ich sagen wollte, zerbrachen dabei, ihre Scherben zogen tiefe Kratzer durch meine Gedanken. Sie pochten so heftig, dass ich sie nicht verdrängen konnte. Das ist nicht fair, zum Beispiel. Ich kann nichts dafür, dass wir hier sind. Ich kann nichts dafür, dass er nicht hier ist. Oder aber, und ich wollte diesen Satz so unfassbar gern sagen: Das kannst du nicht bestimmen.

			Ich war erwachsen, niemand konnte mir vorschreiben, wo oder wie ich mein Leben führte. Meine Eltern konnten mich theoretisch aus Midville rauswerfen, mich allerdings nicht zwingen, London zu verlassen. Doch genau da lag das Problem: Ich wollte nicht mal hier sein, aber ich musste. Nicht irgendwo, sondern genau hier. Selbst wenn Valerie mich nicht aus der Stadt verbannen konnte, etwas anderes könnte sie mir durchaus verweigern. Und das, was sie mir wegnehmen könnte, wäre weit mehr als meine Position im Unternehmen oder der Zugriff auf mein Bankkonto. Was sie genau wusste.

			Ich presste all die Gedankensplitter zu einem Wort zusammen. »Verstanden.«

			»Gut, dann denk darüber nach, wie du das hinbekommst.« Sie wich zurück und rümpfte die Nase. »Und geh verdammt noch mal duschen, du riechst wie der Teppich in einem versifften Pub. Ich will dich heute nicht im Büro sehen.«

			Ich verdrehte matt die Augen, widersprach aber nicht. Es waren sowieso keine großen Termine angesetzt, und die wichtigsten Punkte meiner To-do-Liste konnte ich von zu Hause aus regeln.

			Meine Mutter war schon im Rahmen zum kurzen Flur, als sie hinzufügte: »Und drüben auch nicht.«

			Meine Entspannung wich einer Ganzkörperstarre. Erneutes, heftigeres Kehlkopfklopfen, ich hatte das Gefühl, würgen zu müssen. »Maman«, setzte ich an, aber da hatte sie die Tür bereits hinter sich ins Schloss geworfen.

			Von meiner Wohnung bis zum Hyde Park brauchte man nur knapp fünfzehn Minuten. Bis ich dort angekommen war, wäre mein Haar auch dann wieder feucht gewesen, wenn ich mir nach dem Duschen die Mühe gemacht hätte, es zu trocknen.

			Ein Spaziergang war bei diesem Wetter fast ebenso unangenehm wie eine Joggingrunde, aber immerhin klärte der eisige Nieselregen meine Gedanken zumindest halbwegs.

			Ich hätte gern geglaubt, dass meine Mutter ihre Forderung wieder vergessen würde, sobald sie sich beruhigt hatte, doch ich kannte sie. Valerie war extrem nachtragend und gut darin, einem die mitgeschleppten Vorwurfspäckchen gezielt auf die Füße zu werfen, wenn man gerade anfing, ihr Gewicht zu verdrängen. Ich musste irgendwas tun, um sie zu besänftigen, aber mir fiel nichts ein. Bring Ruhe in dein Privatleben. Als wäre das so einfach. Das würde voraussetzen, dass ich die Kontrolle darüber hatte, und die hatte ich schon lang nicht mehr.

			Ich bog in einen Seitenweg ab, um den Touristen zu entgehen, die ausgestattet mit Regenmänteln und Schirmen mit goldenen Hotellogos zwischen den Kensington Gardens und dem Prinzessin-Diana-Gedenkbrunnen hin- und herliefen. Die Buchen über mir schüttelten Tropfenschauer auf mich herab, ich wischte mir mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und griff nach meinem Handy. Wie von selbst öffnete ich den Browser und hielt ertappt inne, als mein Blick auf die letzte Suchanfrage fiel. Marigold Evergreen.

			Ich konnte mich nicht daran erinnern, diesen Namen eingegeben zu haben, aber es überraschte mich auch nicht. Es fiel mir schwer, es zu benennen, doch etwas an dieser Begegnung gestern Abend im Ardently hatte sich mit spitzen Fangzähnen in mein Hirn gegraben. Normalerweise war ich gut darin, unbedeutende Gespräche bereits zu vergessen, während ich sie führte. Dieses hatte sich noch im selben Moment in eine bleibende Erinnerung umgewandelt. Vielleicht, weil diese ungewohnt direkte Frau mit manchen ihrer Sätze in eine tief verborgene Kammer in mir hineingerufen hatte, in der seit Jahren eine seltsame Leere hauste. Es war nur logisch, dass sie ein Echo hinterließen, richtig?

			Ich öffnete einen der Artikel von vor wenigen Monaten mit einer ähnlich plakativen Überschrift, wie ich sie oft zugeschrieben bekam. Partyprinzessin oder trauernde Tochter? Das Foto zeigte Marigold neben dem Eingang eines Clubs in Soho. Ihr Kleid war mit Pailletten besetzt, die Schuhe hielt sie in einer Hand, eine Flasche Champagner in der anderen.

			Ich überflog die Worte darunter und verzog mit jedem mehr das Gesicht. Marigold hatte recht gehabt, trotz der reißerischen Headline blieb der Tonfall mitfühlend. Dasselbe galt für die anderen Artikel, die ich auf die Schnelle finden konnte. Ihre Vorliebe für ausufernde Nächte wurde mit dem Verlust ihrer Eltern, dem Unfall ihres großen Bruders oder der schweren Zeit ihrer Familie erklärt.

			In einem Alter, in dem junge Frauen sich selbst finden müssen, hat sie so viel verloren – wer könnte es ihr verdenken, dass ihre Suche nach dem richtigen Weg dadurch erschwert wird?

			Ich schnaubte, als ich an diese junge Frau dachte, die gestern alles andere als verunsichert oder verloren gewirkt hatte. Nachdenklich betrachtete ich ein Foto, das auf Odell Evergreens Geburtstagsgala vergangenen Sommer aufgenommen worden war. Marigold stand zwischen ihren Brüdern, zu jedem kaum eine Handbreit Abstand, es schien trotzdem, als würde sie sich weit weg von ihnen befinden. Es lag an ihren Augen, an dem kalten Blau der Iriden, das mir selbst durch die Kamera hindurch das Gefühl gab, von ihr seziert zu werden.

			Ich wollte nicht darüber nachdenken, die Frage war trotzdem sofort da: Welche Farbe wäre sie? Ebenso schnell schoss die Antwort durch meinen Kopf: matt glänzendes Silber.

			Sie war attraktiv, auf unbeschreiblich kühle Weise. Die Art Schönheit, die einen dazu brachte, drei Schritte zurückzutreten, statt auf sie zuzugehen, weil man insgeheim wusste, dass man sie sowieso nicht berühren könnte. Als hätte sie einen dünnen Panzer aus Glas um sich herum errichtet – unsichtbar, aber undurchdringbar. Ich hatte Marigold schon einige Male dabei beobachtet, wie sie flirtete, doch selbst in diesen Augenblicken unmittelbarer Nähe hatte sie distanziert gewirkt. Als wäre sie nicht hundertprozentig anwesend, als würde ein Teil von ihr über allem schweben und darauf achten, dass sie sich nicht vollständig in dem Moment verlor.

			All das war mir schon beim ersten Mal aufgefallen, als wir uns begegnet waren. Im Ardently, ein paar Wochen, nachdem ich nach England gekommen war. Ich hatte nicht gewusst, wer sie war, als ich die Gruppe Frauen an der Bar bemerkt hatte. Eine von ihnen hatte mit ausufernden Gesten eine Geschichte erzählt, die anderen hatten ihr aufmerksam zugehört, als würde sich der volle Raum für diese Freundinnen nur auf sie vier reduzieren. An ihnen war nichts großartig Besonderes gewesen, trotzdem hatte ich nicht wegsehen können. Weg von der Person ganz außen: Satinkleid, Schuhe mit hohen Absätzen, dunkles Haar und zusammengezogene Brauen über auffallend blauen Augen, die durch den Raum streiften, obwohl sie dem Gespräch zuzuhören schien. Sie hatte ab und zu etwas gesagt oder gelacht, aber ich hatte nur daran denken können, wie unruhig und … wütend sie wirkte. Auf eine tiefgehende Art, als hätte diese Emotion eine Klippe in ihrem Charakter errichtet, sodass jedes andere Gefühl daran zerschellte und nur noch in Bruchteilen nach draußen kam.

			»Vergiss das direkt wieder«, hatte Jeremiah mir zugeraunt, als er meinen Blick bemerkt hatte. »Ich fürchte, du bist der einzige Typ Londons, den sie nicht ranlässt. Das ist nämlich niemand anderes als Marigold Evergreen.« Ich hatte nur abgewunken. Es spielte nicht mal eine Rolle, dass sie die Tochter des Geschäftsführers des erfolgreichsten Parfüm-Imperiums Großbritanniens und somit die Erbin des größten Konkurrenzunternehmens meiner Familie war. So oder so hätte ich sie nie angesprochen. Ich hatte sie nicht kennenlernen wollen. Für den Bruchteil eines Moments hatte ich einfach geglaubt, mich in ihr wiederzuerkennen. Und das war mehr als Grund genug, mich von ihr fernzuhalten.

			Bis gestern hatten wir nie direkt ein Wort miteinander gewechselt. Anders als mit ihrem großen Bruder, den ich gelegentlich auf Events gesehen und mit dem ich zwangsläufig gesprochen hatte, auch wenn keiner von uns zu verbergen versucht hatte, wie wenig wir voneinander hielten. Odell Evergreen war ein anzugtragendes, dressiertes Äffchen, das sich so sehr antrainiert hatte, sein Unternehmen zu repräsentieren, dass man den Menschen dahinter kaum noch erkennen konnte. Seine Persönlichkeit wirkte ebenso langweilig wie viele der Düfte, die Evergreen Empire hervorbrachte. Ihnen fehlte die Modernität, der Mut, Neues zu wagen, die Bereitschaft, Risiken einzugehen. Tja, wovon sie zu wenig hatten, hatte ich meiner Mutter nach zu viel.

			Ich wollte den Browser gerade schließen, als mir einfiel, warum ich gestern überhaupt über Marigold nachgedacht hatte. Nüchtern kam mir ihr Vorschlag noch seltsamer vor. Es erschien mir schlicht logischer, jede andere Frau nach einer gemeinsamen Nacht zu heiraten, als eine Beziehung mit dieser vorzutäuschen. Mit der einen, die schon aus tausend rationalen Gründen die Letzte war, mit der so etwas möglich wäre – meine persönlichen mal außen vor gelassen.

			Deswegen ergab es keinen Sinn, dass sie ausgerechnet mich für diesen absurden Deal vorgesehen hatte. Es könnte eine Falle sein, irgendein Versuch, schlechtes Licht auf Midville oder mich zu werfen. Aber abgesehen davon, dass ich nicht das Gefühl gehabt hatte, dass es Marigold bei alledem um mich ging, befand ich mich eben längst in einem Scheinwerferkegel aus reinem Schatten. Und so absurd es auch war, wenn ich darüber nachdachte, könnte Marigold mir womöglich dabei helfen, daraus herauszutreten.

			Meine Mutter hatte es selbst letztens noch genervt gesagt, als sie einen Artikel im Daily Telegraph gelesen hatte: »Die Familie Evergreen ist derzeit ein Magnetfeld englischer Empathie.« Ich hatte darauf verzichtet, sie daran zu erinnern, warum das so war. Dass Charles Evergreen vor nicht mal einem Jahr ums Leben gekommen und drei Kinder als Vollwaisen zurückgelassen hatte. Valerie empfand durchaus Mitgefühl, aber sie hatte es sich vor langer Zeit antrainiert, dieses von ihren Handlungen und Worten fernzuhalten. »Als Frau in einer Führungsposition bleibt mir keine andere Wahl«, hatte sie mal gemeint. Ich wusste, als Mann stand es mir nicht zu, das in irgendeiner Form zu bewerten. Als Sohn fiel mir das manchmal schwerer.

			So oder so hatte sie recht, Evergreen Empire hatte unter dem Verlust seines Geschäftsführers unter rein wirtschaftlichen Gesichtspunkten nicht gelitten. Das Ansehen des Unternehmens war ebenso glänzend wie seine Zahlen. Wenn ich mich eine Weile in Marigolds Nähe aufhielt, verfing sich vielleicht ein Teil dieser Wirkung auch an mir. Ganz besonders, wenn ich es schaffte, sie – zumindest in den Augen der Öffentlichkeit – aus der Rolle der trauernden Tochter herauszuholen. Ich war eine ziemlich gute Ablenkung.

			Natürlich war mir klar, dass Valerie nicht an so was gedacht hatte, als sie mich angewiesen hatte, Ruhe in mein Privatleben zu bringen. Das Problem war nur, dass es nichts brachte, mich für eine Weile zurückzuhalten. Mediale Aufmerksamkeit ließ sich nur bis zu einem gewissen Punkt steuern. Letztendlich funktionierte sie wie eine Kette aus Dominosteinen. Man konnte entscheiden, wann sie zu fallen begann, doch ab einem gewissen Punkt war sie unaufhaltbar. Ich hatte die ersten Steine bewusst umgekippt, sodass sich das Bild, das die Welt von mir hatte, Stück für Stück verändert hatte. Aber auch wenn ich es jetzt nicht mehr darauf anlegen würde, weitere umzuwerfen, würden sie nicht aufhören zu fallen. Ich konnte das nicht stoppen, indem ich nichts tat. Ich musste die Kette unterbrechen.

			Natürlich hätte ich mich mit einer anderen Frau einlassen können, um die Gerüchte um meine – wie meine Mutter es ausdrücken würde – ausschweifende Promiskuität einzugrenzen. Doch ganz gleich, wie ich mich manchmal benahm, ich machte nie jemandem etwas vor. Ich klärte vor jedem One-Night-Stand ab, dass ich an keiner Beziehung oder auch nur lockeren Bekanntschaft interessiert war, dass guter, einmaliger Sex alles war, was ich wollte und bieten konnte. Es war nicht meine Schuld, dass die Frauen mir das gelegentlich nicht glaubten, aber es wäre meine, wenn ich es darauf anlegte, falsche Erwartungen zu wecken. Und mir war klar, dass daran auch die Ansage, dass ich nur an einer vorgetäuschten Beziehung interessiert war, schlimmstenfalls nichts ändern würde. Menschen waren gut darin, die Wahrheit zu verzerren, bis sie sich über ihre Hoffnungen stülpen ließ.

			Marigold war die praktischste und pragmatischste Option. Ich konnte nicht leugnen, dass es mich auch aus einem weniger vernünftigen Grund reizte, darauf einzugehen. Da war dieser Funken Trotz, den ich nicht auslöschen konnte. Meine Mutter konnte mir das Was vorschreiben, aber das Wie durfte ich in meiner eigenen Handschrift setzen. Es würde ihr nicht passen, wenn ich es derart … krakelig tun würde, doch das war nicht mein Problem. Es könnte deins werden, dachte der rationale Teil in mir. Du weißt, was sie tun könnte, wenn sie wütend wird. Sie hat dich gerade daran erinnert.

			Ich verscheuchte den Gedanken sofort. Letztlich interessierte meine Mutter vor allem eins: Ergebnisse. Wenn ich es schaffte, aus dem Kontakt mit Marigold für die Öffentlichkeit etwas Positives zu kreieren, wäre sie zufrieden. Ein paar harmlose Treffen, belanglose Gespräche, von mir aus beiläufige Berührungen, was war schon dabei? Sicher, wir waren Konkurrenten, aber genau diese Prise Drama würde die Medien sicher eher anlocken als abstoßen. Sollten sie uns von mir aus Romeo und Julia nennen, ich würde weder für Marigold morden noch sterben oder sonst irgendwas tun, das nicht zu meinem eigenen Vorteil war. Außerdem würde sie es sicher nicht darauf anlegen, dass es zu intensiv wurde. Fakt war, ich hatte sie noch nie auch nur jemanden küssen sehen, ganz egal, was ich aus anderen Ecken über sie hörte.

			Ich schloss den Browser und warf einen Blick auf die Uhrzeit. Unsere Unterhaltung war rund zwölf Stunden her, ihrem sehr präzisen Ultimatum nach blieb mir also noch genügend Zeit, um es mir zu überlegen. Aber ich war kein Freund von endlosen Pro-und-Kontra-Listen. Wenn ich eine Entscheidung getroffen hatte, handelte ich danach.

			Ich zog die Karte mit ihrer Nummer aus meiner Tasche. Erst im Tageslicht fiel mir auf, dass es ein breiter Parfümteststreifen war. Zögerlich hob ich ihn an und roch daran. Der Geruch war voll und schwer, ohne zu erdrücken. Mein Duftgedächtnis gliederte ihn innerhalb von Sekunden in seine dominanten Bausteine auf: Freesien, Vanille, Cashmeran. Das Parfüm war mir bekannt, auch wenn ich ihm keinen Namen zuordnen konnte und es noch nie so unverfälscht wahrgenommen hatte. Es war das, was Marigold trug. Oder zumindest ein ähnliches, denn irgendwas fehlte. Ich runzelte die Stirn. Klar, ich war kein ausgebildeter Parfümeur, aber im Laufe der Jahre hatte ich eine verlässliche Sensibilität gegenüber Düften entwickelt. Trotzdem griffen meine Gedanken ins Nichts, als sie versuchten, den letzten Baustein hinzuzufügen. Ein Teil dieser Leere sickerte in meinen Magen, er zog sich zusammen. Das Gefühl war mir vertraut, ich spürte es jedes Mal, wenn ich an britischem Gebäck roch und die Unterschiede zu französischem bemerkte. Das war die frustrierte Version von … Vermissen.

			Ich wandte den Teststreifen, aber die Rückseite war leer. War das Marigolds Vorstellung einer Visitenkarte? Genervt starrte ich auf die Initialen in der Ecke. MLE. Wieso war alles an ihr so offenkundig kompliziert, dass man gar nicht anders konnte, als darüber nachzudenken?

			Normalerweise konnte ich steuern, womit ich mich befassen wollte, doch bei dieser mir völlig fremden Frau reichten ein paar Momentbruchstücke aus, um ganze Gedankentürme in meinem Kopf zu errichten. Etwas an ihr war auf banalste Weise denkwürdig, und das war anstrengend und irritierend und … nicht gut. Die letzte Erkenntnis stammte nicht von meinem Kopf, sondern von meinem Bauch und ließ mich zögern. Kurz nur, dann verdrängte ich sie und wählte mit taub kribbelnden Fingern die Nummer. Du hast es versprochen.

			Es dauerte zehn Sekunden, bis der Anruf angenommen wurde. »Hm?«

			»Hier ist Benedict.« Als sie nichts sagte, fügte ich gedehnt hinzu: »Midville.«

			»Und hier ist Marigold Lux Evergreen«, erwiderte ihre gedämpfte, aber unverkennbare Stimme. In einem Tonfall, von dem es unmöglich war, zu sagen, ob sie sich über mich lustig machte.

			Ich wechselte das Handy ans andere Ohr und bog in einen Nebenpfad ein, von dessen Seiten sich winterkahle Äste nacheinander ausstreckten und in meinem Mantel verfingen. »Ich hab über deinen Vorschlag nachgedacht und«, ich stockte und rieb mir mit dem Handballen über die Schläfe, zwang mich, es auszusprechen, »ich wäre dabei.«

			Drei Sekunden Stille, Stoffrascheln, kurz darauf eine Tür, die ins Schloss fiel. Bei den nächsten Schritten schwang Hall mit, als hätte sie einen leeren Saal betreten. Der Presse zufolge lebte sie seit dem Tod ihres Vaters wieder mit ihren Brüdern in Hampstead in ihrem Elternhaus. Den Bildern nach, die ich kannte, handelte es sich dabei um eine verschrobene und deutlich weniger luxuriöse Stadtvilla, als man aufgrund ihres Vermögens vermuten würde. Ich bezweifelte, dass es dort einen Ballsaal gab. Aber womöglich war sie auch nicht zu Hause, sondern … Tja, ich hatte keine Ahnung, ob sie studierte oder bereits bei Evergreen arbeitete. Ich wollte es auch nicht wissen. Ich wollte gar nichts über sie wissen. Was tat ich hier bloß?

			»Gut«, antwortete sie endlich, bevor ich aus reinem Reflex aufgelegt hätte. »Wir sollten uns treffen, um die Einzelheiten zu besprechen. Ich schicke dir gleich ein paar Terminvorschläge, such dir zeitnah einen aus.« Mich beschlich der Gedanke, dass ihre Stimme das verlässlichere Pokerface hatte: In ihrem Gesicht hatte ich gestern Abend ab und zu Gefühlsfunken sprühen sehen, auch wenn sie versucht hatte, durchgehend unbeeindruckt zu wirken. Aus ihren Worten hingegen war es unmöglich, eine Emotion herauszulesen. »Wann war dein letzter Check-up?«

			Ich stolperte fast über eine Wurzel, die aus dem matschigen Boden hervorragte. »Was?«

			»Ich will wissen, ob du gesund bist, bevor ich Kontakt mit deinem Speichel riskiere«, antwortete Marigold betont langsam, als wäre ich begriffsstutzig.

			War ich vielleicht echt, weil ich nicht wahrhaben wollte, dass sie es so meinte, wie es klang. Hatte ich gerade noch gedacht, sie würde es nicht zu intensiv werden lassen? Offenbar zog sie das nicht nur in Erwägung, sie hatte es fest eingeplant. Ich rieb mir über die Stirn, während mein Gehirn versuchte, die aufsteigenden Bilder direkt wieder zu zerreißen. Was mit Sicherheit auch das sein würde, was Valerie täte, wenn sie solche zu sehen bekäme. Das war zu gewagt, selbst für meine Verhältnisse. Und trotzdem ist es nach wie vor deine beste Option.

			»Merde«, murmelte ich, mehr zu mir als in den Hörer.

			Marigold registrierte es trotzdem und stieß ein einem Knurren ähnliches Geräusch aus. »Wie erfrischend. Du denkst also, deine Privilegien schützen dich vor einer Ansteckung?«

			Ich verdrehte die Augen, ein Reflex, weil ich diese Diskussion meine gesamte Jugend über geführt hatte. Mein Vater hatte darauf bestanden, dass ich mich regelmäßig auf sämtliche Geschlechtskrankheiten testen ließ, lang bevor ich überhaupt etwas gemacht hatte, wobei ich mich hätte infizieren können. In denselben Gesprächen hatte er mir erklärt, dass ich mich bei der Verhütung nie auf die Frau verlassen und nie ein benutztes Kondom zurücklassen durfte, wenn ich nicht riskieren wollte, ein Leben lang Unterhalt zu zahlen. Ich fand die Vorstellung überzogen, trotzdem hielt ich mich daran. Hauptsächlich, um jede Eventualität auszuschließen, bei der mein Vater mir gegenübersitzen und »Ich habe dich gewarnt« sagen konnte, ehe er mich dazu nötigte, irgendeine Frau zu heiraten, um der Familie Midville die Schande eines unehelichen Kindes zu ersparen.

			»Ich war letzte Woche, ich gehe alle drei Monate.«

			»Tatsächlich?« Ihre Pokervoice bekam Risse. Da schimmerte eindeutig Skepsis durch, aber auch eine Spur … Anerkennung.

			»Tatsächlich. Möchtest du die Ergebnisse sehen?«

			Mein Spott perlte an ihr ab. »Ja. Ich war vorgestern, der Befund sollte morgen eintreffen, dann schicke ich ihn dir.«

			»Reizend von dir.« Ich wusste nicht, ob ich lachen, genervt stöhnen oder einfach auflegen sollte.

			Marigold nahm mir die Entscheidung ab, indem sie knapp »Alles klar, dann bis bald« sagte und mich schneller wegdrückte, als ich auch nur den Mund öffnen konnte.

			Ich ließ das Handy sinken, genau in dem Moment, in dem sich der Nieselregen in einen kräftigen Schauer verwandelte. Erbsengroße Tropfen fielen auf das Display, in dem sich mein müdes Gesicht über der Anzeige der Anrufdauer spiegelte. Vier Minuten, dreiundzwanzig Sekunden. Länger hatte dieses Gespräch nicht gedauert, trotzdem ahnte ich, dass es Folgen haben könnte, die mich ewig verfolgten. Ich glaubte nach wie vor daran: Dieser Deal könnte meine Probleme lösen. Aber jetzt, wo ich ihn eingegangen war, wurde ich plötzlich das Gefühl nicht los, er könnte genauso gut zu einem werden.

			Bestimmt wischte ich das Display an meinem Mantel ab und die Zweifel gleich mit. Ich hatte vor langer Zeit eine Entscheidung getroffen und würde mit den Konsequenzen umgehen, egal, wie sie aussahen. Was vergangen war, konnte ich nicht ändern. Was in der Zukunft lag, war nicht zu steuern. Aber das Hier und Jetzt, das gehört dir.

			Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem halben Lächeln, wie immer, wenn sich eines dieser Zitate über meine Gedanken legte. Das war die Erinnerung daran, warum ich bereit war, jedes Spiel zu spielen, selbst wenn mir die Regeln noch nicht ganz klar waren. Einfach, um die eine Sache nicht zu verlieren, die mir wirklich alles bedeutete. 

			Ich steckte das Handy in die Hosentasche und stieß dabei gegen die Kanten der Parfümkarte. Beim Weitergehen zog ich sie heraus und hielt sie so, dass der Regen auf die Oberfläche prasselte. Die schwarze Tinte zerlief, ebenso wie der Duft, der mit jedem Tropfen mehr verwässerte. Mit ihm löste sich auch der letzte Rest des flauen Bauchgefühls auf.

			Zufrieden zerknüllte ich das Papier und warf es in den nächsten Mülleimer. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Dieser Plan barg Risiken, aber ich konnte damit umgehen. Ich war ein hervorragender Spieler, ich war in der Lage dazu, auch ohne Kenntnisse über das ganze Regelwerk, zu gewinnen.

			Das Hier und Jetzt gehörte mir. Ich würde es mir nicht wegnehmen lassen. Nicht von Valerie und ganz sicher nicht von einer Evergreen.

		

	
		
			
			5

			Marigold

			Der frühabendliche Wind kroch unter meine Wolljacke, während ich hinter dem Tor auf und ab lief. Es hatte zum ersten Mal in diesem Jahr Minusgrade und heute Mittag sogar geschneit. Eine dünne Schneeschicht lag über Rosehill und umschloss das gesamte Anwesen mit einer schützenden Hülle aus lärm- und weltschluckender Watte. Es machte mich unruhig, dass ich diejenige war, die sie einreißen ließ.

			Wie aufs Stichwort hörte ich das Motorgeräusch. Im nächsten Moment tauchte bereits ein dunkelgrauer Mercedes Maybach hinter dem Tor auf. Immerhin war er pünktlich.

			Die Scheiben waren getönt, aber ich wusste, dass das sein Wagen war. Ich hatte Benedict schon einige Male vor irgendeinem Club dort einsteigen sehen, nicht selten in Begleitung. Diesmal war er allein und kam zu meiner Überraschung nicht von hinten, sondern vom Beifahrersitz. Der Rest an ihm entsprach dem Klischee, das er verkörperte. Alles, was er trug, war dunkel: Pullover, Stoffhose, Lederschuhe, offener Mantel, Haar und … Blick.

			Prima, dem wenig begeisterten Gesichtsausdruck nach freute er sich auf dieses Treffen ebenso sehr wie ich. Was die Frage aufwarf, wieso er ihm – und allem Weiteren – überhaupt zugestimmt hatte. Das geht dich nichts an, beschwor ich mich zum wiederholten Mal, seit Benedict mich vor sechs Tagen kontaktiert hatte. Ich hatte in der Bibliothek gesessen, als mich die unbekannte Nummer angerufen hatte. Kurz hatte ich mit dem Gedanken gespielt, sie einfach wegzudrücken. Es war seltsam: Obwohl ich gehofft hatte, er würde sich melden, hatte es mich irritiert. Und beunruhigt. Sich einen Plan auszudenken war eine Sache. Ihn in die Tat umzusetzen eine ganz andere.

			Keine Rückzieher. Keine Kompromisse. Keine Angst.

			Ich schlüpfte durch das Tor und nickte Benedict zu, ehe ich zum Fahrerfenster trat und dagegenklopfte. Der Mann, der die Scheibe herunterfuhr, war jünger, als ich erwartet hatte. Anfang dreißig vielleicht und höchstwahrscheinlich Franzose. Die dominanteste Note seines Parfüms war Orangenöl, in der Mittelkonsole lag eine Packung Caramels Bretons. Offenbar hatte Benedict sogar seinen Fahrer aus Paris mitgebracht.

			»Bonjour, Monsieur. Wir werden etwa eine Stunde brauchen. Möchten Sie einen Tee, während Sie warten?«

			Ich spürte Benedicts irritierten Blick auf mir, als wäre er nicht sicher, ob ich scherzte. Was ich nicht tat. Es gab Dinge, über die ich prinzipiell keine Witze machte, dazu gehörten gutes Benehmen gegenüber Angestellten und Tee.

			Sein Fahrer konnte seine Überraschung besser verbergen. »Merci beaucoup, Miss, aber das ist nicht nötig. Ich fahre wieder, bis Mr Midville anruft.«

			»Ihnen entgeht was, aber gut.« Ich erwiderte sein Lächeln, wandte mich ab und bedeutete Benedict, mir zu folgen.

			Der Wagen fuhr los, sobald das Tor hinter uns ins Schloss gefallen war. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Rosehill, das immer größer wurde, als würde es sich in einer eleganten Bewegung vor uns erheben. Im Winter versank das Haus in einer malerischen Idylle, die mir noch nie so ironisch vorgekommen war wie dieses Jahr. Die Luft flimmerte vor Kälte und ließ die Fassade weißer wirken als sonst, Eiskristalle hingen an den Ästen der Bergahorne, die den Weg säumten, das Wasser im Springbrunnen vor dem Eingang war abgelassen, der Boden rund um die Rosenbüsche vor den Fenstern mit Tannenzweigen bedeckt. Das Knirschen des Schnees unter unseren Füßen war das einzige Geräusch zwischen uns.

			Ich beobachtete Benedict aus dem Augenwinkel. Sein Blick strich beiläufig über die Villa, ich war trotzdem sicher, er hätte später sagen können, wie viele Fenster, Giebel und Pilaster es gab. Seine Miene blieb ausdruckslos, bis er die Vogelfutterkugeln in den Bäumen bemerkte, die Emmeline und ich an Weihnachten dort aufgehängt hatten. Da war ein minimales Zucken an seinem Mundwinkel, ehe er wegsah. Ich war nicht sicher, welche Emotion an diesem Faden gezupft hatte, doch es verschlimmerte das Nagen in meinem Bauch.

			Es kostete mich alles an Willenskraft, kommentarlos die Tür zu öffnen und ihn eintreten zu lassen. Ich hatte lang darüber nachgedacht, wo wir unser erstes Treffen abhalten sollten, doch Rosehill erschien mir die beste Option zu sein. Es behagte mir nicht, ihn hier zu sehen, aber wenn wir das Ganze durchzogen, würde er früher oder später eh bei mir auftauchen müssen. Allein schon, weil das einer der Orte war, an denen meine Brüder am einfachsten über uns stolpern konnten. Trotzdem hatte ich vorhin alle Türen auf dem Weg in den ersten Stock geschlossen, um einen Einblick in die Zimmer im Vorbeigehen unmöglich zu machen.

			Seit meiner Kindheit hatte ich das seltsam starke Gefühl, Rosehill schützen zu müssen. Diesen fragilen, wundersamen Ort, der so viel mehr war als nur ein Haus. Es war ein kleiner Kosmos, das Zentrum unserer Familie, das Herz unseres Unternehmens. Es war etwas Besonderes. Früher hatte ich manchmal gedacht, dass es gar nicht wirklich existierte, dass es nur in meinem Kopf da war und dass es ihm den Zauber abreiben würde, wenn ich es wagte, anderen davon zu erzählen. Letztlich hatte es den auch so verloren, dafür hatte es nicht mehr als Zeit gebraucht.

			Fakt war, Rosehill hatte sich seit damals kaum verändert. Die Zimmeraufteilung war gleich geblieben, der Garten hatte immer noch seine geheimen Ecken, im Haus schwebte dieser ganz eigene Geruch, den kein Parfümeur der Welt jemals in all seine Bestandteile hätte aufgliedern können. Das Geschirr in der Küche, die Möbel im Wohnzimmer, sogar die Wäsche, mit der Darleen unsere Betten bezog – all das war mir vertraut. Trotzdem war nichts mehr dasselbe. Man konnte nicht so unglaublich viel Verlust in ein Haus füllen, ohne dass es sich dadurch veränderte. Die Abwesenheit unserer Eltern lag als unsichtbare Staubschicht auf jeder Treppenstufe, ich spürte sie in meinen Augen kitzeln, wenn ich mich durch die Villa bewegte. Ich musste auch jetzt dem Drang widerstehen, kehrtzumachen. Selbst Monate nach unserem Wiedereinzug fühlte sich jede Stunde in diesem Haus wie eine Prüfung an, die ich nicht bestehen konnte.

			Unsere kleine Bibliothek lag im ersten Stock, direkt unter meinem Zimmer, gefüllt mit deckenhohen Bücherregalen, einem Arbeitstisch und ein paar Lesesesseln. Früher hatte ich ganze Tage hier verbracht, am liebsten auf dem Brett vor dem Sprossenfenster, das Dad mir zuliebe zu einer Sitzbank hatte umbauen lassen. Mittlerweile hielt ich es nicht mal mehr aus, es anzusehen. Dennoch war es der neutralste Raum. Der, den wir am wenigsten nutzten – abgesehen von Mums ehemaligem Atelier, das ich Benedict unter keinen Umständen jemals betreten lassen würde.

			Ich schloss die Tür hinter uns, während er hineinging und sich umsah. Sein Fokus blieb an den Regalfächern hängen, in denen unsere Sammlung des Klassikers Das Parfum stand. Mittlerweile waren es rund fünfzig Ausgaben, die letzte hatte Odell zu seinem Geburtstag von Emmeline geschenkt bekommen. Der Einband war brüchig, von der Prägung löste sich bereits Gold.

			Benedict wischte mit dem Daumen über das Brett, ein paar glitzernde Partikel blieben an seiner Haut haften. »Sag mir, dass das nur ein Familienscherz ist und ihr nicht wirklich darauf steht. Es ist furchtbar.«

			Ich hätte ihm erzählen können, dass mein allererstes Vorlesebuch dieses gewesen war. Dass Mum die grausamen Stellen abgeändert hatte, sodass es für mich noch heute nicht die Geschichte eines Mörders war, sondern die eines Liebenden. In Mums Version war es nie um Grenouilles schlimmste Taten gegangen, sondern nur um seine grenzenlose Leidenschaft für die Welt der Düfte, die uns miteinander verband. Ich hätte ihm auch sagen können, dass wir unseren Irrgarten gehabt hatten, bevor der Film herauskam und einen ähnlichen als Setting nutzte. Dass ich mich noch heute gruselte, wenn ich nachts allein darin herumlief, und es deswegen regelmäßig machte – um mich daran zu erinnern, dass ich stärker war als fremde Worte in meinem Kopf. Ich hätte ihm auch erklären können, dass ich nach all den Jahren noch ganze Passagen auswendig kannte und dass es kein Buch gab, das sich so nach zu Hause anfühlte wie dieses, was auf Außenstehende makaber wirken musste. Ich hätte mir allerdings auch die Zunge abbeißen können, und das wäre mir deutlich lieber gewesen.

			»Wenn man sich vor vielen Wörtern fürchtet, sicher.« Ich deutete auf die Sessel. »Wärst du so nett? Ich hab nicht unbegrenzt Zeit.«

			Er seufzte, kam aber zu mir und zog sich den Mantel aus, um ihn über die Lehne zu legen. »Ich nehme nicht an, dass du vorhast, mir was zu trinken anzubieten?«, fragte er mit Blick auf den Barwagen vor dem Fenster, während er auf einem grau bezogenen Sitz Platz nahm.

			Darleen füllte die Inhalte der Karaffen regelmäßig auf, auch wenn niemand von uns oft hier war. Die Abwesenheit unserer Eltern war in diesem Raum keine ausblendbare Staubschicht auf dem Boden, sie tanzte in Flusen vor dem Fenster. Wenn ich zu lang in das diesige Licht starrte, sah ich auch wieder andere Dinge. Mum, die mir auf dem Teppich vorlas, bis ich in ihrem Schoß einschlief. Dad, der abends mit einem Kristallglas in der einen und einem Buch in der anderen Hand hier saß, in diesen seltenen Momenten, in denen er etwas tat, das nichts mit Evergreen zu tun hatte. Mich auf dem Fensterbrett, mit angezogenen Knien und zusammengezogenem Herzen, während ich draußen meine Brüder beobachtete. Nur eine Glasscheibe und wenige Meter entfernt, immer unerreichbar.

			Ich setzte mich mit dem Rücken zum Fenster. »Du wirst eine Stunde Nüchternheit ertragen. Dafür darfst du auch anfangen. Du hast wahrscheinlich Fragen, richtig?«

			»Also gut.« Er lehnte sich im Sessel zurück, platzierte die Hände auf den Holzlehnen. Innerhalb weniger Atemzüge nahm sein Gesicht einen beeindruckend geschäftsmäßigen Ausdruck an. »Von welchem Zeitraum reden wir?«

			»Das kann ich nicht genau sagen. Ich hoffe auf wenige Wochen, aber es könnten auch ein paar Monate werden.«

			»Wovon hängt das ab?«

			Davon, wie sehr meine Brüder mich lieben und deswegen vor dir schützen wollen. Der Satz schmeckte schon gedacht mehr als bitter, ich war froh, dass ich ihn nicht in den Mund nehmen musste. »Meine Gründe sind nach wie vor nicht Teil der Abmachung. Ebenso wenig wie deine. Wichtig ist nur, dass wir einer Meinung bei der Umsetzung sind.«

			»Und wie sieht deine dahingehend aus?«

			»Zuallererst: Das, was wir hier besprechen, bleibt unter uns. Du verrätst keinem deiner Freunde, dass unsere Beziehung nicht echt ist, klar?«

			»Kein Problem. Lügen fällt mir nicht schwer.«

			Unsere erste und einzige Gemeinsamkeit. Ich nickte. »Für alle außer uns beide sind wir ein normales Paar und lassen uns als solches sehen, sowohl bei offiziellen Events als auch bei eher inoffiziellen Veranstaltungen. Das bedeutet: Wir gehen zusammen auf Benefizgalas, aber auch auf Partys, was essen oder trinken, wir schlendern sogar mal über den Wochenmarkt. Das volle Programm für Frischverliebte.«

			»Von wem willst du dabei gesehen werden?«

			Er war gut. Ich hatte klargemacht, dass ich ihm keine direkte Antwort auf die Frage nach dem Warum geben würde, also versuchte er, sie aus möglichst viel Indirektem zusammenzubauen. Aber ich hatte nicht vor, ihm das leicht zu machen. 

			Gelassen zuckte ich mit den Schultern. »Sagen wir, ich hätte nichts dagegen, wenn wir es in die eine oder andere Zeitung schaffen. Aber in erster Linie geht es mir einfach um unser Umfeld.«

			Er neigte den Kopf. Mich überkam das unangenehme Gefühl, er würde schon aus dieser ausweichenden Erwiderung eine Weiche in die korrekte Richtung heraushören. »Und was sollen sie sehen?«

			»Keine Sorge, ich erwarte keine schauspielerische Leistung. Du sollst nur du selbst sein.«

			»Es geht dir nicht darum, meine Eskapaden zu beseitigen«, schlussfolgerte er mit spöttischer Betonung des Wortes, als hätte er es aus meinem Mund im Ardently zum ersten Mal gehört. »Du willst Teil von ihnen werden.«

			Ich hätte es leugnen können, aber wem wollte ich was vormachen? Er wusste selbst, wie er auf die Welt wirkte. Abgesehen davon, dass ich es ihm an den Kopf geworfen hatte. »Das eine schließt das andere nicht aus. Ich habe nicht vor, deinem Ruf zu schaden. Aber auch nicht, ihn in seiner jetzigen Form zu verschleiern. Wir arbeiten mit dem, was wir haben, und sehen, wohin es uns führt.«

			Benedict schwieg. Seine Finger trommelten lautlos auf den Lehnen, das einzige Zeichen dafür, dass er nicht so entspannt war, wie sein Ausdruck es vermuten ließ. Ihm behagte das hier auch nicht, was bedeuten musste, dass es für ihn ebenfalls das kleinere Übel war. 

			Schließlich nickte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay.«

			Ich kniff die Lippen aufeinander, um nicht erleichtert auszuatmen. »Gut. Dann jetzt du: Was erwartest du von mir?«

			»Du hältst dich aus meinem Privatleben raus. Keine Nachfragen zu Dingen, die nichts unmittelbar mit dem Deal zu tun haben.« Er lehnte sich ein Stück weit nach vorn, sah mir direkt in die Augen. Seine wirkten im hereinfallenden Schneelicht heller und grüner als sonst, nur der graue Kranz um seine Pupillen stach prägnant hervor. »Das heißt auch: Wenn ich sage, dass dich etwas nichts angeht, akzeptierst du das, ohne es ausdiskutieren zu wollen, klar? Wir halten diesen Kontakt rein professionell. Und sobald wir erreicht haben, was wir wollen, trennen sich unsere Wege, und wir vergessen alles, was zwischen uns vorgefallen ist.«

			Ich wusste nicht, ob es mich belustigte oder beleidigte, dass er das mit solchem Nachdruck verlangte. Eigentlich hatte ich gedacht, ich hätte in den letzten anderthalb Jahren deutlich gemacht, dass ich keinerlei persönliches Interesse an ihm hatte. »Das ist alles?«

			Er lehnte sich wieder zurück. »Dass wir die Unternehmen unserer Familien außen vor lassen, ist selbstverständlich?«

			»Natürlich.« Selbst wenn ich bei Weitem nicht so viel über Evergreen wusste, wie ich wollte: Ich würde sogar die Speisekarte unseres Cateringservices mit aller Kraft vor ihm geheim halten.

			»Dann ist das alles, was ich fordere.«

			»Prima. Das ist ganz in meinem Interesse.«

			»Gut.«

			Ich nickte und klopfte mit den Fingern auf der Sitzfläche herum. Alles in mir wollte die nächsten Worte herunterschlucken, aber keine Rückzieher, richtig? »Da wäre noch etwas.« Ich konzentrierte mich auf die Stelle zwischen seinen Augen, um nicht direkt hineinsehen zu müssen. »Aus dem, was ich über dich weiß, schließe ich, dass du Körperlichkeit nicht prinzipiell abgeneigt bist, oder?«

			»Körperlichkeit?«

			Gut, seine Belustigung machte es leichter, mein Unbehagen unter Verärgerung zu begraben. »Du hast gern Sex, oder?«

			Sein Lächeln verblasste. »Ich werde nicht mit dir schlafen.« 

			Zugegeben, das Entsetzen in seiner Stimme war wenig schmeichelhaft. Ich verdrehte trotzdem die Augen. »Absolut richtig. Aber die Welt soll denken, dass du es tust. Verstehst du, worauf ich hinauswill?« Seinem Blick nach nicht unbedingt. Es machte mich unruhig, dass ich aus seiner Ausdruckslosigkeit so schlecht schließen konnte, ob er die undurchsichtigste Maske der Welt trug oder schlicht nichts dachte. »Ich will nicht, dass du mir ab und zu keusch eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichst. Ich will, dass du mich auf eine Weise küsst und anfasst, die ein Mehr impliziert. Ist das für dich machbar?«

			Je länger er mich ansah, desto deutlicher erkannte ich wieder dieses eine Wort in seinem Blick: Warum? Er fragte es nicht, stattdessen hob er mit einem unterdrückten Seufzen die Schultern. »Klar. Von mir aus. Solang wir beide nicht vergessen, dass das nichts als Show ist.«

			»Keine Sorge.« Ich stand auf. »Egal, wie gut du glaubst in diesen Dingen zu sein, es wäre niemals genug, als dass ich mich für dich interessieren könnte.«

			Er legte den Kopf in den Nacken, seine Augen wurden schmaler. »Soll das eine Herausforderung werden, Goldie?«

			War das sein Ernst? Ich hatte in meinem Leben viele unpassende Spitznamen gehört, aber dieser übertrumpfte alle. Ganz gleich, welche Silben mein Name beinhaltete, ich war nicht goldig. Ich hätte das gern verdeutlicht, doch ich wusste, dass jede Reaktion auf so was ein Zeichen von Schwäche war. Wenn man sich keine Betroffenheit anmerken ließ, hörten die Menschen in der Regel auf, auf eine bestimmte Stelle zu zielen. »Lediglich ein aufrichtiger Hinweis, damit du dich entspannen kannst, Beau.« Ich lächelte ihn betont gelassen an. »Wir haben nichts voneinander zu befürchten, okay?«

			Da hing ein Schmunzeln in seinem rechten Mundwinkel, er warf es ab, indem er abermals seufzte. »Na dann.« Er erhob sich und hielt mir die Hand hin. Eine seltsam formelle Geste, die nicht zu unserem Gespräch passte, und dann irgendwie doch.

			Ich zögerte, ehe ich sie ergriff. Ich wollte nicht, dass es mir auffiel, aber seine Hand war groß und gepflegt, sein Griff fest, und meine verschwand darin. Es war unpassend, doch zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass jemand wirklich meine Hand hielt. Für den Bruchteil eines Reflexmoments wurde das unsichtbare Gewicht, das mit ihr verbunden war, das ich permanent mit mir herumschleppte, weil ich war, wer ich war, wie ich war, was ich war … leichter. Diese unschuldige Berührung verschluckte mich auf eine Weise, die meinen Herzschlag erhöhte. Natürlich konnte Benedict das nicht wissen, aber mich beschlich das Gefühl, dass er irgendetwas spürte. Keiner von uns machte den Versuch eines Schüttelns, wir hielten uns nur fest und blickten auf unsere verschränkten Finger, als wüssten wir beide nichts damit anzufangen.

			Mit einem Räuspern löste ich mich von ihm. Zeit, sich auf die einzig relevanten Berührungen zwischen uns zu konzentrieren. »Na dann, bist du so weit?«

			Er hob die Augenbrauen. »Klar?«

			Kurz wartete ich noch ab, doch als er nichts mehr sagte, nickte ich und machte den letzten Schritt auf ihn zu. Ich legte eine Hand um seinen Hals und ging auf die Zehenspitzen. Zumindest versuchte ich es, im nächsten Augenblick drückte Benedict mich jedoch an den Schultern zurück auf den Boden und wich nach hinten.

			»Merde«, stieß er hervor. »Was tust du denn da?«

			Irritiert erwiderte ich seinen Blick. »Ich versuche, dich zu küssen. Was dachtest du denn, was ich vorhabe?«

			»Ich dachte, wir reden erst mal darüber?« Er fuhr sich durch die Haare, sodass ein paar der Locken wirr vom Kopf abstanden. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte es witzig sein können. Ich hätte nie gedacht, dass man ausgerechnet Benedict Midville mit dem Versuch eines Kusses derart aus der Bahn werfen konnte.

			»Muss ich dir erklären, wie das funktioniert? Zufällig weiß ich, dass das nicht dein erster Kuss ist. Ich kenne etliche Bilder, die das beweisen.« Grinsend lehnte ich mich gegen die Tischkante hinter mir. »Es ist erst einen Monat her, dass ich die beeindruckenden Fotos von dir und diesen schwedischen Zwillingen auf der Yacht gesehen habe.«

			»Ich hatte nie was mit Zwillingen.« Er führte es nicht aus, als wäre es ihm im Grunde nicht wichtig, was ich oder irgendjemand sonst darüber dachte. »Ich versteh einfach nicht, warum du das jetzt machen willst. Wieso lassen wir es nicht darauf ankommen?«

			Meine Belustigung verblasste, ich stieß mich von der Kante ab. »Weil du davon überzeugt sein magst, ein umwerfender Küsser zu sein, aber ich mich nicht auf deine Selbsteinschätzung – oder Überschätzung – verlasse. Außerdem sind erste Küsse mit einem neuen Menschen immer ein bisschen mies. Ich riskiere nicht, dass uns jemand dabei zusieht, wie wir ganz offensichtlich keine Ahnung haben, was wir da tun.«

			Benedict hob das Kinn an. Anscheinend reichten diese Worte aus, um ihm erneut das Gefühl zu geben, ich würde ihn herausfordern. Was das anging, waren wir einander ähnlicher, als mir lieb war. »Glaub mir, ich weiß, was ich da tue. Vielleicht hast du bisher einfach die Falschen geküsst.«

			»Und wie es aussieht, höre ich heute nicht damit auf«, erwiderte ich zynisch. Er hatte nicht unrecht, aber genau das war der Grund dafür, dass ich nicht bereit war, hieraus eine unnötig große Sache zu machen. Körperlichkeit hatte nichts mit Gefühlen zu tun. Ein Kuss war für mich nie mehr gewesen als ein Mittel, um abzuschalten und loszulassen. Ein Kuss mit Benedict hingegen würde nie mehr sein als ein Mittel, um die Kontrolle über mein Leben zu erlangen. Es hatte keine Bedeutung, aber es war wichtig. Deswegen würde ich es nicht leichtfertig darauf ankommen lassen.

			»Das sind meine Bedingungen, klar? Wir üben das unter uns, bevor wir es vor irgendjemandem sonst tun.« Ich nickte ihm zu. »Was ist jetzt? Soll ich eine Kerze anzünden, damit du in Stimmung kommst?«

			Benedict verzog das Gesicht. »Bist du immer so?«

			So. Er konkretisierte das Wort nicht, aber in meinem Kopf fächerte sich ein Bedeutungslexikon dazu auf. Ein Eintrag für jedes Mal, das ich dieses kleine Buchstabengebilde gehört hatte. Von meinen Eltern, meinen Brüdern, meinen Freundinnen, wann immer ich mich nicht unter Kontrolle hatte und das Falsche sagte oder tat oder … war. So ist Mari halt. Eine schlichte Aussage, die mit Resignation lackiert war und darunter etliche andere Gefühlsschichten verbarg: Unverständnis, Bedauern, Enttäuschung.

			Nicht immer, dachte ich und senkte den Blick auf meine glitzernden Socken, aber oft. Öfter, als mir lieb ist. Die Entschuldigung hing in meinem Hals, ich räusperte sie fort. »Ich bin … möglicherweise ein bisschen angespannt.«

			Er verschränkte die Arme. »Das merke ich. Du bist steif wie ein Brett, seit ich hier bin. So küsse ich dich nicht.«

			Ich hätte etwas Pampiges erwidern können, doch ich war es selbst leid. Denn er hatte recht. Seit er da war, hatte ich das Gefühl, unter Strom zu stehen. Letztlich ergab das Sinn, weil das, was ich hier tat, dasselbe war, wie auf eine offene Leitung zuzulaufen. Ich fühlte das unangenehme Kribbeln an meiner Haut und wusste, dass es übel ausgehen könnte, wenn ich die Hand weiter ausstreckte. Und das machte mich … nervös. Den Teil mit keine Rückzieher hatte ich verinnerlicht, der mit keine Angst war schwieriger.

			Ich wandte mich ab und trat am Schreibtisch vorbei auf die Bücherregale zu. Meine Finger strichen über die Rücken, bis meine Atmung sich beruhigt hatte. Als Kind hatte ich viel gelesen, mittlerweile schlug ich meistens nur noch Bücher auf, die Evie irgendwo herumliegen ließ. Sie hatte mich schon oft dabei erwischt, eine Geschichte am Ende anzufangen. »Mir fehlt die Zeit für den Rest«, rechtfertigte ich mich jedes Mal, aber ich war sicher, dass sie die Wahrheit hinter diesen Worten erahnte. Es war ziemlich durchschaubar: Nach all den Überraschungen der vergangenen Jahre ertrug ich keine weiteren. Ich wollte wissen, was mich erwartete. Und ich wollte glauben, dass ich es selbst in der Hand hatte. Wenn ich das Ende einer Geschichte kannte, konnte ich entscheiden, ob ich den Weg dorthin gehen wollte.

			Meine Finger stießen gegen einen blauen Buchrücken, mein Daumen rutschte in die Tiefe der silbernen Titelprägung. Ich hatte es nicht mehr in der Hand gehalten, seit ich es am Tag meines Auszugs hier platziert hatte, nachdem es fünf Jahre lang auf meinem Nachttisch gelegen hatte. Ein Symbol dafür, was ich bereit war zurückzulassen: den Rest der Version von mir, die ich früher mal in diesem Haus gewesen war.

			»Zum Leuchtturm«, sagte ich heiser und drehte mich zu Benedict um. »Virginia Woolf.«

			Er stand noch an derselben Stelle, sein Blick skeptisch und unangenehm forschend. »Was ist damit?«

			»Das ist mein Lieblingsbuch. Ich dachte, ein persönlicher Fakt hilft uns weiter.«

			Er löste die Verschränkung seiner Arme. »Le Petit Prince, Antoine de Saint-Exupéry.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe, das Grinsen war trotzdem zu stark. Natürlich kannte ich das Buch, so wie ein Großteil der Menschheit. Das französische Kunstmärchen war immerhin eine der berühmtesten und meistzitierten Geschichten der Welt. »Das ist ein ziemliches Klischee, oder?«

			Benedict zuckte mit den Schultern. »Ich hab nie verstanden, warum Leute Klischees abwerten. Es gibt Gründe dafür, dass sie entstehen. Wieso sollte man sich dafür schämen, etwas zu mögen, nur weil andere das auch tun? Etwas zum Klischee zu erheben ist letztlich das größte Kompliment, das eine Gesellschaft geben kann.«

			Das klang leider überraschend klug. Was ich natürlich nicht zugeben würde. Langsam schlenderte ich um den Tisch herum auf ihn zu. »Und was gefällt dir besonders daran? Die Moral oder einfach, dass es wenige Seiten und dafür ganz viele Bilder hat?«

			»Ich glaube, das reicht mit dem Reden erst mal wieder.« Es klang genervt, ich bemerkte das unterdrückte Lächeln trotzdem. Und tatsächlich war das genug, um ein ähnliches auf meinem Mund auszulösen.

			Meine Atmung beruhigte, meine Schultern entkrampften sich. »Ganz deiner Meinung.«

			Er trat einen Schritt auf mich zu. »Nur eins noch: Wo liegen deine Grenzen hierbei?«

			Ich zögerte. Alles an diesem Gespräch war eine Grenzüberschreitung, spielte es überhaupt noch eine Rolle? Keine Kompromisse. »Die Hände bleiben über dem Stoff.«

			Benedict musterte mich aufmerksam, als suchte er in meiner Mimik nach Ergänzungen dieser Ausführung. »Das ist alles?«

			»Es soll echt aussehen. Also müssen wir es so machen, als würden wir es ernst meinen.« Warnend sah ich zu ihm auf. »Entwickle keine Manieren zum falschen Zeitpunkt, klar?«

			»Klar.« Er seufzte schon wieder. Meine Güte, dieser Typ war wirklich klischeehaft französisch. Es fehlte nur noch, dass er ein getragenes Mon Dieu dabei ausstieß.

			»Und deine Grenzen?«, fragte ich.

			»Hände über dem Stoff klingt vernünftig.«

			Ich nickte und machte eine weitere Bewegung auf ihn zu. Traute mich zum ersten Mal, ihn bewusst einzuatmen, und bereute es, als sein Duft ungefiltert in meine Nase stieg. Er war herb und so eindringlich, dass er fast einschüchternd wirkte. Das war eindeutig ein Parfüm von Midville – auf eine Weise dominant, der man sich nicht entziehen konnte. Es blieb einem keine andere Wahl, als es wahrzunehmen.

			»Drahtseildüfte«, nannte unser Parfümeur Samson sie. »Auf die einen wirken sie anziehend, auf die anderen abstoßend – das ist sehr gewagt, wenn man auf die breite Masse abzielt.« Ich wollte nicht darüber nachdenken, zu welcher der beiden Gruppen ich in diesem Fall gehörte. Ich wollte nicht mal darüber nachdenken, welche Duftbausteine ich in Benedicts Parfüm ausmachen konnte. Ich wollte nicht wissen, ob es einen rationalen Grund dafür gab, dass sich in mir ein warmes Gefühl breitmachte, je länger ich es einatmete.

			»Wenn ich etwas tue, das du nicht magst, sag es mir sofort«, meinte ich konzentriert.

			»D’accord und gleichfalls. Also los?«

			»Also los.«

			Wir sahen einander an, dann hob er eine Hand zu meiner Schulter und überbrückte gleichzeitig die letzte Distanz zwischen uns. Seine Finger fuhren in meinen Nacken, in dem Moment, in dem ich abermals auf die Zehenspitzen wippte und meinen Mund auf seinen legte.

			Diesmal ließ er es zu. Seine Lippen unter meinen waren weich, der Bartschatten an seiner Wange nicht. Er kratzte unter meinen Fingerkuppen, als ich darüberstrich, ehe ich die Hand an seiner Halsbeuge liegen ließ.

			Benedict reagierte sanft auf alles, was ich machte, fast unerträglich bedacht, als würde jeder einzelnen Regung ein gezielter Gedanke vorhergehen. Ungeduldig drängte ich mich enger an ihn, krallte die Finger in seine Schulter, biss in seine Unterlippe. Er öffnete seinen Mund ein bisschen, holte mich ein bisschen näher an sich, intensivierte den Kuss ein bisschen. Ein bisschen von allem. Ein bisschen zu wenig. So funktionierte das nicht.

			»Okay. Stopp.« Ich wich zurück und sackte auf meine Fersen. »Du küsst mich, als würdest du dich mental aufs Kloster vorbereiten.«

			Er verzog den Mund, der nicht mal ansatzweise geschwollen aussah. Es war fast beleidigend, wie wenig Mühe er sich hierbei gab. »Und wie wäre es dir lieber?«

			»Als würdest du gerade aus dem Gefängnis kommen.«

			Er stieß einen kratzigen Ton aus und blinzelte in Richtung Barwagen. »Ich brauche einen Drink.«

			»Vergiss es. Du bist hier nicht zum Vergnügen.«

			Seinem Blick nach war ihm das mehr als bewusst. »Du machst mich jetzt schon wahnsinnig, Goldie.«

			»Gut. Dann zeig mir das.« Ich sah ihn auffordernd an, er unschlüssig zurück. Mit einem Augenverdrehen umfasste ich seine Hüfte und schob ihn zurück, bis er gegen den Sessel stieß. »Okay, dann anders. Setz dich.«

			Langsam gehorchte er. »Was hast du vor?«

			»Das hier.« Ohne groß darüber nachzudenken, setzte ich mich rittlings auf ihn, sodass meine Knie gegen die Seitenlehnen drückten, so wie seine Gürtelschlaufe zwischen meine Beine. Keine Kompromisse.

			Ich wartete ein paar Sekunden, aber als er nicht widersprach, neigte ich mich zu ihm vor und küsste ihn erneut. Entschlossener diesmal, mit meinen Händen in seinem Haar und meiner Zunge, die nur flüchtig über seine Lippe glitt und dann gegen seine stieß. Er zögerte kurz, dann erwiderte er den Kuss. Ich lächelte zufrieden, tastete nach seiner Hand und legte sie an meine Taille, ehe ich mit meiner seinen Kopf zurückzog und ihn weiter küsste. Inniger, fordernder, besser. Ich bewegte meine Hüfte, wissend, dass er die Reibung wahrnahm, weil er sich deutlich unter mir anspannte. Seine Hand rutschte zu dem Bund meiner Jeans, seine Lippen streiften über meinen Kiefer zu meinem Hals. Ich neigte den Kopf, atmete laut aus, als er die freie Hand wieder in meinen Nacken schob und mich so ruckartig an sich heranzog, dass ich nach vorn fiel. Reflexhaft stützte ich mich an seiner Brust ab, spürte seinen Herzschlag, deutlich beschleunigt. Na endlich.

			Unsere Küsse wurden schneller, fahriger, trotzdem nahm ich wahr, dass wir beide noch die bewusste Steuerung über unsere Bewegungen behielten. Es fühlte sich an wie ein wortloser Streit, ein Kampf darum, wer die Kontrolle am besten behielt. Und ob es ihm gefiel oder nicht: Ich gewann.

			Sobald ich den steigenden Druck zwischen seinen Beinen bemerkte, zog ich mich zurück. Unsere Atmung war flach, sein Gesicht gab Wärme ab, als ich mit meinem davorschwebte. Ich senkte den Blick auf seinen leicht geöffneten Mund, ehe ich mich an den Lehnen abstützte und aufstand. »Du brauchst eine Pause.«

			Benedict sah an sich hinab und verzog den Mund. »Scheiße. Tu ich.« Er legte den Kopf zurück und einen Arm über sein Gesicht. Seine Wangen hatten einen Rotstich, seine Locken waren wirrer als vorher, doch er wirkte eher frustriert als erregt. Immerhin auch nicht verlegen. Es gab keinen Grund dazu, Erregung war ab einem gewissen Zeitpunkt oft ein körperlicher Reflex. Mir war klar gewesen, dass so was eventuell unausweichlich war, wenn wir es darauf ankommen ließen. Zumindest für ihn. »Das ist so bescheuert«, brummte er genervt. »Du bist nicht mal mein Typ.«

			»Soll mich das beleidigen?«

			»Nein. Ich bin sicher, du weißt, dass du gut aussiehst. Und ich werde nicht so tun, als wäre mir das nicht klar, aber du bist einfach nicht … mein Typ.«

			»Schon klar. Ich sehe nicht aus wie ein Model.«

			Es war eine sachliche Feststellung. Ich mochte, wie ich aussah, aber natürlich war mir bewusst, dass ich nicht so glattschön war wie viele der Frauen, mit denen ich Benedict im Laufe der Zeit gesehen hatte. Ich war nicht mal eins siebzig groß, hatte kleine Brüste und dafür einen Hintern, der es schaffte, aus jedem Hosenkauf ein Problem zu machen. An meinen Oberschenkeln befanden sich Dehnungsstreifen, meine Kinnlinie konnte man eher mit kantig als zart beschreiben, und das Auffälligste an meinem Lächeln war meine Zahnlücke. Mir gefielen meine sogenannten Makel, es war okay, dass das nicht für jeden Menschen galt, der mich sah. Trotzdem war es schräg zu hören, dass jemand nicht nachvollziehen konnte, warum es ihn erregte, mich zu küssen. Schräg und, ich hasste es, ein bisschen kränkend. 

			Benedict massierte sich mit dem Handballen die Stirn. »Das meinte ich nicht.«

			»Schon okay«, ging ich dazwischen, ehe er sich die Mühe machte, es auszuführen. Es spielte keine Rolle. Ich wollte niemandem gefallen, ihm am allerwenigsten. »Du bist im Übrigen auch nicht mein Typ.«

			»Inwiefern?«

			»Tja, du siehst eben ganz genau aus wie ein Model.«

			»Soll mich das jetzt beleidigen?«

			»Nein.« Ich wandte mich ab, bevor ich mich dazu hinreißen lassen konnte, es zu erklären. Am Ende fühlte er sich dazu herausgefordert, mir sämtliche Muttermale und Narben an seinem Körper zu zeigen, um mir zu beweisen, dass er durchaus Makel besaß. Es war mir lieber, er blieb angezogen, solang wir noch nicht fertig waren. Hände über dem Stoff war umso ungefährlicher, je mehr Stoff es gab. »Typ hin oder her, ich gebe zu, dass ich etwas mehr erwartet habe. Das ist nicht verletzend gemeint, aber ich weiß wirklich nicht, woher dein Ruf kommt. Bei allem Zweifelhaftem, was man so über dich hört, war die Resonanz auf deine Fähigkeiten in diesem Bereich immer ziemlich positiv.« Ich betrachtete die Bücher im Regal vor mir, rückte einige darin zurecht. »Aus reinem Interesse, ich behalte es auch für mich: Hast du ein paar der Frauen bestochen, damit sie …«

			Seine Hand an meiner Schulter ließ mich stocken. Bevor ich verstand, was er vorhatte, drehte er mich zu sich herum. Ich hob den Blick und zuckte zusammen, als meine Nasenspitze beinahe sein Kinn berührte, weil er mir so nah war.

			»D’accord?«, fragte er rau.

			Mein Nicken war ein Reflex, sein Mund auf meinem fühlte sich auch wie einer an. Diesmal zögerte er nicht im Geringsten. Benedict umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, seine Zunge wanderte über meine Unterlippe in meinen Mund, sein Körper drängte meinen zurück, gegen das Regal.

			Ich wollte mich von ihm lösen und ihn darauf hinweisen, dass das wieder keine Herausforderung gewesen war, aber ich … konnte nicht. Nicht, weil er mich aktiv daran gehindert hätte, sondern weil ich unter seinen Berührungen innerhalb von Sekunden passiv wurde. Es war nicht so, als würde ich erstarren, stattdessen ließ ich mich bereitwillig auf seine Führung ein. Es kam mir richtig vor. Als wäre es nicht zwangsläufig selbstzerstörerisch, die Kontrolle abzugeben, sondern manchmal genau das, was es brauchte, um sich … ganz zu fühlen.

			Es war seltsam, aber Benedict auf diese Weise zu küssen ließ mich an ein Newtonpendel denken. Zwischen uns waren rein gedanklich und emotional so viele Distanzkugeln, aber das hinderte unsere Körper nicht daran, die Schwingungen des anderen ungefiltert zu übernehmen. Das hier war die reinste Impulserhaltung, die ich jemals gespürt hatte. Ich erwiderte den Kuss in der Heftigkeit, die er vorgab, ich schmiegte mich seinem Körper entgegen, wo er sich gegen mich drängte. Seine Hand zwischen meinen Schulterblättern, perfekter Druck – ich hatte das Gefühl, in mir zusammenzufallen, während er mich gleichzeitig aufrecht hielt. Er zupfte nicht mehr an meiner Unterlippe, er biss fast grob hinein und löste damit ein Schaudern aus, das sich auf meinem ganzen Körper ausbreitete. Seine Finger glitten über mein Top, nicht länger zögerlich, sondern unverschämt zielstrebig, als wüsste er exakt, wie er meine Brust am besten umfassen konnte. Ich spürte seinen Daumen durch den Stoff hindurch über der Spitze des Bustiers, und es machte mich ein bisschen wahnsinnig, dass er ihn nur über den Rand gleiten ließ, statt über die Wölbung meiner Brustwarze zu reiben.

			Mit ganzer Kraft unterdrückte ich ein Stöhnen, als er den Mund über meine Kinnlinie fahren ließ. Ich hatte gerade noch gedacht, sie wäre kantig, aber Gott, unter seinen Lippen verlor sie jede Kontur. Alles tat das. Benedict berührte mich auf eine Art, die Schleifpapier gleichkam. Mein Körper, mein Inneres, meine Gedanken, meine Gefühle, alles feilte sich glatt und rund und … vollkommen. Wie absurd das war: Er war nicht nur selbst makellos, er schaffte es, dass sich der gesamte Moment – und ich mich mit dazu – genauso anfühlte.

			Als er sein Knie zwischen meine Beine drückte, es leicht auf und ab bewegte, dadurch den Stoff meiner Hose gegen meine Haut rieb, und sich innerhalb von Sekunden ein Wummern in meinem Unterleib ausbreitete, musste ich es mir leider eingestehen: Er wusste wirklich, was er da tat. Und das Schlimmste daran war, ihm war das absolut klar.

			Seine Lippen verzogen sich an meinem Hals zu einem Lächeln, ehe er sie erneut auf meine legte. Drängender jetzt, bestimmter, weil er sich hiermit eindeutig wohlfühlte – wenn er bestimmen konnte. Vermutlich liefen seine Dates in der Regel so ab, und ganz ehrlich, ich verstand es. Ich konnte keiner Frau einen Vorwurf daraus machen, dass sie sich von ihm leiten ließ, wissend, dass diese Richtung definitiv die richtige war, wenn das Ziel Ankommen – oder einfach Kommen – war. Aber hierbei ging es nicht darum, und deswegen wollte ich es ihm nicht so leicht machen.

			Entschieden umfasste ich den Kragen seines Pullovers und drehte uns herum, bis er gegen das Regal stieß. Er keuchte überrascht auf, ein paar Bücher fielen zu Boden, wir ignorierten es beide. Stolpern, küssen, Atemaussetzer, die Schreibtischkante hinter ihm, ich drückte ihn dagegen, bis er sich setzte. Er zog mich zwischen seine Beine, ich seinen Kopf an den Locken nach hinten. Mein Herz raste, seins auch, ich fühlte es, als ich die Hand über den Pullover wandern ließ, hin zu der Gürtelschlaufe und tiefer auf seinen Oberschenkel. Seine Beinmuskulatur zuckte, ich wusste, dass er dagegen ankämpfte, seinen Körper zu drehen, damit meine Finger etwas anderes berührten. Seine Hand lag an meinem Gesicht, ich griff danach und holte sie näher, bis meine Lippen seinen Daumen umschlossen. Ein sanftes Saugen daran, das reichte, um ihm ein Stöhnen zu entlocken.

			Fast hätte ich gegrinst, hätte er nicht in diesem Moment die andere Hand an meinen unteren Rücken gelegt und mich an sich herangezogen. Seine Erektion war härter als vorhin, drückte so fest zwischen meine Beine, dass ich erstarrte. Nicht aus Schock über die Tatsache an sich, ich wusste nämlich auch genau, was ich da tat, eher darüber, was ich mit dieser Tatsache anfangen wollte.

			Hastig löste ich mich von Benedict und wich zurück, bis ich über die heruntergefallenen Bücher stolperte. »Pause.«

			»Nicht nötig«, erwiderte er atemschwer, aber mit unleugbarer Kontrolle in der Stimme.

			Ich hätte gern etwas dazu gesagt oder auch nur bedeutungsvoll den Blick gesenkt, aber ich brachte es nicht über mich. Stattdessen schluckte ich schwer und versuchte, meinen Herzschlag zu normalisieren. In der Hoffnung, dass er dabei dieses zweite, noch intensivere Pochen zwischen meinen Beinen ganz auslöschte.

			Benedict betrachtete mein Gesicht, das verräterisch glühte, dann meinen bebenden Mund. Ein kleines, triumphierendes Grinsen breitete sich auf seinem aus, er verschränkte die Arme. »Ach, sieh an. Du brauchst eine.«

			Ich schnaubte, ein kläglicher, flattriger Ton. »Und wenn schon. Das beweist nur, dass ich eine gute Lehrerin bin.«

			Betont langsam umrundete ich den Tisch und hielt neben dem Barwagen inne. Ach, zum Teufel damit. Der Moment konnte sowieso nicht weniger professionell werden. Ich füllte je zwei Fingerbreit Scotch aus der Karaffe in beide Schwenker. Meine Hand zitterte, es ging etwas daneben. Benedicts Grinsen wurde breiter, als er nach seinem Glas griff.

			Ich achtete darauf, dass wir uns dabei nicht berührten, ehe ich beiseitetrat und das Fenster aufmachte. Das Brennen der Januarkälte in Kombination mit dem des Alkohols löschte glücklicherweise das in meinem Inneren.

			So peinlich es auch war, im Grunde war es gut, wie das gelaufen war. Auch wenn wir uns unter normalen Umständen nie anziehend gefunden hätten, ließen unsere Körper sich offenbar darüber hinwegtäuschen. Und das war alles, worum es ging, richtig? Eine Täuschung. Du darfst nur selbst nicht deine Wahrheit aus dem Blick verlieren, ermahnte ich mich, während ich dabei zusah, wie Benedict seinen Scotch in einer Hand drehte und mit der anderen seinen Pullover richtete. Du willst ihn nicht. Du brauchst ihn nur – vorübergehend.

			Ich strich mein zerzaustes Haar glatt und zog den Träger meines Bustiers zurecht. »Gut, das reicht. Für den Anfang.«

			»Anfang?« Benedict runzelte die Stirn und stellte das leere Glas auf dem Tisch ab. »Ich werde keinen Sex mit dir in der Öffentlichkeit haben.«

			»Du wirst gar keinen Sex mit mir haben«, erinnerte ich uns beide entschieden. »Aber da das niemand wissen darf, tust du so, als wäre es alles, was du willst, klar?«

			»Klar.« Er lächelte spöttisch. Sein Blick blieb flüchtig an meinem Mund hängen, mir wurde verräterisch warm. In der nächsten Sekunde wandte er sich bereits ab und deutete zur Tür. »Sind wir dann fertig für heute?«

			Ich brachte ihn bis zum Tor. Nicht nur, damit er keinen unautorisierten Abstecher durch den Garten machen konnte, auch, damit die Abendluft den Rest hormoneller Verwirrung aus meinem Körper treiben konnte. Benedict kommentierte die Tatsache, dass ich erneut keine richtige Jacke übergezogen hatte, mit einem Stirnrunzeln, verkniff es sich aber immerhin, mir seine anzubieten.

			Wir verharrten schweigend hinter den Metallstäben, während er seinen Fahrer kontaktierte. »Jules sollte gleich da sein«, verkündete er und steckte sein Handy wieder in die Manteltasche. »Also, wie geht es weiter?«

			Ich war dankbar dafür, dass er den Fokus auf das Relevante rückte: meinen Plan. »Nächsten Freitag ist die Spendengala im Dorchester. Seid ihr eingeladen?«

			»Natürlich.« Er rümpfte die Nase, als wäre allein die Frage beleidigend. »Meine Mutter kann nicht, sie … hat einen anderen Termin. Aber ich soll vorbeischauen.« Die Lücke seines Zögerns klaffte überdeutlich im Satz, ich gab alles, um nicht gedanklich hineinzutreten. Hierin waren wir uns einig: Alles, was seine Familie und ihr Unternehmen betraf, war nicht mein Problem.

			»Gut, dann würde ich vorschlagen, wir treffen uns davor und fahren zusammen hin.« Je eher wir unsere Abmachung mit einem öffentlichen Auftritt besiegelten, desto besser. Ich wollte nicht riskieren, dass einer von uns es sich anders überlegte. Was hier gerade passiert war, hatte mich Würde gekostet. Das durfte nicht umsonst gewesen sein.

			»Okay.« Er ließ den Blick an mir hinabwandern, hin zum Saum der glitzernden Socken, der aus meinen Winterboots herausragte. Da war schon wieder dieses undeutbare Mundwinkelzucken. »Soll ich dir vorher ein Foto von meinem Smoking schicken, damit du dein Outfit abstimmen kannst?«

			»Keine Sorge, ich glaube nicht, dass du es schaffen würdest, mich zu überraschen.« Nach allem, was gerade passiert war, klang das unangenehm lahm.

			Ich war mir sicher, er bemerkte es auch, glücklicherweise kam das Geräusch eines ankommenden Wagens seiner Antwort zuvor. Kurz darauf hielt der Maybach hinter dem Tor. Erleichtert öffnete ich es. »Na dann. Ich schreib dir.«

			»Tu das.« Benedict hielt hinter den Stäben inne, sodass wir einander direkt ansehen konnten. »Und … viel Spaß bei allem, was du heute Abend sonst noch so tust, Goldie.« Die Metallstreben zerlegten sein Gesicht in Teile, aber das ersparte mir nicht den Anblick seines Lächelns. Es war dermaßen doppeldeutig, dass sich mein Unterbauch aufs Neue zusammenzog.

			»Vielleicht putze ich noch das Bad«, erwiderte ich, so freundlich ich konnte, »das wäre dann wohl das Spannendste, was ich heute erlebt habe.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ ich das Gatter mit einem Knall ins Schloss fallen und drehte mich um. Benedicts Lachen konnte ich trotzdem noch hören, warm und kratzig, wie das Gefühl, das es in meinem Nacken auslöste. Und leider, leider nicht nur dort.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, während ich aufs Haus zulief und dabei den letzten Rest Selbstbeherrschung in mir zusammensammelte. Auch wenn ich vor Erregung umkam: Ich würde mich nicht anfassen, solang ich nur einen Schatten der Berührungen dieses arroganten Idioten auf mir spüren konnte.
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			Marigold

			Das University College London gehörte zum Golden triangle, den drei angesehensten britischen Traditionsuniversitäten. Es war außerdem die zweitgrößte Universität Englands, was ich direkt gemocht hatte. Permanent waren so viele Gesichter um mich herum, dass ich mir keine großen Gedanken um meines machen musste – die Leute achteten sowieso kaum auf mich. Selbst wenn sie meine Familie kannten, kümmerte es sie mehr, wie gut meine Noten waren, um mich als Konkurrenz oder potenzielle Verbündete einzuordnen. Hier hing es von meinen tatsächlichen Leistungen ab, wie ich wahrgenommen wurde.

			Noch mehr gefiel mir nur die leicht altertümliche Architektur, die mich an Rosehill erinnerte. Die Main Library, in der ich gerade saß, wirkte beinahe wie eine Kirche. Die Tische waren in der Raummitte angeordnet, ähnlich wie Sitzreihen in einer Kapelle; die Kuppel wölbte sich über mir, kaltes Weiß mit vereinzelten Blütenzierden; in den Gängen links und rechts verbreiteten Hunderte Bücher ihren Duft nach altem Papier und Druckerschwärze.

			Dad wäre es lieber gewesen, wenn ich in Oxford oder Cambridge studiert hätte, aber ich hatte mich nicht mal dort beworben. Von Soho aus hätte ich zu beiden Standorten rund anderthalb Stunden gebraucht, und das hätte mich sicher zu oft dazu verleitet, gar nicht erst hinzufahren.

			»Dann zieh für die paar Jahre um«, hatte Dad vorgeschlagen, als ich ihm meine Entscheidung mitgeteilt hatte. »Odells Wohnung in Oxford wird bald frei, wenn er zurückkommt. Du könntest sie haben.«

			Der Vorschlag hatte mich fast zum Lachen gebracht, auf diese zynische Weise, die entstand, wenn man Wut in Traurigkeit kippte. Ich hatte nie die alten Sachen meiner Brüder auftragen müssen, aber es hatte sich angefühlt, als würde man mich ständig in ihre Schuhe stellen und von mir erwarten, darin zu laufen. Nur um sich darüber zu wundern, dass ich permanent stolperte, weil meine Füße kleiner waren.

			Ich war nie so gut im Lernen gewesen wie Odell. Mir fehlte seine Zielstrebigkeit, seine Bereitschaft, alles und jeden im Jetzt den Plänen für die Zukunft unterzuordnen, und ja, auch seine extrem gute Auffassungsgabe. Ebenso wie mir Keatons Fähigkeit fehlte, mich nicht in Dinge hineinzusteigern, die ich nicht beeinflussen konnte, und seine Kreativität, um simple Lösungen für Probleme zu finden, die mich in gedankliche Sackgassen führten. Ich neigte dazu, ihre Wände mit kräftezehrender Anstrengung zu bearbeiten, bis sich eine Lücke auftat, Keaton hob den Blick und entdeckte Auswege, für die man sich nur auf die Zehenspitzen stellen musste.

			Ich war nicht wie meine Brüder und wollte es auch nicht mehr sein. Und ganz sicher wollte ich nicht durch dieselbe Fakultät laufen wie Odell, um von unseren Professoren schlechter benotet zu werden als er, oder in seiner Wohnung leben und feststellen, dass mein Stromverbrauch höher war als seiner. Ich wollte mein eigenes Leben. Nichts davon erklärte ich Dad, ich legte ihm nur Wochen später meinen Immatrikulationsbescheid an der UCL vor.

			Mein Campus lag in Bloomsbury, rund vier Meilen von Hampstead entfernt, nicht mal eine von Soho. Früher war ich oft zur Uni gelaufen, mittlerweile musste ich mich entweder in die überfüllte Tube stellen oder Anthony bitten, mich zu fahren. Mir war klar, dass das keine nennenswerten Umstände waren, aber mir hielten sie bei jedem Unibesuch vor Augen, was ich durch meinen Umzug nach Rosehill verloren hatte.

			»Meinst du nicht, du stürzt dich auf diese kleinen Verluste, um zu verdrängen, welcher große ihnen vorhergegangen ist?«, hatte Emmeline gefragt, als ich mich das letzte Mal vor ihr darüber aufgeregt hatte, dass eine Erbbedingung mein gesamtes Leben umkrempelte. Das war einer ihrer sanften Versuche, mir ein Gespräch über meine Eltern zu ermöglichen. Ich schlug ihn aus, indem ich schwieg. Es gab nichts zu sagen, was wir nicht beide wussten. Mein Vater war tot. Er war gestorben, weil eine Decke über ihm zusammengebrochen war. Eine Decke, angemalt wie ein Himmel. Eine Decke, die er so unbedingt hatte sehen wollen, dass er eine Absperrung ignoriert hatte. Odell und ich hatten nie darüber gesprochen, aber ich wusste es. Ich wusste, dass Dad sie sich hatte ansehen wollen, weil sie ihn an eine andere erinnert hatte. An meine. Und genau das war es damit, nicht wahr? Meine Schuld.

			Ich konnte nichts sagen oder tun, um etwas daran zu ändern. Auch diese Wahrheit kannte keine zwei Seiten, sie war schlicht grausam und schmerzhaft und entstanden durch das Schlimmste, was ich je getan hatte: nämlich nichts. Als Dad mich an jenem letzten Tag in meiner Wohnung nach meinem Himmel gefragt hatte, war ich jeder Erinnerung daran aus dem Weg gegangen. Hätte ich anders gehandelt, hätte ihn das womöglich davon abgehalten, woanders danach zu suchen. Womöglich aber auch nicht. Keine Ahnung. Ich konnte es nicht mehr ändern. Dad war tot. So wie Mum. Und ich war noch da und hatte dieses Loch in meinem Bauch, das von Zeit zu Zeit die Finger nach meinem Herzen ausstreckte und all mein Gefühl verschluckte. Vielleicht hatte ich deshalb kein Bauchgefühl mehr, vielleicht machte und sagte ich deswegen so oft das, was ich gar nicht wirklich meinte.

			Ich vermisste beide, jeden Tag. Aber die Emotion fühlte sich schattengleich an, wenn ich versuchte, danach zu greifen. Alles daran war so hilflos und sinnlos, weil es eben nichts ungeschehen machte. Also, was sollte ich damit anfangen? Oder … wie sollte ich damit weitermachen? Richtig: gar nicht. Deswegen sperrte ich sie in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und konzentrierte mich lieber auf Dinge, die etwas bewegen konnten. Und dazu gehörte leider auch – und für mein Studium besonders – Disziplin.

			Ich ließ die Schultern kreisen, ehe ich das Buch zuschlug und nach dem nächsten griff. Der Cursor meines Laptops blinkte ebenso müde, wie ich mich fühlte. Es war schon nach zehn an einem Mittwochabend, die meisten Studierenden waren längst gegangen. Ich hätte es ihnen gern gleichgetan, aber mich trennten noch fünfhundert Wörter von meinem Lieblingswort, was Essays betraf: Ende. Glücklicherweise hatte ich in den vergangenen Semestern mehr Kurse belegt, um ab diesem entspannter studieren zu können. Die Flamme in meiner Brust loderte auf, als ich daran dachte, warum ich das getan hatte. Weniger Kurse hätten mehr Zeit bedeutet, die ich Evergreen hätte widmen können. Und jetzt saß ich hier mit all der Zeit und musste sie dank meines Bruders stattdessen in Lügendates mit Benedict Midville investieren.

			Ehe ich mich wieder auf meinen Text konzentrieren konnte, leuchtete mein Handy auf. Ohne zu zögern, öffnete ich Penns Nachricht im Gruppenchat meiner ehemaligen WG. Das Gespräch darin ging mal wieder um die Pläne für den Abend – bei denen ich mich heute ausgeklinkt hatte.

			Ich befürworte akademischen Ehrgeiz natürlich immer, aber wer hält uns jetzt die aufdringlichen Menschen vom Hals?

			Meine Mundwinkel zuckten nach oben. Die drei brauchten niemanden, der auf sie achtete. Eine Weile, nachdem wir uns kennengelernt hatten, waren sie ohne mich in einen Club gegangen und mit Hausverbot zurückgekommen. »Wir hatten eine kleine Grundsatzdiskussion«, hatte Penn nur schulterzuckend gesagt, als ich wissen wollte, was sie angestellt hatten. Spätestens seitdem war ich mir sicher, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen konnten.

			Ich hab euch genug beigebracht. Ihr schafft das einen Abend ohne mich.

			Quinn begann sofort zu tippen. Von wegen, Chestnut. Der Erste hängt schon an Evie. Es folgte ein Foto von unserer Freundin, die auf dem Bordstein saß, um einem Rottweiler den Kopf zu kraulen. Mein Lächeln wurde breiter, auf diese Art, die nicht nur von Ohr zu Ohr reichte, sondern direkt zum Herzen. Dieses Bild vereinte alles, was man über Evie wissen musste: Sie ging auf alles und jeden ohne einen Funken von Vorurteil oder Befangenheit zu.

			Ich war mir so sicher, weil sie sich mir gegenüber auch so verhalten hatte. In jener Nacht, in der wir einander kennengelernt hatten. Auf einer Clubtoilette im Champagne, in der hintersten Ecke des Vorraums, der einem Spiegelkabinett glich. Licht, das sich an Discokugeln brach und von überall auf mich zurückgeworfen wurde, so wie mein eigenes Gesicht, wann immer ich den Blick hob. Meine Haut so weiß wie mein Kleid, auf dem Stoff ein handtellergroßer roter Fleck auf Brusthöhe. Es war Tomatensaft mit Wodka, es fühlte sich an wie Blut. Bloody Mary, blutige Mari, es spielte keine Rolle, weil ich nicht körperlich verwundet sein musste, um ein bisschen zu sterben. Meine Sicht war so verschwommen, dass ich die junge Frau erst wahrnahm, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Warm und zart, so wie das Lächeln auf ihrem Gesicht.

			»Kann ich deine Freundinnen für dich holen, oder soll ich dir lieber eine sein?« Sie fragte es ganz ernst, als wäre es das Normalste der Welt, das einer Fremden anzubieten.

			Etwas daran ließ mich so sehr an Emmeline denken, dass ich wirklich fast geweint hätte. Weil ich keine Freundinnen mehr hatte, bis auf meine beste. Weil ich sie in diesem Moment so sehr gebraucht hätte. Und weil ich trotzdem wusste, dass ich ihr das nie sagen könnte. Nicht nur, weil mir das sowieso schwerfiel, vor allem, weil es Facetten meines Lebens gab, die ich von ihr fernhalten musste. Emmeline war ein Teil meiner Kindheit, ein Teil meines Zuhauses, ein Teil meines alten, unvollkommenen, aber vollständigen Ichs. Aber diese Mari, die mit beinahe blutigem Kleid und wirklich wundem Herzen, die war zersplittert. Ihre Wahrheit war zerbrochen, und etwas in ihr auch. Ich konnte ihre Probleme nicht nach Rosehill bringen. Ich musste diesen Ort schützen. Ich musste die Erinnerungen schützen, die ich mit ihm verband. Die, bevor alles kaputtgegangen war.

			Also ließ ich es zu, dass mich stattdessen ein fremdes Mädchen zu einer Sitzbank zog. Evie stellte keine Fragen, sie hielt einfach meine Hand und erzählte mir von sich. Von ihren Eltern, ihren Büchern, ihren Freundinnen. Freundinnen, die eine Stunde später genau dort auftauchten und mich behandelten, als wäre ich eine von ihnen. Keine Ahnung, ob und was Evie ihnen vorher geschrieben hatte. Wir hatten uns nie wieder getrennt, aber auch nie wieder davon geredet, was uns zusammengebracht hatte. Dieser Abend war die bedeutendste Momentmünze meines Lebens. Ein Ende, das gleichzeitig ein Anfang gewesen war.

			Ich hatte nie wieder Weiß angezogen. Ich hatte in jener Nacht beschlossen, mir meine Verwundbarkeit oder meine … Verwundungen nie wieder ansehen zu lassen. Wäre es anders gewesen, hätte ich in diesem Augenblick anders reagiert. Ich hätte ihnen alberne Emojis geschickt oder ihnen ehrlich gesagt, dass ich sie vermisste. Stattdessen antwortete ich mit einem Foto von meinem Tischchaos.

			Bin leider damit beschäftigt, mir meinen Essay vom Hals zu schaffen. Aber wie wäre es morgen mit Lunch? Muss euch eh was erzählen.

			Mein Finger schwebte über Senden, ich zögerte. Heute war Mittwoch, übermorgen die Spendengala. Spätestens Samstagfrüh wusste die ganze Welt – unsere Welt – von meiner angeblichen Beziehung zu Benedict Midville. Ich musste und wollte meinen Freundinnen endlich davon erzählen, ich … konnte nur nicht. Bei dem Gedanken, ihnen zu beichten, dass ich ausgerechnet diesen Typen benutzen wollte, um meine Brüder zu erpressen, sperrte sich alles in mir.

			Es sind immer die Menschen, denen wir am meisten vertrauen, die uns am schlimmsten verraten können, was?

			Die Stimme in meinem Ohr war eher ein Piepsen. Schmerzhafte Erinnerungen hatten eine eigene Frequenz, und ich ertrug sie nicht. Mein Inneres zog eine Notbremse, mein Finger löschte die letzten zwei Sätze.

			Ich drückte auf Senden und schloss den Chat, bevor ich Instagram öffnete, um mir auch dort anzusehen, was ich außerhalb dieser Bücherhallen verpasste. Wahllos wischte ich mich durch die Stories von Menschen, die ich kannte, ohne sie wirklich zu kennen. Schöne Gesichter mit Make-up und ebenso künstlichen Ausdrücken darauf, subtil gestreute Markennamen in jeder Bildecke, ein Meer aus Champagnergläsern und Paillettenkleidern. In dieser Welt war jeder Tag ein Freitag. Nur dass ich in letzter Zeit oft dachte, dass sie sich nicht frei anfühlten, wenn man sie nur mit all diesen Dingen füllte, um zu verdrängen, dass irgendetwas in einem selbst leer war.

			Ich wollte die App gerade schließen, als mein Blick an der letzten Story hängen blieb. Gedimmtes Licht und unzählige Menschen, ich sah diesen einen trotzdem sofort. Mein Daumen verharrte auf dem Bildschirm, während ich einen Screenshot machte, um heranzoomen zu können. Es wäre nicht nötig gewesen, ich wusste längst, dass ich mich nicht irrte.

			Ich erkannte die Bar: das why not in Greenwich. Und ich erkannte den Typen, der im Hintergrund am Tresen lehnte: Benedict Midville. Benedict, dessen Hand an der Taille einer Frau lag, so wie ihr Blick gebannt auf seinem Gesicht. In meinem Kopf verwandelte sich das Bild in einen Film, dessen Ende ich nur zu gut kannte. Ich hatte nie darin mitgespielt, aber ich war eine exzellente Beobachterin. Und Benedict hatte ein Händchen dafür, ein Publikum für sich zu gewinnen. Das, was er da gerade machte, war die erste Szene von vielen. Ein träges Lächeln auf seinem Mund, während er ihren mit den Augen nachzeichnete, sein Daumen, der von ihrer Elle bis zu ihrem Schulterknochen fuhr, um den Träger zurechtzurücken, die Art, wie er sich zu ihr vorlehnte und die Lider an ihrer Schläfe schloss, ehe er ihr mit samtener Stimme die prägendsten Bestandteile ihres Parfüms aufzählte. Das waren die einzigen Herznoten, von denen Benedict eine Ahnung hatte, der Rest seines Verhaltens war kopfkalkuliert. Salonfähiges Vorspiel nannte Penn seine bevorzugte Abendroutine. Einen verdammten Regelverstoß nannte ich es.

			»Dieser triebgesteuerte Idiot«, zischte ich so laut, dass eine Studentin am anderen Tischende zu mir herübersah. Ich schaffte es nicht, mich zu entschuldigen. Meine gesamte Konzentration brauchte ich dafür, meine Sachen einzupacken, ohne dabei mein Handy gegen das nächste Regal zu werfen.

			Das Taxi ließ mich wenige Meter vor dem why not raus. Es hatte wieder angefangen zu nieseln, eine dünne Schicht aus Eis bedeckte den Asphalt und nach wenigen Schritten meinen Körper. Ich war nicht passend angezogen, weder für diese Temperaturen noch für einen Besuch in einer exklusiven Bar.

			Mein Wollrock war zu kurz, meine Strumpfhose zu dünn, mein Hoodie zu groß. Ich hatte ihn aus Keatons Schrank geklaut. Es war albern, weil das verwaschene Stanford-Logo nichts mit meinem Stil zu tun hatte, aber manchmal holten mich diese Verhaltensweisen meiner Kindheit ein. Damals hatte ich ab und zu Sachen meiner Brüder verschwinden lassen, wenn sie mich bei irgendetwas ausgeschlossen hatten. Meistens hatten sie es nicht mal bemerkt, aber wenn doch, waren sie jedes Mal so sauer geworden, dass ich für kurze Zeit ihre ganze Aufmerksamkeit hatte. Vielleicht sehnte sich ein Teil von mir immer noch danach, dass Keaton wütend wurde. Allein schon, damit ich ihm zeigen konnte, wie wütend ich war.

			Fürs Erste würde das jemand anderes erfahren.

			Ich hatte den Eingang fast erreicht, als ich ihn bemerkte. Den Maybach am Bordstein, der den Blinker gesetzt hatte und offenbar auf einen günstigen Moment wartete, sich zwischen den abfahrenden Taxis einzureihen.

			Mein Puls dröhnte, Hitze fraß sich in meine Muskeln. Wäre ich bedachter gewesen, hätte ich erst das Nummernschild überprüft, aber ich war eben ich. Nichts an mir war bedacht – für meine Gefühle und Impulse gab es weder Wände noch Dächer, alles war offen und überschäumend. Mit langen Schritten war ich bei der hinteren Tür und riss sie auf.

			Sie saßen auf der Rückbank hinter der hochgefahrenen Trennwand, dicht nebeneinander. Der Art nach, wie Benedict sich ruckartig von ihr entfernte, hatten sie außerdem gerade an dem Ineinander gearbeitet. 

			Während ich auf die gegenüberliegende Bank rutschte, musterte ich die Frau. Ja, das war eindeutig Benedicts Typ. Hellbraunes Haar, zarte Züge, auffallend große Augen. Ich hätte darauf gewettet, dass sie als Model arbeitete, allein schon, weil sie kaum kleiner wirkte als Benedict. Sie passten sowieso hervorragend zusammen. Keine sichtbaren Makel, sogar ihre Parfüms verwoben sich in meiner Nase zu einem sinnlich anmutenden Duft.

			Es war frustrierend. Ich hatte kein Problem damit, meine Unperfektheiten zur Schau zu stellen, aber ich konnte mir Schöneres vorstellen, als selbst der Fehler in diesem Moment zu sein. Leider ließ mir dieser arrogante Mistkerl keine andere Wahl. Noch während ich die Tür zuzog, setzte ich ein verblüfftes Lächeln auf.

			»Oh, hi? Auf so viel Gesellschaft war ich heute gar nicht eingestellt.«

			Benedict wirkte nicht mal wirklich überrascht, mich zu sehen. Er starrte mich lediglich mit einer finsteren Mischung aus Resignation und Genervtheit an.

			Ehe er etwas sagen konnte, knackte es, und die Stimme seines Fahrers ertönte durch den Lautsprecher. »Ist alles in Ordnung?« Offensichtlich hatte Jules mein Einsteigen mitbekommen.

			Benedicts Kiefer mahlte, als wäre er versucht, mich rauswerfen zu lassen. Schließlich drehte er die Augen zur Decke, ein unhörbarer, unübersehbarer Fluch. »Ja, schon okay. Wir bleiben kurz hier. Danke.«

			»Wer ist das, Beau?« Die andere Frau wirkte nicht verwundert, eher sauer. Ich konnte es ihr nicht verübeln, sie hatte sich den Abend sicher anders vorgestellt.

			Als Beau keine Anstalten machte, mich vorzustellen, übernahm ich das selbst. »Ich bin seine Freundin«, erklärte ich freundlich und hielt ihr meine Hand hin.

			Sie blinzelte irritiert, griff aber danach. Ihr Händedruck war kraftlos, mich überkam eine Woge Mitgefühl. Es war bezeichnend, dass das der Typ Mensch war, der sich auf in jeder Hinsicht einmaligen Sex mit Benedict einließ. Quinn hatte mal mitbekommen, wie er das seiner Auserwählten des Abends vor dem Ardently in exakt diesen Worten angeboten hatte. Mit etwas mehr Selbstwertgefühl hätte jede von ihnen eine Alternative gefunden, die nicht von vornherein ausschloss, dass sie ein Wiedersehen wert wäre.

			»Hat er mich nicht erwähnt?«, fuhr ich fort, als wir uns losließen. »Sieh es ihm nach, seine Zunge ist nicht gerade multitaskingfähig. Genau deswegen bin ich unsicher, wie du dir das vorgestellt hast, Darling.« Ich sah zu Benedict, der den Kopf gegen die Trennwand gelehnt hatte, als hätte er aufgegeben, aktiver Teil dieses Gesprächs zu sein.

			Die Frau drehte sich zu ihm. »Du … hast eine Freundin?« Ihre Stimme schwankte zwischen Entsetzen, Enttäuschung und einem Gefühl, das mir in die Magengrube boxte: Schuld.

			Da war wieder dieses Piepsen in meinem Kopf, mehr hochfrequentiertes Rauschen als Stimme, weil ich so lang an sämtlichen Knöpfen gedreht hatte, um sie aus meiner Gedankenleitung herauszuwerfen.

			Welche Freundin, nein, welche Frau, tut einer anderen so was an?

			Ich hatte nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Ich hatte gedacht, meine Aussage würde sie entweder nicht weiter kümmern oder sie würde davon ausgehen, dass ich log. Aber selbst wenn, hätte ich nicht vorhersehen können, was sie in mir auslösen würde. Mir wurde übel, meine Sicht franste an den Rändern aus, weil Erinnerungen dagegen schwemmten.

			Es war absurd. Ich hatte sie erfolgreich aus meinem Inneren ausgesperrt, aber eine falsche Situation, ein falscher Satz, ein falscher Blick, und sie stürmten von außen auf mich zu. Vielleicht war es egal, wie hoch ich meine Festung zog, wenn die größte Bedrohung von mir selbst ausging und all meine Schwachstellen kannte. Vielleicht war man gegen sich selbst am Ende immer machtlos.

			Nicht machtlos. Nicht lautlos. Nicht …

			Ich kniff die Augen zusammen, aber es war zu spät. Das Innere des Wagens kippte in etwas anderes. Kein Leder mehr, sondern Vorhänge aus dunklem Grau; kein Ampellicht durch getönte Scheiben, stattdessen gedimmtes Nachttischlampengelb; kein Grüngrau von Benedicts Augen, nur noch Schwärze. Unglaublich intensive, alles zerfressende Schwärze. Mein Hals zog sich zusammen, ich tastete reflexartig darüber und suchte nach meinem Anker. Aber die Haut war seit Monaten nackt, und Mum nur noch ein blasser Duftschatten an meinem Handgelenk. Also anders. Meine Finger glitten zu meinem Hüftknochen, ich spürte die Wölbung der Narbe durch den Stoff des Rocks hindurch. Mit ganzer Kraft grub ich den Daumennagel so tief hinein, bis das bekannte Prickeln sich ausbreitete und die aufsteigenden Bilder und die daran hängenden Gefühle verpixelte.

			Nicht machtlos. Nicht lautlos. Nicht wertlos.

			Meine Atmung wurde wieder freier, ich ließ mich gegen die Lehne sinken. Es gab nichts, durch das man mehr Kraft verlor als durch den Sieg über eine Panikattacke. Vor allem, wenn man aus der Übung damit war. Es war Jahre her, dass ich mich so nah an diesem Abgrund befunden hatte. Immerhin hatte ich möglichst viel Abstand zwischen uns gebracht, nachdem ich es damals geschafft hatte, ihn zu verlassen.

			All das passierte innerhalb von Sekunden, ohne dass jemand davon Notiz nahm. Wie auch? Die bedeutendsten Kämpfe trug man in sich selbst aus. Man konnte vor den Augen anderer aus der Welt fallen, und sie bemerkten es erst, wenn man verschwunden war. Nicht mal immer dann.

			Ich löste die Hand von der Narbe und sah auf – nur um zu bemerken, dass Benedicts Fokus exakt auf Höhe meiner Hüfte ruhte. Für den Bruchteil eines Moments glaubte ich, so etwas wie Beunruhigung in seinem Gesicht zu erahnen, dann zerriss seine Begleitung die Stille zwischen uns.

			»Beau?«, wiederholte sie auf eine Weise, die aus dem versteckten Kompliment einen offenen Fluch werden ließ. »Ist das deine Freundin oder nicht?«

			Sein Blick schlug winzige Krater in meine Haut, als er über mein Gesicht wanderte. »Offensichtlich schon.«

			Sofort wandte sie sich an mich. Ihre Wangen wurden unter dem bronzefarbenen Rouge blass. »Es tut mir leid, ehrlich, ich wusste nichts von dir.«

			Mühsam rang ich mir ein Lächeln ab. Kein spöttisches, sondern das ehrlichste, das ich gerade zustande brachte. »Das weiß ich. Es ist nicht deine Schuld, du hast nichts falsch gemacht.« Ich lehnte mich zur Seite und öffnete die Tür. »Hab einen schönen Abend. Ich bin sicher, du findest viel bessere Optionen, um ihn ausklingen zu lassen.«

			Kaum dass sie den Wagen verlassen hatte, beugte Benedict sich zu mir vor. »Was sollte das?«

			Meine Sinne fühlten sich noch ein bisschen aufgeweicht an, ich war nicht sicher, wovon genau er sprach. Glücklicherweise gab es nur eine Sache, die ihn etwas anging. »Das frage ich dich«, zischte ich zurück und neigte mich ebenfalls vor. »Wir sind seit zwei Tagen zusammen, und du ziehst direkt so was ab?«

			Nur zwanzig Zentimeter Abstand zwischen unseren Nasenspitzen, sein Atem berührte mein Gesicht stoßweise, weil er jedes Wort einzeln betonte: »Wir sind nicht zusammen, Chérie.«

			Ich hasste diese verdammten letzten zwei Silben. Ich hasste es, wie er sie sagte, auf diese Weise, die ein neues Wort erschuf, weil man sie nur als sanftrau bezeichnen konnte. Ich hasste es, dass mich genau dieses Wort, das keines war, daran denken ließ, wie sich seine Hände auf mir und sein Mund unter meinem angefühlt hatten. Ich hasste es, dass mich allein bei dem Gedanken daran eine Gänsehaut über- und etwas anderes meinen Unterleib zusammenzog. Und ich hasste es, Gott, ich hasste es so sehr, dass mich jede dieser zwei Silben in entgegengesetzte Richtungen zerrte. Ein Teil von mir wollte zurückweichen, der andere … nicht. Umso entschiedener lehnte ich mich nach hinten.

			»Für die da draußen schon!«

			Benedict stöhnte und setzte sich ebenfalls aufrecht hin. »Und ich hatte nicht vor, irgendetwas vor ihnen zu tun.«

			»Ganz abgesehen davon, dass ich euch in einer Instagram-Story gesehen habe: Denkst du ernsthaft, sie hält es geheim?« Ich konnte nicht mal mehr zählen, wie viele Gespräche ich mitbekommen hatte, in denen eine Frau von einer Nacht mit ihm erzählt hatte. Zugegeben, manchmal war ich mir nicht sicher, wie viel Wahrheit darin lag. Es erschien mir mittlerweile fast wie ein Statussymbol, davon berichten zu können, mit ihm geschlafen zu haben. Nach dem Motto: Schau mal, ich hab endlich meine Kelly-Bag von Hermès erhalten nach zwei Jahren auf der Warteliste. Oh, und ich hatte jetzt auch Sex mit Benedict Midville.

			Ich ging davon aus, dass er ebenfalls davon wusste, konnte allerdings nicht einschätzen, ob es ihm gefiel oder ihn störte. Bisher war ich von Ersterem ausgegangen, aber das war gewesen, bevor er mich im Ardently so ungläubig angesehen hatte. »Dir ist es lieber, wenn eine Lüge über dich erzählt wird als die Wahrheit?« Hatte ihn das überrascht, weil er es nicht nachvollziehen konnte oder weil er nicht gedacht hätte, jemand anderes würde so empfinden wie er? Und wieso zum Teufel verschwendete ich überhaupt einen Gedanken daran?

			»Wenn ich sie darum bitte? Ich kann überaus überzeugend sein.«

			»Spätestens, wenn du dein übliches Programm abziehst und sie nach heute Nacht ignorierst, wird sie keinen Grund mehr haben, dir einen Gefallen zu tun.« Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, dem zunehmenden Schmunzeln in seinen Augen nach war er sich dessen durchaus bewusst. Ich atmete durch. Das brachte nichts. Es war nicht meine Aufgabe, ihm zu erklären, dass er genauer auswählen sollte, wem er wobei vertraute oder wobei er sich sehen ließ. Entweder er spielte nach meinen Regeln, oder ich warf ihn aus meinem Team.

			»Hör zu. Es ist mir egal, mit wie vielen Leuten du schläfst. Ich bin die Letzte, die darüber urteilt oder die es auch nur interessiert. Aber das gilt nicht, während wir diesen Deal haben. Solang die Welt denken soll, wir wären zusammen, triffst du niemand anderen, klar? Keine heimlichen Verabredungen, kein Rummachen auf der Clubtoilette, kein Quickie in diesem Wagen.« Benedict öffnete den Mund, ich hob die Hand. »Alles, was ich hören will, ist, ob du bereit bist, das einzuhalten. Wenn du das nicht ernst nimmst oder nicht durchziehen kannst, sag es mir jetzt. Dann frag ich jemand anderen, und du kannst tun, was du willst.«

			Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Und wen fragst du dann?«

			»Auf Platz zwei meiner Liste steht dein guter Freund Jeremiah.« Ich deutete zum Fenster, hinter dem die Bar lag. »Ist er zufällig auch hier?« Mir war selbst nicht ganz klar, ob das ein Bluff war. Jeremiah war so ziemlich der Letzte, mit dem ich mich unterhalten wollte – geschweige denn mehr tun. Andererseits überkam mich das seltsame Gefühl, dass es erträglicher gewesen wäre, ihn zu küssen als Benedict. Ich hätte mich lieber vor der Erinnerung geekelt, als dieses leichte Ziehen in meinem Körper zu spüren, nur weil ihr Verursacher mich aufmerksam musterte.

			»Du hast eine Liste?«

			»Was, dachtest du, du bist unersetzlich? Du bist die praktischste Option, nicht die einzige. Typen wie dich gibt es in London haufenweise.«

			»Charmant wie immer.« Er fuhr sich durchs Haar, das offensichtlich vor Kurzem durcheinandergebracht worden war. So wie sein schwarzes Hemd, an dem deutlich zu viele Knöpfe offen standen. »Also, wie stellst du dir das vor? Soll ich monatelang … auf alles verzichten?«

			Unbeeindruckt zuckte ich mit den Schultern. »Du hast zwei Hände und mit Sicherheit eine ausgezeichnete Internetverbindung. Du wirst dir zu helfen wissen.«

			»Das ist nicht dasselbe.«

			Ich lächelte schmal. »Das ist das, womit du wirst auskommen müssen, wenn du diesen Deal willst.«

			Benedict neigte den Kopf. Der Stoff seines halb offenen Hemds rutschte auseinander, entblößte den Ansatz seines Brustbeins. Mein Fokus schwang reflexartig dorthin. Nicht wegen seines lächerlich perfekt definierten Oberkörpers, sondern wegen des einen Makels, den ich daran ausmachen konnte. Da war eine schwarze Linie, die sich horizontal über die Haut zog. Ich hatte nicht gewusst, dass er ein Tattoo hatte. Natürlich nicht, immerhin hatte ich ihn nie halb nackt gesehen. Ich wünschte, es wäre dabei geblieben. Dann würde in diesem Moment nicht der unangebrachte Impuls in mir aufzucken, das Hemd auseinanderzuschieben, um zu sehen, ob aus der Linie ein Motiv entstand.

			Ehe ich fortschauen konnte, schoben sich seine Finger in mein Sichtfeld und schlossen gemächlich die Knöpfe. Ertappt hob ich den Blick und begegnete abermals seinem. Der darin liegenden Belustigung nach interpretierte er meine Aufmerksamkeit völlig falsch. »Dann gilt das auch für dich, nehme ich an. Wird dir denn gar nichts fehlen?«

			Ich war dankbar dafür, dass mein Gesicht nicht dazu neigte, bei Verlegenheit oder Zweideutigkeit Feuer zu fangen. Ganz anders als mein Inneres bei Wut. »Mach dir um meine Bedürfnisse keine Sorgen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass ich mir alles Notwendige selbst besorgen kann.«

			Sein Mundwinkelzucken war zurück, hartnäckiger jetzt. Es hätte ein halbes Lächeln werden können, wenn in diesem Moment nicht sein Handy vibriert hätte. Benedict griff in seinen Mantel auf dem Sitz neben sich und fischte es hervor. Das leuchtende Display warf einen Scheinwerferkegel auf seine Züge. Ich konnte beobachten, wie die Amüsiertheit daraus verschwand und einem dunkleren und zugleich durchschaubareren Ausdruck Platz machte. Mit dem nächsten Blinzeln war sein Gesicht die bekannte glatte Maske.

			»Was ist los?«, fragte ich, ehe ich es verhindern konnte.

			Benedict drehte das Handy um, lehnte sich zur Seite und stieß die Tür auf, durch die ich eingestiegen war. »Raus aus dem Wagen, Goldie.«

			Eine Woge feuchtkühler Nachtluft wehte mir gegen die Wange, nicht das Einzige, das sich wie ein Schlag anfühlte. »Was?«

			»Du hast mich verstanden.« Seine hellen Augen waren kratertief, kein Funken der herablassenden Belustigung oder seines Charmes. Alles an ihm wirkte roh und gereizt. »Du hast deinen Punkt verdeutlicht, und ich halte mich an deine Forderungen. Aber dann halt du dich auch an meine. Es gibt Dinge, die dich einen Scheiß angehen, erinnerst du dich? Dann raus hier.«

			Mir war bewusst gewesen, dass Benedict nicht der freundlichste Mensch der Welt war, aber das war so unhöflich, dass ich beim besten Willen keine Ahnung hatte, wie ich reagieren sollte. Ein Teil von mir wollte aus Prinzip sitzen bleiben und ihm klarmachen, dass er so nicht mit mir reden konnte. Der größere Teil wusste: Er hatte recht. Was auch immer der Grund dafür war, dass sich seine Laune innerhalb von Sekunden derart verfinstert hatte – es ging mich nichts an. Es war nicht mein Problem.

			Also presste ich schweigend die Lippen zusammen und kletterte aus dem Wagen. Noch während ich mich umdrehte, um die Tür zuzuwerfen, hörte ich, wie Benedict gegen die Trennwand schlug. Ich schaffte es gerade noch so auf den Bürgersteig, ehe das Auto losfuhr und schmutziges Schneewasser in meine Richtung spritzte.

			Die Feuchtigkeit biss sich mit eisigen Zähnen durch den Stoff meiner Strumpfhose, ich fröstelte. Mit geballten Fäusten starrte ich dem Wagen nach, bis er am Ende der Straße mit den künstlichen Nachtfarben verschmolzen war. In meiner Brust flackerte etwas. Ich hätte mir gern eingeredet, es wäre nur meine Wutflamme, aber da war auch ein Funken von etwas anderem. Einfach, weil ich den Ausdruck in Benedicts Mimik beim Lesen der Nachricht besser hatte deuten können, als mir lieb war. Immerhin hatte ich diesem ein Leben lang in anderen Gesichtern entgegengeblickt, so oft und intensiv, als wäre meine bloße Existenz ein Auslöser dieser Emotion.

			Ich erkannte Besorgnis, wenn ich sie sah. Und Erkennen bedeutete in diesem Fall immer auch Fühlen. Sorge war ein Spiegelgefühl. Wenn es mir an anderen auffiel, spürte ich es ebenso. Ich hatte gelernt, davor wegzurennen, wenn ich wusste, dass ich der Grund dafür war. Doch jetzt, wo ich diesen nicht kannte – und genau wusste, dass ich ihn nie erfahren würde –, musste ich gegen den entgegengesetzten Impuls ankämpfen. Dem, ihm hinterherzujagen.

			Das ist nur Neugierde, kein Mitgefühl, beschwor ich mich selbst, während ich den Bürgersteig entlanglief. Goldene Sterngirlanden hingen in den kahlen Ästen über mir, die Schaufenster waren mit warm leuchtenden Winterlichtern dekoriert. Den gesamten Weg bis zum Taxistand über wagte ich es nicht, in Richtung Fensterscheiben zu sehen. Ich wollte nicht riskieren, meinem eigenen Blick zu begegnen, während sich in meinen Gedanken diese Endlosschleife aus nur Neugierde, kein Mitgefühl wiederholte. Ob es mir gefiel oder nicht, ich wusste genau, welchen Ausdruck meine Züge dabei angenommen hatten. Feine Schichten aus Skepsis, Frust, Genervtheit, sorgsam gewickelt um dieses eine furchtbar anstrengende und fehlplatzierte Kerngefühl, das ich nicht wahrhaben wollte. Sorge.

			Ich war eben leider die eine Person, die ich nicht belügen konnte. Und das, obwohl ich es seit Jahren übte.
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			Benedict

			Es gibt eine schmale Grenze zwischen Kommunikation und Manipulation – ein gutes Parfüm balanciert direkt darauf.

			Ich war neun oder zehn gewesen, als mir unser Chef-Parfümeur Olivier Moreau das bei einem Besuch in seinem Labor gesagt hatte. Erst Jahre später hatte ich verstanden, wie das gemeint war. Ein Duft konnte Erinnerungen am Leben erhalten, er konnte aber genauso gut fiktive erschaffen. Er konnte eine Wahrheit wiedergeben oder eine Lüge so gekonnt erzählen, dass sie von allen geglaubt wurde.

			Midville benannte seine Parfüms seit Jahrzehnten nach Adjektiven: adorable, charmant, gentil … wohlklingende Eigenschaften, die man sich gern auftrug, die man gern war. Ich fragte mich oft, wonach die Mehrheit unserer Kunden ihre Parfüms auswählten. Ob sie sich von einem Wort angezogen fühlten, weil sie das Gefühl hatten, es würde sie am besten beschreiben – oder eher, weil sie sich wünschten, dass es das tat. Es gab keine Studie dazu, doch wenn ich raten müsste, würde ich sagen, die meisten gingen nach Letzterem. Wer erzählte schon gern die Wahrheit über sich, wenn er die Chance hatte, eine bessere Lüge als solche auszugeben?

			Das Ding war, dass es auch andersherum funktionierte. Manchmal half einem ein Duft nicht, so zu tun, als wäre man etwas, das man gern sein wollte. Manchmal half er einem, das zu werden, was man sein musste. Ich hatte mir mein Parfüm mit achtzehn genau deswegen ausgesucht. Stundenlang war ich nach Schließzeit in einer unserer Verkaufsfilialen gewesen und zwischen den Flakons umhergestrichen. Nicht auf der Suche nach einem Parfüm, das meine Persönlichkeit am besten beschrieb. Sondern nach dem, was sich als Etikett für die eignete, die ich selbst wählte. Froid – kühl.

			Ich roch an meinem Handgelenk, um mich daran zu erinnern, dass es noch daran haftete – auch wenn es in meinem Wagen deutlicher nach einem anderen roch. Nach jemand anderem.

			Mein Blick wanderte zur gegenüberliegenden Sitzbank, wo Marigold aus dem Fenster starrte. Sie schwieg, seit wir sie in Hampstead eingesammelt hatten, aber ihr Parfüm schrie mich unaufhaltsam an. Es nervte. Ich hätte gern das Fenster heruntergefahren, damit die Februarabendluft die Partikel durcheinanderwirbelte. Noch lieber hätte ich sie gefragt, was sie an dem Duft verändert hatte, warum er anders roch als der auf der Visitenkarte. Oder warum ich das Gefühl nicht loswurde, dass irgendetwas daran nicht … passte.

			Im Grunde war ein Parfüm eben tatsächlich nichts anderes als eine Visitenkarte. Nur, dass sie dir nicht auf einen Blick verriet, wie dein Gegenüber hieß, sondern mit einem Atemzug offenbarte, was ihn ausmachte – ob es sich dabei um einen Wunsch oder eine Tatsache handelte, war erst mal egal. Marigolds Parfüm roch zart, blumig und ein wenig schwermütig. Und sie war … nicht so. Normalerweise hatte ich ein verlässliches Gefühl für den Charakter eines Menschen, und Marigold wirkte weder wie jemand, der sonderlich sanft war, noch wie jemand, der so wahrgenommen werden wollte.

			Nicht dein Problem, erinnerte ich mich selbst und griff an mein Jackett. Du hast deine eigenen. Wiederholt prüfte ich mein Handy. Im matten Spiegelbild meines Gesichts konnte ich die letzten Nachrichten sehen, und das, was ihnen gefolgt war: Sorgenschwämme, die sich mit wenigen Worten so vollgesogen hatten, dass sie mein ganzes Ich ausgefüllt hatten. Ich fühlte sie immer noch, sie drückten gegen die Ränder meines Bewusstseins, egal, wie sehr ich versuchte, mich abzulenken. Dabei brauchte ich gerade heute Abend meine volle Konzentration.

			Mein Blick glitt zurück zu Marigold. Ihr Kleid war aus schwarzem Satin und hatte Off-Shoulder-Ärmel, was ihre Schlüsselbeine und das Tattoo darunter betonte. Sie tastete abwesend mit dem Finger darüber, hin zu ihrem nackten Hals, während wir an der kahlen Baummauer des Regent’s Park entlangfuhren. Ich verstand, dass das eine Phantomgeste war, und konnte sie einordnen – besser, als ich vor ihr zugeben würde –, aber nicht verstehen. Es war dasselbe unbefriedigende Gefühl, wie wenn ich ihren Duft wahrnahm.

			Die Wahrheit dahinter war simpel und lästig: Ich hasste Rätsel, und Marigold war ein Mosaik aus Ungereimtheiten. So glatt und kühl ihre Fassade auf den ersten Blick auch wirkte, je dichter man an sie herantrat, desto deutlicher zeichneten sich die Bruchstellen darin ab. Winzige Leerstellen, in die man gedanklich hineinstürzte, wenn man es wagte, ihr zu nahe zu kommen.

			Ihre zitternde Unterlippe, als sie mich im Ardently gefragt hatte, was ich im Gegenzug verlangen würde. Bruch. Ihre hochgezogenen Schultern, als sie in ihrem Elternhaus erstmals versucht hatte, mich zu küssen. Bruch. Ihre weiß hervorstechenden Fingerknöchel in meinem Wagen, als sie die Nägel in ihre Taille gegraben hatte. Bruch. Die Art, wie sie über ihren Hals tastete und meinen Blick mied. Bruch.

			Ich erkannte immer mehr dieser Details an ihr, aber ich kannte sie nicht. Und trotzdem würde ich in einer knappen Stunde vor den wichtigsten Persönlichkeiten der Londoner High Society als ihr Freund auftreten. Keine Ahnung, wie ich in diese Situation gekommen war.

			Marigolds Blick griff im Fenster nach meinem, als wollte sie mich darauf hinweisen, dass sie diesen bemerkte. Unbeeindruckt hob ich die Augenbrauen. Dinge wurden nur peinlich, wenn man anfing, sich für sie zu schämen. Ihre Wangenmuskulatur spannte sich an, ihr Fokus verlor sich wieder in der vorbeiziehenden Stadt. Ich war nicht sicher, ob sie noch sauer war, weil ich sie vor zwei Tagen aus diesem Auto geworfen hatte, oder möglicherweise befangen wegen dem, was wir bei dem vorherigen Treffen getan hatten.

			Ich dachte daran, manchmal. Nicht beunruhigend oft, aber zu häufig dafür, dass es auf schrägste Weise zustande gekommen war. Das änderte leider nichts daran, dass es gut gewesen war. Ziemlich gut. Das, was wir in dieser Bibliothek angefangen hatten, hätte zu hervorragendem Sex führen können. Natürlich war das keine Option, und das war auch gut so. Was es nur beschissener machte, dass meine Gedanken ab und zu dorthin abdrifteten. Es stimmte, Marigold war nicht mein Typ, sie war alles, wovon ich mich normalerweise fernhielt. Im Grunde lag genau darin das Problem: dass ich das nicht tun konnte. Ich konnte ihr nicht aus dem Weg gehen, ich konnte nicht mal verhindern, dass wir uns erneut so nahekommen würden – und leider auch nicht, dass mich die Aussicht darauf nicht gerade abschreckte.

			Es nervte mich, dass mir bei ihrem Einstieg ins Auto aufgefallen war, dass das Kleid ihren Hintern betonte und ich seitdem daran denken musste, wie es sich angefühlt hatte, mit der Hand darüberzufahren. Es machte mich wütend, dass ihr Duft das Wageninnere erobert hatte, obwohl ihr Parfüm so viel sanfter wirkte als meins, und dass es Tage brauchen würde, bis es verblasst war. Es kotzte mich an, dass der Lippenstift an ihrem rechten Mundwinkel verwischt war und ich gern dafür gesorgt hätte, dass sich das verschlimmerte.

			»Okay. Was ist?«

			Widerwillig hob ich den Blick. Marigold hatte sich mir zugewandt, die Arme verschränkt, das Kinn gereckt. Ich konnte förmlich sehen, wie es unter ihrer Haut brodelte. Als würde ein Teil von ihr sich danach sehnen, dass ich ihr den geringsten Anlass gab, ihren Emotionen freien Lauf zu lassen. Und, das war noch seltsamer: Ein Teil von mir tat das auch. Etwas in mir wollte sie provozieren, bis sie mir entgegenschrie, was offensichtlich in ihrem Kopf wütete. Marigold war die Personifikation der Ruhe vor dem Sturm. Sie regte sich nicht, doch ihr Blick flackerte vor Unruhe, alles an ihr schrie Chaos. Normalerweise hätte das ausgereicht, damit ich mich distanzierte. Aber da ich das in diesem Fall eben nicht konnte, musste ich dagegen ankämpfen, das Gegenteil zu tun: mich ihr so weit zu nähern, bis ich einen Blick durch ihre haarfeinen Fassadenbrüche werfen konnte.

			»Hallo?« Sie schnippte vor mir in die Luft.

			Ich deutete auf meinen Mund, um die Stelle an ihrem zu spiegeln. »Du hast da was.«

			Marigold befeuchtete ihren Daumen mit der Zungenspitze und rieb damit über die Farbe. Ich dachte daran, wie sie meinen in den Mund genommen hatte, fühlte etwas Heißes in meinen Schritt schießen und hätte am liebsten gegen die Wand in meinem Rücken geschlagen. Das war so lächerlich.

			»Bist du noch wütend?«, fragte sie, während sie ihre Clutch öffnete und einen Taschenspiegel herausholte.

			»Was?«

			»Na, weil ich deine Modelfreundin und dich im Wagen unterbrochen habe.« Sie öffnete den Spiegel und wischte abermals über ihren Mundwinkel.

			»Caja ist kein Model. Sie ist Brokerin an der Börse.«

			Überrascht ließ sie die Hand sinken. »Wirklich?«

			»Keine Ahnung. Ich hab sie nicht gefragt.« Ich lehnte den Kopf nach hinten. Jules hörte französischen Rap, ich spürte den Bass durch die Trennwand. Vermissen hatte für uns alle einen anderen Klang, das war seiner.

			»Du verschwendest also echt keine Zeit mit Small Talk?«

			»Wozu? Sie erwarten es eh nicht von mir. Ich gelte allgemeinhin als herzlos, noch nie gehört?« Mein Lächeln war unangenehm unecht, etwas an ihrem Blick ließ mich denken, dass sie es durchschaute.

			»Nun, eure Münder waren bestimmt auch mit was anderem beschäftigt.« Marigold schlug die Beine übereinander. Ihr Fuß streifte mein Knie, ich sah sie genervt an und klopfte mir den Stoff ab, um die Berührung nicht in meine Gedanken kriechen zu lassen. »Im Übrigen werte ich den Beruf Model nicht ab. Ich bewundere die Selbstdisziplin dieser Menschen. Für diese Arbeit muss man sich selbst unglaublich gut unter Kontrolle haben. Und nur, weil man mit seinem Körper arbeitet, heißt das nicht, dass man nichts im Kopf hat.«

			Ich zupfte an der schwarzen Fliege an meinem Hals. Ich hasste diese Dinger, ebenso wie dreiteilige Anzüge. Die Weste schnitt unangenehm in meine Bauchmuskulatur, am liebsten hätte ich sie ausgezogen. »Wieso sagst du mir das?«, fragte ich, während ich wenigstens den obersten Knopf öffnete. »Auch wenn ich deiner Meinung nach aussehe wie eins, ich bin kein Model.«

			Sie warf einen Blick in den geöffneten Spiegel in ihrer Hand, und für einen Moment glaubte ich, einen weiteren winzigen Bruch darin zu erkennen. Dann ließ sie ihn zuschnappen. »Weil ich nicht will, dass irgendwer glaubt, ich würde schlecht über diese Frauen denken. Oder über Frauen generell. Ich tu so was nicht.«

			»Ich würde es Caja ausrichten, wenn ich sie das nächste Mal sehe, aber ich fürchte, sie wird nie wieder mit mir reden wollen. Dafür hat meine Freundin gesorgt.«

			Marigold verstaute den Spiegel in ihrer Tasche. Ich bemerkte ihr Lächeln nur, weil sich das Muttermal neben ihrem rechten Nasenflügel anhob. »Tut mir schrecklich leid.«

			»Lügnerin.«

			Das Lächeln verblasste, ohne ein weiteres Wort drehte sie sich zur Seite und starrte wieder aus dem Fenster.

			Kurz schwiegen wir, dann gab ich mir einen Ruck. Wie gesagt, ich ging nicht kopflos in Geschäftstreffen, und bei diesem hier fehlten mir für die Vorbereitung die notwendigen Informationen. Wir waren uns einig gewesen, unsere Beweggründe für diesen Deal nicht zu besprechen, aber wenn mir ihrer gleich begegnen und gegebenenfalls eine Szene machen würde, wollte ich das wissen.

			»Treffen wir heute jemanden, wegen dem ich vorgewarnt werden sollte?«

			»Zum Beispiel?«

			»Keine Ahnung, einen eifersüchtigen Ex-Freund?« Ich musterte ihr Profil. Sosehr Marigolds Pokerface manchmal auch verrutschte, in diesem Fall saß es perfekt. Als hätte sie sich auf diese Frage vorbereitet.

			»Wenn es einen gäbe, wäre er nicht dort. Ich date niemanden aus der High Society.« Marigold hatte eine bemerkenswert kluge Art, auszuweichen. Sie deutete mit ihren Antworten oft so gekonnt eine neue Richtung an, dass es unmöglich war, die Abzweigung dorthin nicht zu nehmen.

			»Und mit Daten meinst du …?«

			Sie wandte mir das Gesicht zu, ein schmales Lächeln auf dem roten Mund. »Ich gehe nicht mit ihnen aus, ich schlafe nicht mit ihnen, ich küsse sie nicht. Ich vermeide es sogar, mich allein mit ihnen in einem Raum aufzuhalten.«

			Meine Lippen öffneten sich von selbst, weil ich aus Reflex widersprechen wollte. Auch wenn ich Marigold noch nie mit irgendjemandem gesehen hatte, war mir viel über ihr angeblich ausschweifendes Liebesleben zu Ohren gekommen. Mir waren Geschichten von Sex auf Edelclubtoiletten, einem Dreier in der Präsidentensuite vom Ritz und einer Affäre mit einem Parlamentsmitglied erzählt worden. Es war mir egal gewesen, immerhin behielt ich bei mir selbst kaum den Überblick. Trotzdem verstand ich nicht, woher diese Gerüchte kamen, wenn die Tatsachen so weit entfernt davon lagen.

			»Du solltest nicht alles glauben, was du hörst, Beau«, kam sie mir zuvor. Der Tonfall machte deutlich, dass sie genau wusste, was über sie erzählt wurde. Und es kümmerte sie nicht. Oder … es gefiel ihr sogar. »Jemand wie du sollte das eigentlich wissen: Wahrheit ist sehr subjektiv.«

			Richtig, ich wusste das. Ich erinnerte mich daran, als ich meinen Vater das erste Mal auf eine weniger gute Schlagzeile über Midville angesprochen hatte. Es war um irgendein Nachhaltigkeitsthema gegangen, etwas, woran wir erst im vergangenen Jahrzehnt gearbeitet hatten – auch, weil der öffentliche Druck gestiegen war. »Ist es wahr, was sie schreiben?«, hatte ich gefragt, und er hatte milde gelächelt. »Wahrheit ist letztlich nur die Meinung, an der die meisten Leute festhalten.« Eine Umschreibung dessen, was auch unser Parfümeur mir damals gesagt hatte.

			Vielleicht konnte man sein Leben nicht der Macht der Düfte verschreiben, ohne sich selbst etwas von ihnen abzuschauen. Zum Beispiel das Talent zum Lügen. In diesem Moment hatte ich begriffen, dass Wahrheit dadurch entstand, dass genügend Menschen an etwas glaubten. Irgendwie hatte mich das erleichtert, weil es bedeutete, dass man sie in der Hand hatte. Man konnte sie zu dem formen, was man wollte. Ich musste den Menschen nur weismachen, dass ich gut genug für irgendetwas war – dann stimmte es auch.

			Doch das Ding war auch hier: Wenn das so war, funktionierte es auch in die andere Richtung, richtig? 

			Arrogantes Arschloch. Verzogener Bengel. Le Beau ou la Bête?

			Die Worte schlugen gegen meine Schläfen, ich drängte sie mit ganzer Kraft beiseite und konzentrierte mich.

			»Dann … einen aufdringlichen Verehrer?«

			»Mit denen würde ich allein klarkommen.« Sie warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Das Einzige, was du wissen solltest, ist das: Meine Brüder sind auch da und haben keine Ahnung von uns. Sie werden nicht begeistert sein.«

			»Denkst du, sie schlagen mich zusammen?« Ich konnte nicht verhindern, dass mich der Gedanke erheiterte. Nicht dass ich stolz drauf gewesen wäre, aber ich hatte mich in meinem Leben schon einige Male mit jemandem geprügelt, auch wenn ich nie zuerst zugeschlagen hatte.

			Ich hatte ein Auge für Typen, die es darauf anlegten – und für solche, die jeder Schlägerei kilometerweit aus dem Weg gingen. Ich war dem jüngeren Evergreen noch nie persönlich begegnet, aber Odell gehörte sicherlich zur zweiten Kategorie. Selbst als wir vor ein paar Monaten im Ardently aneinandergeraten waren und er mir klargemacht hatte, dass ich mich von Marigold fernhalten sollte, hatte ich nicht eine Sekunde damit gerechnet, er könnte seine Worte mit Handgreiflichkeiten untermalen.

			»Nein, Gewalt ist nicht Odells Stil«, bestätigte sie meine Vermutung, »und Keaton kümmert das Ganze vermutlich sowieso kaum. Trotzdem könnte das unangenehm werden. Ich will nur sichergehen, dass du nicht die Nerven verlierst.«

			»Keine Sorge. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.« Wie von selbst griff ich nach dem Handy neben mir und aktivierte das Display. Keine neuen Anrufe. Ich versuchte, Erleichterung zu empfinden, aber der Sorgenschwamm in meinem Inneren drückte zentnerschwer auf meine Brust.

			Als ich das Smartphone wegsteckte, knackte der Lautsprecher über mir. »Wir sind in zwei Minuten da.«

			Die Spendengala fand in Mayfair in einem der bekanntesten Hotels Londons statt. Von außen betrachtet wirkte das Dorchester recht schlicht, im Inneren tauschte das Gebäude die Zurückhaltung sofort gegen Prunk und Luxus aus.

			Wir gaben unsere Mäntel an der Garderobe ab, ehe wir uns auf den Weg machten. Ein paar Leute standen vor dem Durchgang zum großen Saal, ihre Stimmen verloren ihre Wortkonturen in der Weite des Foyers. Neben einer goldgeschuppten Ziersäule blieb Marigold stehen, um die Schnalle ihres High Heels zu richten. Vor der mit Baumästen und Vögeln verzierten Wandvertäfelung hob sie sich ab wie ein Schatten. Das lag nicht nur an ihrem Outfit, sondern vor allem an ihrem Blick, der dunkler wurde, je länger er durch den Raum streifte.

			»Es ist geschmacklos, hier eine Spendengala abzuhalten.«

			Ich wusste sofort, was sie meinte. Immerhin hatte ich den Gedanken auch schon gehabt. »Wegen des Presidents Club?«

			Die Wohltätigkeitsorganisation war für ihr jährliches Dinner im Dorchester bekannt gewesen, bei dem die britische Oberschicht Spendengelder gesammelt hatte. Es war einige Jahre her, dass die Financial Times durch das Einschleusen zweier Reporterinnen aufgedeckt hatte, dass es dabei zu einer Vielzahl von Fällen sexueller Belästigung gegenüber den Hostessen gekommen war. Der Club hatte sich infolge des Skandals aufgelöst, doch ich musste immer daran denken, wenn ich an dem Luxushotel vorbeilief.

			Mir war klar, in einem anderen Verlauf dieser Geschichte hätte ich dort eingeladen sein können. Allein der Gedanke hinterließ Galle auf meiner Zunge. Damit irrte sich Marigold. Die Tatsache, dass wir heute hier waren – auf einer Gala mit unleugbaren Überschneidungen –, war nicht geschmacklos. Sie schmeckte bitter und sauer zugleich, auf die Art, die beim Schlucken nicht verschwand, sondern durch den ganzen Körper schwemmte. Das ist das Ding bei einem Leben voll von Geld und Macht: Du weißt nie, was diese beiden Attribute aus denen gemacht haben, denen du begegnest. Und du musst immer aufpassen, dass es niemanden aus dir macht, dem du selbst nicht begegnen willst.

			Was du großartig hinbekommen hast, nicht wahr? Wahrscheinlich hätte dieser Gedanke genauso schmecken müssen, aber ich hatte ihn so oft auf der Zunge gehabt, dass ich ihn kaum noch wahrnahm.

			Marigold rieb sich mit dem Daumen über den Nasenrücken. »Es spielt keine Rolle, dass ihre Dinner nicht mehr stattfinden. Diese Dinge passieren immer noch. Ständig und überall. Männer mit Macht«, sie brach ab und schüttelte den Kopf, als versuchte sie, etwas abzuwerfen, »das ist die schlimmste Kombination.«

			Ich sagte nichts dazu, was auch? Ihr recht geben, obwohl ich wusste, dass diese Dreiwortbeschreibung im Grunde auch auf mich zutraf? Versuchen, sie daran zu erinnern, dass nicht jeder Mann mit Macht ein Monster werden musste? Sie wusste das mit Sicherheit selbst, und es änderte nichts. Es machte nicht besser, dass manche Dinge – und Menschen – beschissen waren. »Wir müssen das nicht tun«, erwiderte ich stattdessen. »Wir können einfach wieder abhauen.«

			Marigold blinzelte mehrmals. »Wieso sollten wir?«

			Tja, wieso? Vielleicht, weil sie nervös wirkte und mich das selbst unruhig werden ließ. Vielleicht auch nur, weil ich nicht aus dem Kopf bekam, wie sie vor ein paar Tagen in meinem Wagen ausgesehen hatte; als würde sie sich für fünf Sekunden in freiem Fall befinden, ehe sie sich gefangen hatte. Weil ich befürchtete, das könnte wieder passieren. Ich würde nicht versuchen, sie aufzufangen – ich fasste sie nur für die anderen an, nicht für sie selbst –, doch die Vorstellung, dass sie vor meinen Augen aufschlug, stresste mich dennoch. Dieser Abend war belastend, bevor er begonnen hatte. Ich wollte nichts lieber, als ihn zu beenden. Aber spätestens zu Hause hätte ich mich wieder daran erinnert, warum ich diesen Deal eingegangen war, und mich dafür gehasst, ihn nicht durchgezogen zu haben.

			Also zuckte ich mit den Schultern. »Na dann, gehen wir rein.«

			»Gut.« Sie strich sich das dunkle Haar nach hinten. Das Deckenlicht ließ ihr Schlüsselbein einen Schatten über ihr Tattoo werfen, das Blau ihrer Iriden hatte dieselbe Farbe wie der beleuchtete Swimmingpool auf meinem Dach bei Nacht. »Nenn mich Mari, wenn wir unter Leuten sind, okay?« Sie zögerte. »Das heißt, nenn mich am besten einfach immer so.«

			»Von mir aus. Dann nenn du mich nicht Beau, okay?« Keine Ahnung, woher das kam, eigentlich kümmerte mich der Name nicht. Zumindest nicht mehr als das, was ich mit ihm verband. Er war eine Rollenbezeichnung und beinhaltete letztlich alles, was Marigold von mir sehen musste.

			Irritiert runzelte sie die Stirn. »Stört dich das? Deine Freunde nennen dich doch auch so.«

			»Wir sind aber keine Freunde, Chérie. Wir sind Geschäftspartner.«

			Sie rieb sich über den Nacken, als würden meine Worte jucken, dann nickte sie und hielt mir ihre Hand hin. Widerwillig griff ich nach ihren Fingern und ließ es zu, dass sie damit zwischen meine schlüpfte. Ihre Hand war klein und kühl, der Druck, den sie damit ausübte, fester als erwartet. Etwas daran schob ein halbes Lächeln auf meinen Mund. Marigold Evergreen sah offensichtlich sogar im Händchenhalten ein Kräftemessen.

			Es dauerte nicht lang, bis wir den Ballsaal erreicht hatten. Ich zog sie reflexartig etwas an mich heran, sobald uns seine dicht gewobene Atmosphäre entgegenschlug. Mein Blick erfasste sekundenschnell die Szenerie: roséfarbene Teppiche mit Ornamentmuster, die farblich zu den Zierdecken auf etwa vierzig runden Tischen passten, Lilien in opulenten Blumenbouquets, eine Einrichtung im Art-déco-Stil aus den 1930er-Jahren, Kristallkronleuchter als Lichtquellen, Spiegel als Wandverkleidungen. Alles exakt so spießig, wie man es von einem britischen Luxushotel erwartete.

			Es waren rund vierhundert Gäste geladen, und so wie es aussah, waren wir mit die letzten. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Das Dinner fing in gut dreißig Minuten an, genügend Zeit für einen Drink.

			Ich wollte Marigold gerade vorschlagen, zur Bar zu gehen, als ich die junge Frau bemerkte, die auf uns zukam. Ihr fuchsrotes Haar wellte sich auf den Trägern ihres Abendkleids, das Gesicht war dezent geschminkt, die unzähligen Sommersprossen traten deutlich hervor. Nur die auf ihren Lippen waren unter roter Farbe unsichtbar geworden. Sie hatte sie zu einem freundlichen Lächeln verzogen, obwohl mir ihr Blick abwesend vorkam. Das war damals das Erste gewesen, was mir an ihr aufgefallen war: Sie hatte eine unbeschreibliche, unnachahmliche Art, zum Zentrum eines Raums zu werden, während sie weit weg wirkte.

			Ich streifte ihren Arm, als sie an uns vorbeilaufen wollte. »Hey, Kenna.«

			Sofort blieb sie stehen und sah mich an. Es dauerte kurz, dann klärte sich ihr Ausdruck zu Erkennen, ihr Lächeln wurde offener und ehrlicher. »Gott sei Dank, ein vertrautes Gesicht. Wie schön, dich zu sehen.«

			Ihre Haut berührte windhauchzart meine, als sie an meinen Wangen vorbeiküsste. Perfekte Bises, die ich ihr beigebracht hatte, als wir uns vor Jahren in Paris auf einer Party kennengelernt hatten. Die einzige Art von Kuss, die wir je geteilt hatten, obwohl ich damals einer anderen nicht abgeneigt gewesen wäre. Kenna war bildschön, nett und auf eine Weise sanft, durch die meine eigenen Gedanken an Rauheit verloren. Genau das war der Grund dafür, dass ich mittlerweile froh darüber war, dass wir die Dinge zwischen uns nie ruiniert hatten. Ich war gern in ihrer Nähe, auch wenn das selten vorkam, weil sie ständig unterwegs war.

			Kenna war die Tochter von Rupert und Beatrice Reading, einem der bekanntesten Schauspielerpaare Großbritanniens. Sie hatte ebenfalls schon in Filmen mitgespielt, trat aber auch als Sängerin auf und modelte. Im Grunde war sie das, was man ein It-Girl nannte, auch wenn sie die Bezeichnung verabscheute. Sie hatte das nie direkt gesagt, sie sagte so gut wie nie irgendetwas Negatives, doch mir entging nicht, dass sie jedes Mal die Nase rümpfte, wenn jemand dieses Wort aussprach. Also tat ich es nie.

			Sie löste sich von mir und sah neugierig zu Marigold. »Willst du den Gentleman spielen und uns vorstellen?«

			Marigold grub ihre Fingernägel so stark in meine Hand, dass es schmerzte. Wahrscheinlich dachten wir es beide: Das hier war der letzte Moment für einen Rückzieher. Und, so viel wusste ich mittlerweile über sie, wir würden ihn beide nicht nutzen.

			Ich ließ ihre Hand los und legte sie stattdessen um ihre Taille. »Mari, das ist Kenndrea Reading. Kenna, das ist Marigold Evergreen. Meine«, ich stockte und kaschierte es mit einem Husten, »Freundin.«

			Marigold atmete laut aus, aber lächelte nur schweigend. Wer hätte gedacht, dass sie das überhaupt konnte?

			Kenna stutzte. »Freundin? So richtig?«

			»Ich bin auch noch etwas überrascht, glaub mir«, erwiderte ich trocken. Marigold stieß mir unauffällig den Ellbogen in die Seite, ich umfasste ihn und zog sie näher an mich. »Es ist sehr frisch, aber ja: so richtig.«

			Kenna starrte mich kurz ungläubig an, dann schüttelte sie den Kopf und reichte Marigold die Hand. »Hi, entschuldige bitte. Es ist nur, ich kenne Benedict seit einigen Jahren, und bei der Anzahl seiner wechselnden Bekanntschaften hat mich allmählich das Gefühl beschlichen, es würde einfach niemand länger als einen Tag mit ihm aushalten.«

			Ich räusperte mich. »Vielen Dank, Rouquine.«

			Kenna grinste mich an, zart und schief, eher Entschuldigung als Lächeln. Das war auch typisch für sie. Ebenso wie die Tatsache, dass sich dabei die Röte ihres Haars, der sie den Spitznamen verdankte, in ihre Wangen fraß.

			»Sie kann mir nichts sagen, was ich nicht oft genug selbst denke. Aber ich glaube, dass Benedict mehr ist, als man auf den ersten Blick erkennt.« Marigold schüttelte Kennas Hand, deren leichtem Zusammenzucken nach ebenso fest, wie sie vorhin meine gedrückt hatte. »Freut mich jedenfalls, eine Freundin von ihm kennenzulernen. Ich hab dein Gesicht letztens am Piccadilly Circus gesehen, kann das sein?«

			»Die Burberry-Kampagne, ja. Ich musste wochenlang Umwege laufen, es war großartig.« Kenna lächelte gequält, als würde sie sich sofort für ihren Spott schämen. »Das soll nicht undankbar klingen, es ist nur manchmal ein bisschen schräg.«

			Marigold nickte langsam. »Kann ich mir vorstellen.«

			»Ich muss kurz an die frische Luft. Aber es hat mich wirklich gefreut. Wir sollten mal wieder was essen gehen, Ben.« Kenna grinste Marigold zu. »Und du musst unbedingt mitkommen – sofern du es bis dahin mit ihm aushältst.«

			Sie drückte meine Schulter, dann war sie verschwunden. Ein Hauch ihres Dufts blieb in der Luft hängen, pastellzart und flüchtig wie Kenna selbst. Sicher kein Parfüm von Midville, eher eins von Evergreen. Ich wollte Marigold gerade danach fragen, da hob sie die Augenbrauen.

			»Ben?«

			»Was, dachtest du, in Frankreich wurde ich auch Beau genannt?«

			»Eigentlich schon, ja.«

			Ich schnaubte. »Komm schon. Das ist britischer Humor.«

			»Und du findest ihn nicht lustig?«

			Meine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Besser als Bête, was? Ich nehme an, ich sollte mich nicht beschweren.« Mit Sicherheit hatte sie den Artikel auch gelesen. So ziemlich jeder Mensch in dieser Stadt hatte das. Ich konnte die Headline in jedem Blick lesen, der mich streifte, als wollten die Leute mich damit im wahrsten Sinne des Wortes abstempeln.

			Marigold öffnete den Mund, in der nächsten Sekunde glitt ihre Aufmerksamkeit an mir vorbei. Ein Ruck ging durch ihren Körper, sie krallte die Hand in meinen Rücken. »Bleib ruhig«, murmelte sie.

			Bevor ich nachfragen konnte, blieb jemand vor uns stehen. Ich erkannte sein Parfüm, bevor ich den Blick hob. Es roch am dominantesten nach Orangenblüten, Sandelholz und Zimt. Eine ungewöhnliche Dominanz der Kopfnote, die nicht mal durch die holzig sanften Herznoten relativiert wurde. Was verriet mir das über seinen Träger? Vor mir stand jemand, der seinen Gedanken mehr Raum gab als seinen Instinkten, der sich von Fakten und Vernunft leiten ließ, statt auf sein Bauchgefühl oder seine Intuition zu hören. Ihm fehlte es an Gelassenheit und Mut, und damit verkörperte er im wahrsten Sinne sein Unternehmen.

			Odell Evergreens Blick streifte meinen, ehe er auf meiner Hand an Marigolds Seite liegen blieb. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte, tiefer als für einen Mittzwanzigjährigen passend. Das einzige Zeichen, das verriet, dass er überhaupt etwas fühlte. Er war der Prototyp eines britischen Gentlemans. Derart kontrolliert, dass er unangenehm steif wirkte; so höflich, dass es nicht nur an Langeweile grenzte, sondern darin überging; von Kopf bis Fuß so ordentlich, dass man denken konnte, er würde zum Königshaus gehören und müsste tausend Auflagen erfüllen, bevor er das Haus verlassen durfte. 

			»Gibt es hier ein Problem?«, fragte er tonlos.

			Ich wartete kurz, aber da seine Schwester keine Anstalten machte, zu reagieren, übernahm ich das. Gemächlich streichelte ich über ihre Taille. »Wie kommst du darauf?«

			Odell machte einen Schritt auf mich zu und senkte die Stimme, dabei war das Geräuschgewirr um uns herum laut genug. Bis auf einen Kellner, der ein paar Meter weiter mit einem Tablett stand, war niemand in Hörweite. »Weil du ihr gerade eindeutig zu nah kommst. Ich dachte, ich hätte mich beim letzten Mal klar ausgedrückt.«

			»Glaub mir«, kam mir Marigold diesmal zuvor und legte ihre Hand auf meine. Sie war nicht mehr kalt, sie glühte. So wie ihr Blick, als sie mit einem mehrdeutigen Lächeln zu mir aufsah. »Er ist genau da, wo er sein soll.« Merde, sie war wirklich gut. Selbst ich glaubte ihr, dass sie es so meinte.

			Odell runzelte erst die Stirn, ehe ein Ausdruck von Begreifen über seine Züge huschte – dicht gefolgt von Entsetzen. »Schläfst du etwa mit ihm?«

			Sie schürzte ihre Unterlippe. Es war faszinierend, wie sich ihre Mimik veränderte, sobald sie mit ihrem Bruder sprach. Ihr Pokerface schien sich zu glätten, gleichzeitig konnte sie den Ausdruck in ihren Augen schlechter kontrollieren. Da war wieder diese Wut, die ich immerzu an ihr wahrnehmen konnte, doch sie war trotziger als sonst. Trotziger und … verletzter. Ihre Stimme blieb dennoch kühl. »Ich möchte das nicht pauschalisieren, weil es für jeden Menschen anders sein kann, aber für mich persönlich gehört das zu einer Beziehung dazu.«

			Odell stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Beziehung?« Er spuckte uns das Wort vor die Füße, als hätte er nie ein absurderes gehört. Zumindest aus dem Mund seiner Schwester.

			Marigolds Kiefer spannte sich überdeutlich an, doch sie hielt das Lächeln aufrecht. »Ich hätte es dir früher erzählt, aber wie ich letztens sagte: Du hast ja nie Zeit.«

			Odell holte so tief Luft, dass sein maßgeschneiderter Anzug aus anthrazitgrauem Stoff über seiner Brust spannte. Der Kellner neben uns warf uns einen gekonnt flüchtigen Blick zu, ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er später seinen Kollegen hiervon erzählen würde. Und das bedeutete, wenn wir nicht aufpassten, wusste ganz London morgen von diesem Gespräch. Es wäre klüger gewesen, es zu beenden, aber Marigold wirkte nicht bereit für den Rückzug. Im Gegenteil, sie starrte Odell so fest in die Augen, als wartete sie darauf, dass er ihr Grund für den Angriff gab.

			Ehe es dazu kommen konnte, blieb jemand neben Odell stehen. »Gut, dass ich dich sehe. Hab unsere Tischnummer schon wieder vergessen.«

			Ich hatte Keaton bisher nur auf Fotos gesehen, doch ich erkannte ihn sofort. Es lag an seiner Art, nicht hineinzupassen. Da waren etliche Details an ihm, die sich vor dem goldlackierten Szenenhintergrund abhoben wie Rußflecken. Sein Haar war eine Spur zu lang, die Wellen darin wirkten ungekämmt. Er trug weder Krawatte noch Fliege, die Ärmel seines Anzugs waren einen Tick zu kurz, und der Stoff an der Schulterpartie war zu eng, als hätte er ihn schon vor Jahren anfertigen lassen. Seine Schuhe waren dreckig, Erde und Regenwasser hatten Sprenkel auf dem Leder hinterlassen. Doch all das war nicht das Ausschlaggebende. Es lag an seinem Blick. Alles daran strahlte aus, dass er sich der Einschätzung, die er damit hervorrief, durchaus bewusst war. Da hing zwar ein Hauch Unruhe in seinen Augen, vor allem aber ein Schmunzeln in den Fältchen daneben. Als würde es ihn belustigen, die Gepflogenheiten der Veranstaltung zu missachten. Womöglich lag diese Gelassenheit allerdings auch in dem pflanzlichen Duft begründet, den sein Parfüm nicht verbergen konnte.

			Marigold bemerkte ihn vermutlich ebenfalls, sie rümpfte die Nase. Prüfend strich ihr Blick über sein Gesicht. »Du siehst seltsam aus. Hast du beim Rauchen einen Geist gesehen?«

			»Schlimmer. Die Saat des Teufels, gewissermaßen.« Keaton lächelte freudlos. »Und was ist hier so los?«

			Odell machte eine vage Geste in unsere Richtung. Seine Hand bebte verräterisch. Es war leichter als gedacht, ihn aus dem Konzept zu bringen. »Unsere Schwester stellt mir gerade ihren neuen Freund vor.«

			Keaton sah zur Seite und mich an, als wäre ich ihm davor nicht mal aufgefallen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er high war, oder ob er mich schlichtweg nicht sofort einordnen konnte. Es dauerte jedenfalls Sekunden, ehe sich seine Augen weiteten – passend zu den Pupillen darin. Er lachte auf, kurz und kratzig und extrem kritisch. »Ach, komm schon. Das ist doch nicht dein Ernst, Mari.«

			Mit das meinte er dann wohl mich. Damit konnte ich mir den Aufwand einer Vorstellung sparen. Unauffällig sah ich mich nach einem Tablett mit Champagnergläsern um. Marigolds Griff in meinem Rücken wurde fester, als würde sie spüren, dass ich mit dem Gedanken spielte, mich auszuklinken. Offensichtlich war sie nicht mal vor ihren Brüdern bereit preiszugeben, dass unsere Beziehung so unecht war wie die Diamantsplitter an dem Kronleuchter über uns.

			»Es geht euch nichts an, mit wem ich zusammen bin.«

			»Du hattest deine Aufmerksamkeit, okay?«, stieß Odell hervor. »Jetzt sag mir bitte, dass das Ganze ein Witz ist.«

			»Es ist mein Leben, Odell.« Ihre Stimme zitterte, aber das brachte sie nicht dazu, innezuhalten. Im Gegenteil. Herausfordernd machte sie eine Bewegung auf ihn zu, ohne sich von mir zu lösen. »Das mag für dich ein und dasselbe sein, aber glaub mir, ich weiß genau, was ich tue. Und du sorgst selbst dafür, dass ich eine Menge Freizeit habe, richtig? Es ist allein meine Sache, mit wem ich sie verbringen will. Oder … womit.«

			Farbe stieg in Odells Wangen, ich war nicht sicher, ob das ein Ausdruck von Verlegenheit oder Wut war. 

			Keaton bemerkte es auch und nickte mir überraschend freundlich zu. »Würdest du uns kurz entschuldigen, Mann?«

			Ich lächelte ebenso milde zurück. »Bedaure, Mann. Mir wurde beigebracht, meine Freundin nicht allein zu lassen, wenn sie sich in einer unangenehmen Situation befindet.«

			»Diese Situation könnte für dich am unangenehmsten werden«, murmelte Keaton, genau in dem Moment, in dem Odell einen weiteren Schritt auf mich zumachte. »Ich hab dir das schon mal gesagt: Hände weg von unserer Schwester.«

			Ich schob Marigold beiläufig ein Stück beiseite, ohne mich selbst von ihrem Bruder zu entfernen. »Eure Schwester ist erwachsen«, sagte ich sachlich, ehe ich mir ein winziges Lächeln genehmigte. Ich sollte ihn nicht provozieren, aber es war zu verlockend. Wenn mir eine Sache an diesem Deal doch noch richtig gut gefallen konnte, dann die, Odell Evergreen eins reinzuwürgen. »Sie kann selbst bestimmen, wo ihr meine Hände am besten gefallen.«

			Die Falte auf seiner Stirn wurde zu einem Abgrund, ich konnte ihm ansehen, dass er mich am liebsten hineingestürzt hätte. Offensichtlich war er kurz davor zu vergessen, dass Gewalt nicht sein Stil war. Und es war so ätzend, aber in mir war diese leise Stimme, die dachte: Komm schon. Tu es.

			Ich wollte mich nicht prügeln, doch ein Teil von mir sehnte sich danach, geschlagen zu werden. Es hatte nichts von Masochismus, eher … von Müdigkeit. Ich konnte in Odells Blick erkennen, was er von mir hielt; ich konnte jede reißerische Zeitungsheadline, jedes Gerücht und jeden abfälligen Kommentar darin lesen, den ich in den letzten Jahren über mich gehört hatte. Für einen Moment konnte ich mich durch seine Augen sehen, und ich hasste es. Ich hasste mich. Ich verdiente diesen Schlag. Ich verdiente jeden einzelnen Schlag, egal ob in Zeilen, Blicken oder Worten oder eben durch Fäuste. Ich wusste das und konnte nichts dagegen tun, außer darauf zu warten, dass jemand ausholte. Damit ich mich fünf Sekunden lang nicht mehr selbst hassen musste, weil ich am ganzen Körper spürte, dass jemand anderes das für mich übernahm.

			Mein Puls raste, ich brachte das letzte bisschen meiner Kontrolle auf, um mich davon abzuhalten, ihn seine verlieren zu lassen. Ich ballte die freie Hand zur Faust, rief mir in Erinnerung, warum ich mich überhaupt in dieser Situation befand. Warum ich diesen Deal angenommen hatte.

			Eine weitere Schlagzeile in diese Richtung, und du fliegst zurück.

			Mit einem Mal war ich mir der Aufmerksamkeit bewusster als zuvor. Die Kellner, die Gäste an den nahe gelegenen Tischen, die herumstehenden Grüppchen – niemand starrte uns offensichtlich an, aber ich wusste, dass mindestens zwanzig Leute uns mit einem Ohr zuhörten. Und damit war ich sicher: Valerie würde hiervon erfahren. Ich hatte damit gerechnet, dass ich ihr nach heute Abend von Marigold erzählen musste. Wenn ich ihr allerdings im gleichen Atemzug von einer Auseinandersetzung mit ihrem Bruder berichten müsste, könnte ich mir das sparen. Sie würde mir schneller einen Jet nach Paris chartern, als ich einen Satz formulieren könnte.

			Ehe ich mir etwas Beschwichtigendes abringen konnte, schob sich eine Frau in dunkelblauem Etuikleid neben Odell und legte eine Hand an seinen angespannten Arm. »Meine Herren, Mari.« Sie nickte uns zu, ehe sie sich auf Odell konzentrierte. Ihrem eindringlichen Blick nach standen sich die beiden nahe. Da ich wusste, wie seine Freundin aussah, musste das wohl seine Assistentin sein. »Ich erinnere euch daran, dass wir uns auf einem Wohltätigkeitsevent befinden. Hier sind viele Leute von der Presse, und auf euch sind gerade mindestens fünf Kameras gerichtet. Also wenn ihr nicht vorhabt, euch gleich freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen, würde ich empfehlen, an eure Tische zu gehen und dieses Gespräch in einen intimeren Rahmen zu verlegen.«

			Odells Selbstbeherrschung war deutlich besser als meine. Er starrte mich noch eine Sekunde lang an, dann trat er zurück. »Wir reden später darüber«, sagte er gedämpft in Marigolds Richtung.

			Sie löste die Hand von meinem Rücken. Die Abwesenheit ihrer Berührung pochte sofort sanft in den Gräben, die ihre Nägel durch den Stoff in meine Haut gedrückt hatten. »Kann’s kaum erwarten. Dann schönen Abend noch.« Lächelnd sah sie zu mir auf. »Unsere Tischnummer ist die Zwölf, richtig?«

			Keaton und Odells Assistentin gaben gleichzeitig einen erstickten Laut von sich. Wahrscheinlich weniger wegen der Aussage an sich als wegen dem, was sie in Odell auslöste.

			Wenn überhaupt möglich verfinsterte sich sein Blick weiter. »Mari.« Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, vermutlich darum bemüht, seine Schwester nicht von mir wegzuziehen. »Muss ich dich daran erinnern, wo dein Platz ist?«

			Sie tastete abermals über ihren Hals, vielleicht merkte sie das nicht mal. Trotzdem straffte sich auch durch eine Erinnerungsberührung ihre ganze Körperhaltung. »Weißt du, genau das versuche ich gerade herauszufinden. Irgendwie hab ich das Gefühl, unsere Meinungen gehen dabei auseinander.«

			Odell schüttelte den Kopf, Keaton griff nach seinem Arm und zog ihn beiläufig ein Stück zurück. Seiner angestrengten Miene nach missfiel es ihm selbst, der vernünftigere Bruder sein zu müssen. »Hayden hat recht: Nicht hier.«

			Ich konnte Odells Kiefer beinahe knacken hören, so fest spannte er ihn an, aber er drehte sich kommentarlos weg und verschwand zwischen den umstehenden Gästen. Im nächsten Moment verschränkte Marigold ihre Hand mit meiner und lief los. Unser Tisch befand sich mitten im Saal, im Fokus von allen, eine Tatsache, die ihr Lächeln verbreiterte, während wir uns setzten.

			Ich fuhr über ihren Arm, spielte mit dem Träger ihres Kleides am Oberarm. »Alles okay?«, fragte ich leise.

			Sie neigte sich zu mir vor. Ihre Lippen streiften meine, kein richtiger Kuss, aber ich konnte ihren Puls durch diesen flüchtigen Kontakt spüren: kräftig, stolpernd, berauscht. »Alles bestens.«

			Es klang erleichtert, fast schwerelos.

			Irgendwie so, als hätte sie ihr Ziel für heute Abend bereits vor dessen offiziellem Beginn erreicht. Die Frage war nur, wie dieses ausgesehen hatte – wenn wir die Ziellinie bereits überschritten hatten, ohne dass sie mir aufgefallen war?
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			Marigold

			»Du machst mich so wütend, Mari.«

			Es war absolut bezeichnend, nicht mal jetzt reichten Odells Gefühle für ein Ausrufezeichen. Dafür standen sie ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben: eins als Falte zwischen seinen Augenbrauen, eins als bitterer Zug um seine Mundwinkel, eins in der Art, wie er sich in die Nasenwurzel kniff, um mich nicht ansehen zu müssen.

			»Hm.« Ich räumte betont konzentriert meine Wäsche in die Kommode ein. »Ich verstehe nur leider nicht, wieso.«

			»Lass das.« Odell machte einen Schritt in mein Zimmer hinein und senkte die Stimme, vermutlich, damit Mr Salford ihn nicht hörte.

			Der Justiziar von Evergreen Empire und Nachlassabwickler unserer Eltern war vor zwanzig Minuten in Rosehill aufgetaucht, um wieder mal zu kontrollieren, ob wir uns an die Erbauflage hielten und hier lebten. Keaton hatte ihn mit hochgebracht, weil sie gleichzeitig am Tor angekommen waren. Als sie im zweiten Stock angelangt waren, war Odell dabei gewesen, mich zu fragen, ob ich »den Verstand verloren« hätte. Er hatte das Kreuzverhör unterbrochen, um Mr Salford zu begrüßen, und es wieder aufgenommen, sobald dieser angefangen hatte, sich umzusehen. Dass er nicht wartete, bis wir allein waren, machte deutlich, wie wütend er war.

			»Du weißt ganz genau, wieso.«

			Ja, natürlich. Ich musste mir ein triumphierendes Lächeln verkneifen. Seit der Spendengala im Dorchester waren drei Tage vergangen. Odell war am Morgen danach nach Paris gefahren, sodass wir uns erst bei seiner heutigen Heimkehr aus dem Büro wiedergesehen hatten. Emmelines besorgte Nachrichten hatten mir einen Vorgeschmack darauf gegeben, wie mein ältester Bruder über das Aufeinandertreffen mit Benedict und mir dachte, aber seine Reaktion übertraf meine Hoffnungen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich es zuletzt geschafft hatte, ihm so viel Emotion zu entlocken.

			»Was ist dein Problem? Du hast gesagt, ich bin noch zu jung und impulsiv, um für Evergreen zu arbeiten, richtig?« Mein Blick fiel an ihm vorbei auf unseren Bruder, der sich in diesem Moment gegen den Türrahmen lehnte. »Und Keaton hat mir geraten, ich soll einfach noch mein Leben genießen. Weil ich darin ja so gut bin, wie man hört. Stimmt doch, oder?«

			Odell drehte sich zu ihm um. »Du hast was?«

			Keaton verdrehte die Augen und zupfte an den Kordeln seines Hoodies. »Ich meinte damit ganz sicher nicht, du sollst den nächstbesten Typen …« Er brach ab, als ein Poltern aus dem Badezimmer zu hören war. Auch neun Monate nach dem Einzug rechnete Mr Salford offenbar noch damit, wir würden nur auf den passenden Augenblick warten, heimlich auszuziehen.

			»Ich verbinde also einfach beides«, fuhr ich ungerührt fort und schob die Schublade zu. »Wie sagt man das bei euch Männern so schön? Ich stoße mir die Hörner ab.«

			Odell kam auf mich zu. Er hatte nach der Arbeit das Jackett und die Weste abgelegt und stattdessen einen Pullover über das Hemd gezogen. Auf dem Kragen waren feine Sprenkel Kaffee zu sehen, eines der Details, die ihn jünger und chaotischer wirken ließen, als er sich meist zugestand. »Seine Familie ist die größte Konkurrenz unseres Unternehmens. Sie planen, in unseren Hauptabsatzzweig einzugreifen. Und du hältst es für einen Zufall, dass er sich ausgerechnet jetzt für dich interessiert?«

			Natürlich war das seine einzige Sorge, wenn er über Benedict und mich nachdachte. Dass ich mir von einem Idioten das Herz brechen ließ, würde er hinnehmen, aber Gott bewahre, es könnte Evergreen schaden.

			Meine Unterlippe bebte, ich schob sie vor. »Was soll das bedeuten? Dass er nur mit mir zusammen ist, damit er an Unternehmensdetails herankommt? Was soll ich ihm denn verraten, Odell? Das Geheimnis unserer sexistischen Marketingstrategie? Du wirst es kaum glauben, Beau: Sie hat sich seit 1950 nicht verändert.« Ich warf eins meiner gebügelten Nachthemden aufs Bett. Es duftete nach Vanille und Veilchen, nach dem Waschmittel, das Mum und ich vor zehn Jahren gemeinsam ausgesucht hatten. »Was meinst du, könnte so Geborgenheit riechen?«, hatte sie mich mit betont ernster Miene gefragt. Damals hatte ich Ja gesagt und gefühlt. Momentan konnte auch dieser Duft nichts daran ändern, dass mein Puls vor Unruhe bebte.

			»Du sitzt im Vorstand, verdammt«, zischte Odell und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, als würde die zurückgehaltene Lautstärke ihm von innen gegen den Kehlkopf hämmern. »Du weißt genug, um uns schaden zu können, wenn du es den falschen Menschen erzählst. Und er ist der Falsche.«

			Das denkst du doch auch über mich, dachte ich. Ich lächelte schmal. »Das entscheidest nicht du.«

			»Oh doch.«

			Herausfordernd stemmte ich die Hände in die Hüfte. »Ach ja? Was willst du tun? Mir Hausarrest erteilen? Das kannst du nicht. Du magst der Geschäftsführer unseres Unternehmens sein, aber du bist nicht der meines Lebens.«

			Odell sah mich an, als würde er das liebend gern ausdiskutieren, da ertönte ein Räuspern im Flur. Mr Salford war hinter Keaton aufgetaucht, mit einem Tablet in der Hand und einem sichtlich peinlich berührten Blick. »Störe ich?«

			Das hatte ich zwar nicht geplant, aber plötzlich erschien mir die Gelegenheit zu gut, um sie verstreichen zu lassen. »Ganz im Gegenteil, ich wollte Sie eh noch etwas fragen. Wie viele Nächte dürfen wir außerhalb von Rosehill verbringen, ohne die Erbauflagen zu verletzen?«

			Odell stieß ein hartes Lachen aus. »Vergiss es, Mari.«

			»Wieso?« Ich ging zur Kleiderstange mit meinen Taschen und nahm einen Beutel aus schwarzem Samt herunter. »Du schläfst doch ständig bei Emmeline, und sie lebt in einem anderen Land. Dann werde ich ein paar Bezirke weiter bei meinem Freund übernachten dürfen.«

			»Nicht wenn dein Freund … dieser Typ ist.« Odell warf einen Blick über seine Schulter hin zu seinem Angestellten, der höflich an einer Ecke des Tablets herumkratzte.

			Ich grinste und lief zu meiner Schminkkommode. »Ist es dir unangenehm, seinen Namen vor Mr Salford auszusprechen?«, fragte ich und schob meine Kosmetik in das dazugehörige Täschchen. »Ich glaube, ein Großteil unserer Mitarbeitenden hat die Neuigkeiten bereits in der Zeitung gelesen.«

			Benedict und ich hatten es nicht mal darauf anlegen müssen. Wir hatten lediglich sehr anständige Fotos machen lassen; sein Arm um meine Taille, mehr nicht. Trotzdem hatten unsere Namen ausgereicht, um es tags darauf in mehrere Artikel zu schaffen. Meine Lieblingsschlagzeile war diese gewesen: Der Duft des Skandals – das neue Romeo-und-Julia-Paar der Londoner Parfümwelt?

			»Untersteh dich, Marigold.« Odells Wangenmuskulatur bebte. In diesem Moment sah er aus wie Dad früher, wenn er mir verbieten wollte, in einem bauchfreien Top zur Schule zu gehen. »Du wirst nicht dort schlafen.«

			»Du wirst nicht mit ihm schlafen, das meint er eigentlich«, ergänzte Keaton. Natürlich störte es ihn weniger als Odell, die Dinge vor Mr Salford beim Namen zu nennen. »Und ich übrigens auch.«

			Ich lief zurück zum Bett und verstaute die Kosmetiktasche mitsamt Nachthemd im Beutel. »Wieso? Wenn ich dich von vor ein paar Monaten zitieren darf: Es interessiert dich nicht, mit wem ich schlafe.«

			Keaton wirkte irritiert, als würde er sich nicht mehr an diese Worte erinnern. Ich hasste das. Dass Menschen einem Dinge sagen konnten, die einen jahrelang, manchmal lebenslang, verfolgten, und sie es selbst schon Stunden später vergessen hatten. In meiner Wunschwelt hätte es für jedes geteilte Wort eine Waage gegeben. Es durfte für den Empfänger nur genau so viel Gewicht haben, wie es das für den Absender tat. Aber das hier war die Realität, und diese lautete seit unserer Kindheit: Keaton nahm die Dinge leichter als ich. Und er traf mich damit oft schwerer, als er beabsichtigt hatte.

			»Vermutlich war das, bevor ich wusste, dass dir der gesunde Menschenverstand fehlt, bestimmten Kerlen aus dem Weg zu gehen. Scheiß drauf, was es für Evergreen bedeuten könnte. Denk einfach an dich. Du weißt genauso gut wie wir, welchen Ruf er hat. Was glaubst du, wie er dich behandeln wird, sobald er eine Weile bekommen hat, was er wollte, und anfängt, sich zu langweilen?«

			Er betrachtete mich skeptisch, als würde er daran zweifeln, dass ich diese Gedanken nicht selbst gehabt hatte. Einen Teil von mir erleichterte das, weil mir offenbar wenigstens einer meiner Brüder genug Intelligenz zutraute, um mich von jemandem wie Benedict fernzuhalten. Den größeren Teil beunruhigte es, weil ich es nicht gebrauchen konnte, dass er an der Echtheit dieser Beziehung zweifelte.

			Ein Grund mehr, den Einsatz auf der Stelle zu erhöhen. »Dann gebe ich lieber mein Bestes, um das zu verhindern.« Freundlich wandte ich mich an Mr Salford, der hoch konzentriert eins von Mums Aquarellgemälden an der Wand im Flur betrachtete. »Am besten, ich fange direkt damit an. Oder spricht etwas dagegen, dass ich woanders übernachte?«

			Mr Salford sah zwischen meinen angespannt schweigenden Brüdern und mir hin und her, dann räusperte er sich abermals. »Nun, was das rein Faktische angeht … solang dies Ihr Hauptwohnsitz ist und Sie den Großteil der Woche hier verbringen, ist alles im Rahmen.«

			Mit einem zufriedenen Lächeln griff ich nach meinem Beutel. »Also sind drei Nächte die Woche okay, richtig? Wundervoll, ich danke Ihnen.«

			Ich schob mich an Odell vorbei, ohne seinen bohrenden Blick zu erwidern. Er hielt mich nicht fest, obwohl seine Hand bebte. »Mari, wir sind noch nicht fertig.«

			Ich blieb bei Keaton stehen und drehte mich zu Odell um. Für einen Moment schaffte ich es, Mr Salford auszublenden. Da waren nur wir drei: Odell mit geballten Fäusten in der Mitte meines Zimmers, der schwarze Gewitterhimmel über ihm, ein ähnlicher Sturm in seinen sonst so beherrschten Augen; Keaton mit verschränkten Armen neben mir, der nachdenklich skeptische Blick auf meinem Gesicht, als würde er versuchen, unter meine Haut zu gelangen. Das war das Seltsame an Geschwistern, nicht wahr? Sie waren ein Teil von dir, in unserem Fall nicht nur, weil wir uns die DNA teilten, sondern weil wir unsagbar viele Erfahrungen miteinander gesammelt hatten, die zu Schablonen für unsere Charakterzüge geworden waren. Wir teilten uns eine Kindheit, ein Elternhaus, ein Kopf- und Herzrefugium an Erinnerungen, die niemand außer uns jemals nachvollziehen könnte.

			Aber auch wenn sie immer Teil von mir sein würden, könnten sie mich nie genau so erkennen, wie ich im Jetzt war. Wir sahen unsere Geschwister immer durch ein Glas, in dem sich unermüdlich alles reflektierte, was sie mal gewesen waren. Und in ihren Augen war ich dadurch das: immer die kleine Schwester. Immer das dritte Kind. Immer das fünfte Rad am Wagen. Immer jünger und unerfahrener und hilfsbedürftiger als die anderen. Ich wusste das, und diese Erkenntnis stürzte mich jedes Mal in ein Wutwurmloch – ein grellrotes, beißendes, zeitloses und ewiges Gefühl, das sich durch alle Jahre fraß.

			»Ich bin erwachsen«, sagte ich, weil es stimmte und sie es nie von allein denken würden. »Dass ihr mich nicht dementsprechend behandelt, ändert daran nichts.« Ich drehte mich um und lächelte Mr Salford freundlich zu. »Gute Nacht.«

			Der Fahrstuhl öffnete mit einem hellen Ton seine Türen. Unschlüssig blickte ich den Flur hinab. Wandlampen warfen silberstichiges Licht über den Steinboden, ein Blumenbouquet aus Freesien und Alpenrosen verströmte süßlichen Duft von einem Beistelltisch aus. Trotzdem wirkte es nicht wohnlich, sondern so minimalistisch dekoriert, als würde es sich um ein maklerinszeniertes Besichtigungsgebäude handeln.

			Von außen hatte Benedicts Zuhause deutlich einladender ausgesehen. South Kensington war für seinen viktorianischen Baustil bekannt, eine beruhigend gleichförmige Landschaft aus weißen Fassaden und schwarzen Türen hinter altmodischen Säulen. Benedicts Wohnung befand sich in einem Komplex mit exklusiven Luxusappartements. Soweit ich wusste, lag seines ganz oben, wenn man die angeblich mit Pool ausgestattete Dachterrasse nicht beachtete. Der einzige Weg hinein führte am Portier vorbei – der zu meinem Glück gerade nicht an seinem Platz gesessen hatte, als ich hereingekommen war. Er war erst zurückgekehrt, als sich die Aufzugtüren zwischen uns geschlossen hatten. Ich fürchtete allerdings, dass er es sich nicht nehmen lassen würde zu überprüfen, wer da gerade das Gebäude ohne Anmeldung betreten hatte.

			Ich hätte Benedict anrufen können, um ihn zu bitten, mich anzukündigen, aber ich hatte befürchtet, dass er nicht rangehen würde. Immerhin hatten wir seit der Gala keinen Kontakt mehr gehabt und unser nächstes Treffen erst für Ende der Woche geplant. Und mein Gefühl sagte mir, dass Benedict nicht viel von Überraschungen hielt. Aus der Ferne hatte ich geglaubt, sein Verhalten wäre ein Ausdruck von Gedankenlosigkeit. Doch unsere bisherigen Treffen – besonders das letzten Freitag – ließen mich vermuten, dass sein Chaos kalkuliert war. Jeder überhebliche Blick in Odells Richtung, jedes betont desinteressierte Mustern der Anwesenden, jede beiläufige Berührung meines Körpers … all das hatte sich geplant angefühlt. Als hätte er ein Skript geschrieben und wäre der einzig Eingeweihte, der wusste, dass es sich dabei um ein reines Theaterstück handelte.

			Ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, immerhin spielte er exakt die Rolle, wegen der ich ihn engagiert hatte. Etwas daran störte mich trotzdem. Es war mein Stück, nicht seines. Ich hatte ihn ausgesucht, weil ich ihn als vorhersehbar empfunden hatte, als jemanden, dessen Verhalten ich genau durchschauen und gezielt einsetzen konnte. Wenn ich eins nicht gebrauchen konnte, dann Überraschungen. Es ging um meine Zukunft, mein Leben. Was auch immer Benedict für Pläne hatte, sie durften meinen nicht in die Quere kommen. Also musste ich mich auf genau diese konzentrieren.

			Ohne weiter darüber nachzudenken, ging ich auf die nächstgelegene Tür zu, unter der ein schmaler Goldbalken hervortrat. Ein Blick aufs Klingelschild ließ mich erleichtert durchatmen. B. Midville. Entschieden drückte ich den Knopf und trat zurück. Sekunden verstrichen, ehe ich Schritte aufkommen hörte. Der Lichtstreifen unter der Tür verblasste, dann erst öffnete sie sich.

			»Du solltest …« Benedict verstummte, als er mich entdeckte. Innerhalb von Sekunden verschloss sich sein Gesicht, der ungewohnt sanfte Ton seiner Stimme verebbte. »Was willst du hier?«

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Übernachten.«

			Keine Ahnung, mit wem er gerechnet hatte, mit mir offenbar nicht. Statt mir die Tür ganz zu öffnen, schob er sie weiter zu, sodass ich bis auf eine Garderobenstange nichts von seiner Wohnung sehen konnte. »Was?«

			»Würdest du mich hereinlassen, bevor der Portier hochkommt?« Meine Zähne knirschten fast, weil ich mich zwingen musste, noch ein Wort hinterherzuschieben: »Bitte?«

			Sein Blick wanderte zum Treppenabsatz, dann zu der Wohnung auf der anderen Seite des Flurs, als hätte er Sorge, meine bloße Anwesenheit könnte seine Nachbarn stören. Schließlich wich er sichtlich widerwillig zur Seite und zog die Tür dabei weiter auf.

			Ich schob mich an ihm vorbei in einen kurzen Flur. Hinter dem Durchgang zeichnete sich ein offen geschnittener Raum ab. Ich erkannte eine Küchenzeile an seinem Ende, daneben eine breitflächige Fensterfront mit einem kleinen Esstisch davor. Bevor ich einen Schritt darauf zumachen konnte, lehnte Benedict sich in den Rahmen, als wollte er die fehlende Tür ersetzen. Die zum Hausflur hatte er immerhin geschlossen. Ich wertete das als halben Sieg, auch wenn sein Gesicht noch nicht allzu ergeben wirkte. Eher skeptisch und genervt.

			»Guck nicht so.« Ich wickelte mir den feuchten Schal vom Hals und hängte ihn über die Garderobenschiene. »Wir sind zusammen, ich muss ab und zu bei dir übernachten. So macht man das.«

			Er fuhr sich durch die Locken, die wirrer als sonst waren. Kurz fürchtete ich, er könnte erneut gegen unsere Abmachung verstoßen und Besuch haben, aber dann fiel mir sein Outfit auf. Benedict Midville empfing sicher keine Frau in Jogginghose und ausgeleiertem Shirt. Niemand trainierte sich solche Muskeln an, um sie nicht in den entscheidenden Momenten zu betonen. »Wer sagt das? Vielleicht hab ich gern meinen Freiraum.«

			»Nicht in dieser Beziehung. Du bist verrückt nach mir.«

			»Verrückt trifft es ganz gut«, brummte er und nahm mir den Mantel ab, als ich ihn über einen Haken schmeißen wollte. Statt ihn mir entgegen und mich aus der Wohnung zu werfen, griff er nach einem Bügel und hängte ihn auf. »Wieso hast du nicht vorher angerufen?«

			Weil ich nie nachdenke, bevor ich handle, und deshalb einfach abgehauen bin wie eine trotzige Dreizehnjährige, um meinen Brüdern und mir selbst zu beweisen, dass mich niemand aufhalten kann. Ich strich mir die vom Nieselregen kraus gewordenen Haare hinter die Ohren. »Du hättest Nein gesagt.«

			Benedict lehnte sich wieder in den Türrahmen. »Und was lässt dich denken, dass ich jetzt nicht Nein sage?«

			»Tust du es?« Meine Nasenspitze kribbelte taub, mein Herz pochte schwer, auf unangenehm spürbare Weise. Mich überkam ein seltsam kindliches und verletzliches Gefühl, eins von denen, die wie ein Duft direkt eine Erinnerung hervorriefen.

			Als Zehnjährige war ich einmal weggelaufen. Ich hatte mich mit meinen Brüdern gestritten, ich wusste nicht mal mehr, wieso. Dafür noch genau, wie ich mich gefühlt hatte. Wie ein winziges Staubkorn, wie etwas, das verschwinden könnte, ohne dass es auffiel. Also hatte ich mit dürftigem Gepäck heimlich Rosehill verlassen, nur um ziellos durch Hampstead zu laufen. Weil ich gar nicht wusste, wohin ich wollte. Oder vielleicht … weil ich nirgendwo anders sein wollte, sondern mich auf peinlich verzweifelte Art danach sehnte, dass man mich da bemerkte, wo ich war. Auch wenn das nur durch meine Abwesenheit möglich war. Ich hielt zwei Stunden aus, ehe ich mich so verloren fühlte, dass ich zurücklief und die anderen im Wohnzimmer vorfand. Mum fragte mich, ob ich einen Tee wollte, und ich weinte, weil ich erkannte, dass niemand auch nur mein Weggehen registriert hatte. Das war der Kern meiner Kindheit: Ich hatte gelernt, dass ich schreien musste, wenn ich gehört werden wollte. Nach vorhin war ich sicher, dass meinen Brüdern noch immer die Ohren klingelten. Und genau deswegen würde ich lieber im Hyde Park schlafen, als zurück nach Rosehill zu gehen.

			Benedict musterte mich schweigend. Meine Strumpfhose war feucht, mein Chiffonkleid ebenso. Ich trug noch die Kuschelsocken, die Darleen mir zu Weihnachten gestrickt hatte, die weißen Bommel lugten aus den Schuhen heraus. Sein Blick blieb daran hängen, seine Miene wurde noch genervter. 

			Mit einem Seufzen stieß er sich vom Rahmen ab. »Eine Nacht. Und es wird nicht zur Gewohnheit, dass du hier unangekündigt auftauchst, klar? Ruf mich vorher an, und wir klären, ob es passt. Aber das auch nicht ständig, ich hab nämlich wirklich gern meinen Freiraum.«

			Grinsend schlüpfte ich aus meinen Boots und schob sie neben Benedicts Laufschuhe. »Keine Sorge, wenn ich mir einen Mitbewohner aussuchen dürfte, wärst es nicht du.«

			»Hast du dir deine aktuellen Mitbewohner nicht ausgesucht? Du wohnst doch mit deinen Brüdern zusammen, oder?«

			Er ging voran ins Nebenzimmer, ich folgte ihm. Es war kleiner, als ich erwartet hätte. Vierzig Quadratmeter etwa, zueinanderpassende Katalogmöbel, kahle Wände, schlichte Vorhänge und Jalousien vor den Fenstern. Es wirkte derart unpersönlich und … grau, dass es mich eher an ein Büro als an ein Zuhause erinnerte. Der Raum umfasste Wohn- und Küchenecke, an seinem Ende führte nur eine weitere Tür nach nebenan, vermutlich zum Schlafzimmer. Resigniert betrachtete ich die Sitzecke. Mehrere Sessel und ein stylisches, aber mit Sicherheit unbequemes Sofa. Besser als eine Parkbank, dachte ich und konzentrierte mich auf Benedict, der mich abwartend ansah.

			»Du hast uns zu dritt erlebt. Was denkst du?«

			»Wieso machst du es dann?«

			Ich tat so, als würde ich seine Bücherregale an der Wand begutachten. Verschwendete Zeit, weil ich sofort sicher war, dass es sich nicht um seine eigenen handelte. Benedict wirkte nicht wie jemand, der Eat, Pray, Love las. Mich beschlich der Gedanke, dass er nichts in dieser Wohnung selbst eingerichtet hatte. Dass sie nur ein weiteres Requisit in dem Theaterstück war, zu dem er sein Leben in der Öffentlichkeit gemacht hatte. Ich fragte nicht nach, weil es mich nicht zu interessieren hatte. So wie ihn die Antwort auf seine Frage.

			Ich hatte befürchtet, dass unser Aufeinandertreffen mit Odell und Keaton ihn hatte vermuten lassen, dass sie etwas mit meinen Beweggründen für diesen Deal zu tun hatten, doch ich würde es nicht zugeben. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass Dad uns durch sein Testament wieder hatte näherbringen wollen. Und da nicht mal er uns Gefühle vorschreiben konnte, hatte er sich eben auf das Räumliche beschränkt. 

			Wenn die Öffentlichkeit davon erfuhr, würden die Leute sich fragen, warum er sich dazu gezwungen gesehen hatte. Ein Familienunternehmen ohne Familie bedeutet nichts – das hatte Dad selbst geschrieben. Er hatte es anders gemeint, aber es stimmte auch so: Eine zerrüttete Familie schadete dem Ruf des Unternehmens, das ihren Namen trug. Evergreen Empire war alles, was wir drei noch teilten. Alles, was uns mit Mum, Dad und einander verband. Nur dafür hatte ich mich dazu bereit erklärt, zurück nach Rosehill zu ziehen und die anderen Auflagen zu befolgen, auch wenn sich alles in mir bei dem Gedanken an manche davon verkrampfte.

			Dieser Deal war der letzte, den Odell, Keaton und ich je eingehen würden, bevor wir uns wieder darauf konzentrierten, uns vor allem aus dem Weg zu gehen. Wir hielten zwei Jahre lang die Erinnerungen an die Vergangenheit im Jetzt aus, um unsere Zukunft zu retten. Vielleicht hätte Benedict das Ausmaß dieses Theaterstücks sogar imponiert, aber er würde es nie erfahren. Niemand außer uns drei, Emmeline, Darleen und Mr Salford wusste von den Erbbedingungen. Und dabei würde es bleiben. Wenn ich es einem Midville erzählte, könnte ich es direkt an die Presse weitergeben.

			»Es gibt Dinge, die dich einen Scheiß angehen, erinnerst du dich?«, zitierte ich ihn in demselben freundlichen Tonfall, mit dem er mir die Worte in seinem Wagen an den Kopf geknallt hatte. Ich deutete auf die Küchenzeile. »Darf ich mir was zu trinken machen?«

			Er seufzte wiederholt, als hätte er es aufgegeben, mich aufhalten zu wollen. Immerhin lernte er schnell. »Klar.«

			Benedicts Schränke waren so leer wie der Rest der Wohnung. Gewürze neben einer angebrochenen Packung Nudeln, eine Großpackung Kaffeebohnen mit französischem Etikett, mehrere Flaschen Pastis und reinweißes Geschirr. Hinter Einmachgläsern mit Zucker, Mehl und Salz entdeckte ich, wonach ich gesucht hatte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und zog die Teepackung hervor. Meine Erleichterung hielt zwei Sekunden, dann hatte ich die Beschriftung gelesen.

			Anklagend drehte ich mich zu Benedict um, der neben dem Tisch stand und mich wachsam beobachtete. »Was ist das?«

			Er fixierte die Buchstaben, als wüsste er es selbst nicht. Kein Wunder, ich hätte diesen Kauf auch verdrängt. »Winternacht-unter-Sternen-Tee?« Ich schüttelte die Packung, die noch fast voll und ziemlich angestaubt wirkte. »Das ist kein Tee. Das ist ein Verbrechen.«

			Es fiel mir schon schwer nachzuvollziehen, warum Menschen Beuteltee tranken, aber wenn sie derart künstlich schmeckendes Chemie-Gesöff zu sich nahmen, verlor ich jeglichen Respekt vor ihnen. Tee war etwas Natürliches, etwas Pures, etwas, das seine Geschichte durch die gekonnte Zusammensetzung seiner Nuancen erzählte – ganz sicher nicht durch einen kitschigen Titel. Im Grunde war er wie Parfüm. Beides erschuf durch das Verweben eigenständiger Details ein großes Ganzes, das man nicht nur riechen oder schmecken, sondern vor allem fühlen konnte. Sie speicherten und verstärkten Gedanken, Emotionen und Erinnerungen, sie bewahrten etwas, das längst verloren oder noch nicht gefunden war. Das war eine Kunstform. Und das, was ich gerade in der Hand hielt, war eine Beleidigung.

			Benedicts Mundwinkel zuckten, er rieb sich mit dem Handrücken übers Kinn. »Bist du nicht ein bisschen dramatisch? Das ist nur heißes Wasser mit Geschmack.«

			Ich schnaubte und schob die Packung in die hinterste Ecke des Schranks. »Du bist wirklich kein richtiger Brite.«

			»Wenn du mich kränken willst, versuch es mit was anderem. Außerdem ist die französische Teekultur der britischen sogar überlegen, soweit ich weiß.«

			»Dass sie luxuriöser ist, bedeutet nicht, dass sie besser ist.« Ich drehte mich um und lehnte mich gegen die Arbeitsfläche. »Das ist auch euer Fehler bei Midville, weißt du? Ihr denkt, je exklusiver und ausgefallener etwas wirkt, desto besonderer ist es. Aber die Besonderheit liegt manchmal gerade im Gewöhnlichen. Als jemand, der Klischees wertschätzt, sollte dir das eigentlich klar sein.«

			»Keine Gespräche über das Geschäft.« Er hob abwehrend eine Hand. »Außerdem fällt es mir schwer, Ratschläge von einer richtigen Britin anzunehmen, die ihr Leben lang auf billige Kopien hereinfällt. Immerhin weiß ich, dass ein echtes Croissant nichts mit dem zu tun hat, was euch hier verkauft wird.«

			»Gut, das ist wirklich ein Klischee. Dachte, es wäre ein Vorurteil, dass Franzosen so an ihren Spezialitäten hängen.«

			Er sah aus dem Fenster. Der Abend hatte sich verdichtet, nebelschwerer blaugrauer Stoff bildete einen weiteren Vorhang hinter der Scheibe. »Es geht nicht um das Essen. Es geht um alles. Ich hasse London.«

			Seine aufrichtige Verachtung brachte mich zum Lachen. »Man kann London nicht hassen. Es ist mehr als eine Stadt, es sind etliche in einer. Wenn du echt alles davon nicht magst, dann hast du entweder noch nicht die richtigen Ecken für dich entdeckt oder …«

			»Oder?«

			»Oder das Problem ist nicht die Stadt, sondern der Mensch, mit dem du in ihr leben musst – du selbst.«

			Kurz starrte er mich nur an, dann verzog er den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Du bist ja richtig philosophisch. Würdest du mir meine Zukunft vorhersagen, wenn ich Teeblätter hier hätte?«

			»Ich kann dir auch so sagen, dass die deines Unternehmens nicht allzu rosig aussehen wird, wenn ihr euch mit uns anlegt«, erwiderte ich freundlich, auch wenn sich meine Laune sofort wieder verfinsterte. Ich machte mir nicht die Mühe, seine Schränke weiter zu durchsuchen. Es war wahrscheinlicher, dass er Macarons und Eclairs im Kühlschrank als auch nur einen Teefilter im Haus hatte. Unwohl rieb ich mir über die Arme. Mir war immer noch kühl, nicht wegen der Regenfeuchte in meinen Kleidern, eher wegen des Nachhalls des Streits mit meinen Brüdern in meinem Kopf. Ich sehnte mich nach einer Tasse Tee. Und zwar nach der Sorte, die ich jeden Abend trank, der einzigen, die mich mit dem ersten Schluck von innen heraus wärmte. Als würde mich die Person, deren Namen die Mischung trug, ein letztes Mal umarmen. Susanne. Mum. Meine Hand tastete nach meinem Hals. Keine Kette, kaum noch Parfüm, kein Tee. Hinter meinem Kehlkopf bildete sich ein Kloß, ich räusperte mich. »Hast du Nachbarn, die ich um Tee bitten kann?«

			»Nein.«

			Ich zuckte zusammen, weil das Wort so hart und schnell kam. Irritiert suchte ich seinen Blick und bereute es fast. In seinen hellen Augen lag kein Funken von Belustigung oder milder Genervtheit mehr, stattdessen wirkte der Ausdruck darin finster und ungewohnt roh. So hatte ich ihn erst ein einziges Mal gesehen. In seinem Wagen, nachdem er eine Nachricht gelesen hatte, die ihn ähnlich beunruhigt haben musste wie meine Frage. Etwas daran löste einen Stich in meiner Brust aus. Vielleicht weil ich mir eingestehen musste, dass es mir bekannt vorkam. Ich wusste, wie sich das anfühlte: Ich verlor auch am leichtesten die Kontrolle dort, wo ich sie am dringendsten behalten wollte. 

			»Schon gut«, erwiderte ich beschwichtigend, damit er nicht wieder auf die Idee kam, mich rauszuwerfen. Trotzdem konnte ich mir den nächsten Satz nicht verkneifen. Benedict sollte nicht denken, dass ich mich von einer Silbe oder einem Blick einschüchtern ließ – egal, wie dunkel beides war. »Hast du mit all deinen Nachbarn etwa auch schon geschlafen, sodass du sie jetzt meiden musst?«

			Er hob warnend die Augenbrauen, aber aus seinen Schultern löste sich die Anspannung. »Ich sage dir nur: Wenn du diese Wohnung verlässt, mache ich nicht noch mal den Fehler, dir die Tür zu öffnen.« Er machte eine wegscheuchende Handbewegung. »Und jetzt aus dem Weg.«

			Widerwillig trat ich beiseite und blieb neben dem kleinen Esstisch stehen. Eine benutzte Espressotasse stand darauf, mehrere Ringe auf dem Holz verrieten, dass so eine öfter dort abgestellt wurde. Skeptisch beobachtete ich, wie Benedict den Schrank aufmachte und zwei Keramikbecher herausnahm. »Was hast du vor?«

			»Ich erbarme mich und zeige dir, was ein richtiges Heißgetränk ist.« Er öffnete den Kühlschrank und holte eine Milchflasche heraus.

			Zögerlich nahm ich auf einem der Stühle Platz und zog die Beine in einen Schneidersitz, um der Kälte des teppichlosen Bodens zu entkommen. »Das wird dich schockieren, aber ich hab schon mal Kakao getrunken. Ich war auch mal klein.«

			»Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber mit eins-was-auch-immer-sechzig bist du immer noch klein. Und ich rede nicht von eurem Kakao«, er spuckte das Wort aus, als wäre es eine Beleidigung, »ich rede von einer richtigen Chocolat Chaud.« Ich öffnete den Mund, er kam mir mit einem Zungenschnalzen zuvor – und das, obwohl er mich gar nicht ansah, weil er gerade einen Topf aus dem Unterschrank holte. »Wage es nicht zu sagen, das wäre dasselbe. Dann werfe ich dich wirklich raus.«

			Also schwieg ich. Ich stützte das Kinn auf einer Hand auf und sah Benedict dabei zu, wie er eine Zartbittertafel in Stücke brach, während die Milch im Topf hinter ihm sich erwärmte. Benedict schwieg, gab sie in die Flüssigkeit und sorgte mit einem Schneebesen dafür, dass sich keine Klumpen bildeten. Sein Profil wirkte hoch konzentriert, ähnlich angespannt wie seine Rückenmuskulatur. So ernst wie ich meinen Tee nahm er offenbar das hier.

			Wenige Minuten später füllte er die Schokoladenmilch in die Becher, streute Zimt und Zucker in den einen und Fleur de Sel in den anderen. Ohne mich zu fragen, schob er mir den ersten zu, als wüsste er, dass ich süß immer salzig vorziehen würde. Er setzte sich mir gegenüber und pustete in seinen Becher, sodass sich der Duft in meiner Nase verstärkte. Ich musste zugeben, dass es mehr als köstlich roch – und auch so schmeckte, als ich eine Minute später daran nippte. Es war noch so heiß, dass ich mich fast verbrannte, darunter nahm ich trotzdem die cremige Konsistenz und diese perfekte Mischung aus zuckrig und herb wahr. Ein warmes Gefühl kroch meine Speiseröhre hinab und breitete sich in all meinen Glieder aus.

			Am liebsten hätte ich wohlig geseufzt, stattdessen rang ich mir ein gelassenes Schulterzucken ab. »Es ist ganz gut.«

			»Es ist hervorragend«, korrigierte er sachlich, ehe er einen Schluck nahm und andächtig die Augen schloss.

			Belustigt betrachtete ich seinen ungewohnten Ausdruck. Das aufrichtig Verzückte darin verlieh ihm etwas unpassend Jungenhaftes. »Weißt du, was es noch besser machen würde?«

			Seine Mundwinkel sackten hinab, er öffnete die Augen einen Spalt. »Sag nicht Marshmallows.«

			Ich verbarg mein Gesicht hinter dem Becher, damit er mein Grinsen nicht bemerkte. »Die kleinen bunten, die gibt’s bei Marks & Spencer. Ich kann dir mal eine Packung mitbringen, wenn ein gewöhnliches Kaufhaus unter deiner Würde ist.«

			Benedict stöhnte auf diese getragene, fast pathetische und unverkennbar französische Art und legte eine Hand über sein Gesicht. »Chocolat Chaud ist ein Klassiker. Das ruiniert man nicht mit eingefärbter Zuckerwatte, wie oft muss ich das noch sagen?«

			»Wann haben wir schon mal über Marshmallows diskutiert?«

			Kurz erstarrte er, dann ließ er die Hand sinken und deutete auf meine Schokolade. »Jetzt sei still und trink. Und wehe, du genießt es nicht.«

			Tat ich wirklich, auch wenn ich es nicht zugeben würde. Auf seltsame Weise fühlten sich die nächsten Stunden fast normal an. Als wäre nichts dabei, an einem Montagabend in Benedict Midvilles sterilem Luxusloft zu sitzen und heiße Schokolade zu trinken. Während wir das taten, zählte Benedict mir all jene Orte auf, die ihn in London nervten, während ich ihm für jeden davon einen nannte, den er sich mit Sicherheit noch nicht angesehen hatte.

			»Bist du sicher, dass du nicht einfach unfähig bist, etwas schön zu finden?«, fragte ich skeptisch, als er mir erklären wollte, dass er sogar Notting Hill nicht ausstehen konnte. Jeder liebte die bunten Häuser und den charmanten Trubel dieses Stadtteils. Klar, es war oft voll, aber dafür fühlte man sich eben auch weniger leer, wenn man ihn wieder verließ. Letztlich war es bei Städten so wie bei allem im Leben: Es kam immer darauf an, was man daraus machte. London war chaotisch – aber dadurch abwechslungsreich. Es war rau – und dadurch authentisch. Es war laut – und dadurch lebendig.

			»Ich bin dazu durchaus fähig«, erwiderte er und verdrehte die Augen, als ich ihn ungläubig ansah. Und dann sprach er von Paris. Von der Architektur und den verborgenen grünen Ecken; von der Art, wie jeder Monat ein spezifisches Licht hatte; davon, dass er angeblich jedem Menschen ansehen konnte, ob er in der Hauptstadt geboren war – weil man sie nur ganz verstand, wenn man in ihr groß geworden war. Seine Körperhaltung, seine Mimik, sogar seine Stimmlage veränderte sich mit jedem Wort. Für einen Moment fragte ich mich, ob er die Persönlichkeit, die sich hinter diesen Erzählungen verbarg, in Frankreich zurückgelassen hatte. Doch dann fiel mir ein, dass Quinn erwähnt hatte, dass Benedicts Schlagzeilen-Historie ihren Ursprung bereits in Paris gefunden hatte. Trotzdem … der Mann, der in einer fast malerischen Sprache von den Besonderheiten seiner Heimatstadt redete, war ein anderer als der, den London kennengelernt hatte. Den ich kennengelernt hatte. Vielleicht war das Ben und nicht Beau.

			»Wieso gehst du nicht zurück und arbeitest wieder im Hauptsitz?«, fragte ich, als er abbrach und in seinen fast leeren Becher starrte. Die Flüssigkeit war längst nicht mehr chaud, das Glasige in seinem Blick entstand nicht durch Dampf, sondern durch Gedanken. Oder eher … Erinnerungen. Vielleicht fühlte es sich für ihn so an, als hätte er sie mit der Schokolade getrunken. Ich wusste, wie das war, es war ja das, was ich jeden Tag machte. Doch ich wusste auch, wie schnell es passierte, dass man sich in der Dosierung verschätzte. Wenn man zu viel Wasser trank, konnte man innerlich ertrinken. Dasselbe galt für Erinnerungen.

			»Ich werde hier gebraucht«, erwiderte er in einem Tonfall, der klarmachte, dass er das Thema nicht vertiefen würde. Also ruderten wir zurück an die Oberfläche, wo wir hingehörten. 

			Wir diskutierten über französische Filme und britische Literatur, bis ich gegen Mitternacht meine Müdigkeit nicht mehr verbergen konnte und wiederholt gähnte.

			»Wer hätte gedacht, dass die Partyprinzessin so früh ins Bett muss?«, spottete Benedict, während er in Richtung Wohnbereich ging.

			Mir war klar, auf welchen Artikel er anspielte. Ich las sie alle, regelmäßig und wiederholt. Es stimmte, es war mir egal, was man über mich sagte oder schrieb. Aber das war nicht von allein so gekommen, ich hatte dafür gesorgt. Wenn man sich ein Messer immer wieder an dieselbe Stelle des Körpers stieß, stumpfte nicht nur die Klinge ab, das eigene Schmerzempfinden tat das auch. Partyprinzessin traf mich genauso wenig wie arrogante Schlampe.

			Mit einem unschuldigen Lächeln folgte ich ihm. »Wir können gern noch einen Film gucken. La Belle et la Bête? Keine Ahnung wieso, aber er erscheint mir ganz passend.«

			»Sei lieber vorsichtig, wenn du nicht in der Badewanne schlafen willst. Sie ist nicht sonderlich bequem.« Er öffnete die Tür neben der Sitzecke und schaltete das Licht an.

			Das Schlafzimmer war ebenso karg eingerichtet wie der Rest der Wohnung. Außer einem Boxspringbett gab es nur einen Schrank und eine Kommode darin. Ich warf einen Blick hinein, ehe ich eine Hand auf das Sofa legte. Wie erwartet war der graue Stoff kaum nachgiebig. »Tja, ich fürchte, das gilt auch für deine Couch. Von daher kannst du beruhigt sein, ich werde so oder so nicht die angenehmste Nacht haben.«

			Ich griff nach einem der Kissen, um es auf den Boden zu werfen. Beim Umdrehen prallte ich gegen Benedicts Brust. Entschieden zog er mir das Kissen weg und deutete auf das Schlafzimmer. »Geh ins Bett, Goldie. Ich nehme das Sofa.«

			Er gab sich nicht mal Mühe, es klingen zu lassen, als würde er sich eine edle Geste abringen, weil er ein Gentleman war. Was, wie wir beide wussten, nicht der Fall war. Sein Tonfall war ruhig und sachlich, als wäre seine Forderung eine Notwendigkeit. Etwas, das feststand und über das wir nicht diskutieren würden. Er kannte mich nicht gut genug, um zu wissen, dass allein das für mich Grund zur Diskussion war.

			»Nein danke, Beau.« Entschlossen griff ich nach dem zweiten Sofakissen. »Ich will nicht in der Wäsche schlafen, in der du dich sonst mit irgendwelchen Frauen rekelst.«

			Er grinste. »Rekelst?«

			Genervt sah ich ihn an. »Du weißt, was ich meine.«

			Benedict warf das Kissen auf einen der Sessel, ehe er nach meinem langte. Ich ließ es nicht los, aber als er – ohne den Griff zu lockern – auf das Schlafzimmer zuging, verstand ich, dass er das geahnt hatte. Widerwillig ließ ich mich über die Schwelle bis zum Bett ziehen. »Ich hab es heute frisch bezogen«, meinte er mit einem Nicken zu dem aufgeschüttelten Kissen. »Außerdem hat sich hier noch nie eine Frau aufgehalten. Ich lade sie nie zu mir ein.«

			Wieso? Die Frage war mein erster Impuls, ich verdrängte sie, weil es mich nichts anging. Und weil ich es hasste, dass ich es trotzdem wissen wollte. Stattdessen nickte ich verständnisvoll. »Du hast bestimmt Angst, sie ziehen heimlich ein, sobald sie deinen ausgefallenen Einrichtungsstil sehen, was?«

			Benedict atmete tief durch und trat einen Schritt näher. Nur noch das Kissen trennte unsere Oberkörper voneinander, unsere Nasenspitzen deutlich weniger, als er sich zu mir herunterlehnte. So nah, dass ich die Schokolade riechen konnte, die an seinen Mundwinkeln haftete. Ich hoffte, das war der einzige Grund dafür, dass sich mein Blick kurz dorthin verirrte, ehe ich mich auf seine Augen konzentrierte. »Geh ins Bett, Marigold.«

			Offensichtlich versuchte er es jetzt mit autoritärer Strenge. Hätte er mehr über meinen Vater und meine Brüder gewusst, wäre ihm klar gewesen, dass ich immun dagegen war.

			»Ich bevorzuge das Sofa, Benedict.«

			Ein paar Sekunden lang starrten wir einander nur an. Die Deckenlampe hing exakt über uns, ihr Lochmusterschirm warf winzige Sprenkel auf seine Züge. Ich hätte sie zählen können. Oder seine dichten Wimpern. Die Bartstoppeln an seinem Kinn. Die Male, die er seinen Kiefer hin- und herbewegte. Ebenso wie die, die sein Blick sich sekundenbruchteilartig von meinen Augen löste. Zum Leberfleck neben meinem Nasenflügel. Zu dem Spalt zwischen meinen Lippen. Zu der Lücke zwischen meinen Vorderzähnen, die mit Sicherheit dahinter sichtbar war. Ich tat es nicht, ich konzentrierte mich darauf, nicht als Erste wegzusehen. Ich verlor nie ein Duell. Diesmal auch nicht.

			Mit einem Schulterzucken zog er sich zurück. »Okay. Aber wenn du auf dem Sofa schläfst, nehme ich den Boden.«

			Gut, das wäre mit Sicherheit noch unbequemer. In der gesamten Wohnung gab es keinen einzigen Teppich, und meine Füße waren trotz Socken ausgekühlt. Nur … »Inwiefern wäre diese Albernheit mein Problem?«

			»Du bist netter, als du zugeben willst. Also sparen wir uns das.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zum Schrank und zog eine Decke aus dem oberen Fach. »Ich lege dir ein Handtuch ins Bad. Brauchst du noch was?«

			Ein Teil von mir wollte weiter diskutieren, aber ich zweifelte an Benedicts Sturheit ebenso wenig wie an meiner eigenen. »Nein, ich hab alles dabei«, gab ich nach.

			Benedict ging zuerst ins Badezimmer, dann ich. Der ganze Raum war weiß und glänzend, nur die Handtücher waren so grau wie der Rest der Wohnung. Auf dem Brett unter dem Spiegel standen mehrere Pflegeprodukte, darunter ein Flakon aus dunkelgrauem Glas. Ein schlichtes Viereck ohne Etikett. Ich musste ihn gegen das Licht drehen, um die gewölbten Buchstaben auf der Oberfläche zu erkennen. Froid.

			Stirnrunzelnd strich ich darüber. Soweit ich wusste, benannte Midville seine Parfüms nach Eigenschaften. Mir war nur nicht klar, warum jemand einen Duft wählen sollte, der ihm versprach, kalt zu wirken. Für einen Moment war ich versucht, etwas davon auf mein Handgelenk zu sprühen. Einfach nur, um zu wissen, ob es stimmte, was ich manchmal dachte. Dass kalt genau das war, was mich am besten beschrieb. Allein der Gedanke, die ganze Nacht über nach Benedict zu riechen, ließ mich den Flakon zurückstellen.

			Als ich ins Wohnzimmer kam, hatte Benedict das Licht gelöscht, lag auf dem Sofa und scrollte durch sein Handy. Das Polster war zu kurz, seine Beine ragten über das Ende hinaus, obwohl er den Kopf auf der Lehne gebettet hatte.

			Der Anblick löste selbst bei mir Nackenschmerzen aus und machte es unmöglich, einfach die Tür zwischen uns zu schließen. Kurz rang ich mit mir, dann gab ich mir einen Ruck. Wir hatten einen Deal geschlossen, durch den wir beide gewinnen konnten. Vielleicht musste nicht jedes Duell zwischen uns einen Verlierer haben.

			»Komm halt mit.«

			Benedict ließ das Handy sinken. Kurz flackerte sein Blick an meinem Körper hinab, dann fixierte er meine Augen. »Was?«

			»Auf die Gefahr hin, dich zu kränken: Das Bett ist breiter als dein Kreuz. Wir werden uns arrangieren können.«

			»Romantisch, Chérie.« Er zögerte, fuhr sich unschlüssig durch die Locken. »Sicher?«

			Ich verdrehte die Augen und betrat das Schlafzimmer. »Keine Sorge, ich werde mich gerade so beherrschen können.«

			Während ich unter die Decke kroch und an eine Seite der Matratze rutschte, tauchte er mit einer anderen Decke unter dem Arm im Türrahmen auf. Erst da fiel mir auf, dass er kein Shirt mehr trug. Er trug sowieso gar nichts mehr bis auf Boxershorts. Sofort sprang mein Fokus wieder zu der schwarzen Linie auf seinem Oberkörper. Diesmal konnte ich ihre leichte Wölbung mit den Augen entlangfahren, die sich nach einigen Zentimetern verzweigte. Das Motiv kam mir bekannt vor, ich konnte nur nicht sagen, woher.

			Benedict räusperte sich, ertappt hob ich den Blick. »Sicher?«, wiederholte er spöttisch.

			Mein Herz pochte verräterisch, ich kniff die Lippen zusammen. Es war ätzend, wenn jemand so gut aussah und sich dessen verdammt bewusst war. »Du bist nur ein Problem für meine Selbstbeherrschung, wenn du anfängst zu schnarchen.«

			»Ich habe noch keine Beschwerden bezüglich meiner nächtlichen Gesellschaft erhalten.« Ich hörte sein vielsagendes Lächeln nur, sehen konnte ich es nicht, weil er in diesem Moment das Licht über dem Bett ausmachte und sich neben mich legte. Durch die heruntergelassenen Jalousien war es fast pechschwarz im Zimmer. »Wieso hast du eigentlich nicht einfach bei einer deiner Freundinnen übernachtet?«

			»Davon abgesehen, dass es von Vorteil ist, wenn ich hier ab und zu gesehen werde? Dann hätte ich erklären müssen, warum sie für sich behalten sollen, dass ich nicht bei dir schlafe.«

			»Das heißt, sie wissen nichts von unserem Deal?«

			Mein Magen zog sich zusammen, als ich daran dachte, wie unser Gruppenchat am Samstag ausgesehen hatte. Es hatte natürlich nur Stunden gedauert, bis sie die Artikel über die Spendengala online fanden. Also hatte ich ihnen eine Sprachnachricht geschickt, in der ich erklärt hatte, dass ich Benedict letztens im Ardently begegnet war – Wahrheit –, das eine zum anderen geführt hatte – Wahrheit – und wir es einfach miteinander versuchen wollten, ohne Hintergedanken oder großartige Erwartungen – Lüge. Ich hatte mit deutlich mehr Ungläubigkeit und Nachfragen gerechnet, aber meine Freundinnen hatten es nach ein bisschen Hin und Her hingenommen. Das war untypisch, und ich verstand es besser, als ich wollte. Sie waren nicht sauer, sondern gekränkt.

			»Soweit ich weiß, hab ich dir auch verboten, mit deinen Freunden darüber zu reden.« Ich rollte den Kopf herum, doch seine Umrisse waren nur verschwommen erkennbar. Etwas daran beruhigte mich. Gespräche im Dunkeln waren leichter. Vielleicht lag es daran, dass ich aus Benedicts Ausdruck sowieso selten schlau wurde. Vielleicht auch nur daran, dass ich ihm manchmal ansehen konnte, dass er aus meinem mehr ziehen konnte, als mir recht war. Ich war eine gute Lügnerin, aber von ihm fühlte ich mich oft unangenehm ertappt. Womöglich erkannten Schauspielende einander, wenn sie sich trafen. So oder so, je weniger Scheinwerferlicht es gab, wenn wir unter uns waren, desto besser.

			»Schon klar. Ich hab nicht viel gesagt, und sie haben nicht nachgefragt. Sie denken sich bestimmt ihren Teil.«

			»Und wie sieht der aus?«

			»Dass wir beide gelangweilt sind und die Aufmerksamkeit der Presse lieben? Etwas in die Richtung wahrscheinlich.«

			»Nett.«

			»Wieso? Sie verurteilen mich nicht dafür, so läuft das bei uns nicht. Wir sind alle nicht perfekt und versuchen voreinander weder so zu tun, als wären wir es, noch die anderen zu verändern, damit sie so werden. Wir sind einfach, wie wir sind.«

			»Bist du das denn mit ihnen? So, wie du bist?«

			»Und du? Wenn man dich mit deinen Freundinnen sieht, wirkt es, als käme kein Blatt zwischen euch. Aber so wie es aussieht, hast du einen ganzen Panzer um dich herum gebaut.«

			Er hatte recht, und ich hasste es mehr, als ich in Worte fassen konnte. Es passte nicht mal in ein Gefühl, weil es aus so vielen Facetten bestand: Reue, Traurigkeit, Scham, und ja, auch wieder Wut. Aber nicht auf Penn, Evie oder Quinn. Nur auf mich, weil ich war, wie ich war. Und auf alles und jeden, was mich so hatte werden lassen. Ich versuchte, im Jetzt zu leben, aber wie ließ man eine Vergangenheit los, wenn sie ihre Fingerabdrücke auf dem Charakter hinterlassen hatte? Nichts davon ging Benedict etwas an, doch es war dunkel und seine Konturen nur ein Schatten, den ich mir genauso gut hätte einbilden können. Wenn ich vor jemandem ehrlich sein konnte, dann vor jemandem, der vielleicht gar nicht richtig da war – oder es zumindest nicht für lange Zeit sein würde.

			»Es ist nicht ihr Fehler. Sie haben mir nie Grund gegeben, ihnen nicht zu vertrauen, nur … ich lass es nicht mehr darauf ankommen. Du kannst nie wissen, ob jemand uneingeschränkt zu dir hält. Also verlasse ich mich bei den wichtigen Dingen nur auf mich. Das bedeutet nicht, dass ich sie nicht …« Ich brach ab, weil dieses eine Wort immer auf meiner Zunge zerbröselte, wenn ich es in den Mund nahm.

			»Wenn du jemandem sagst, dass du ihn liebst, gibst du einen Splitter deines Herzens her«, hatte Mum mir erklärt, als ich sieben oder acht gewesen war. »Das bedeutet viel.« Sie hatte sicher nur gewollt, dass ich die Worte ausschließlich wählte, wenn ich sie auch meinte. Doch seit einiger Zeit fühlte sich diese Erinnerung an wie eine Mahnung. Die letzten Menschen, denen ich gesagt hatte, dass ich sie liebte, hatten mich auf die eine oder andere Weise verlassen. Und was einem niemand vorher verriet: Man bekam diese Herzsplitter nicht zurück, nur weil die Person, der man sie gegeben hatte, aus dem eigenen Leben verschwand. Man blieb für immer ein bisschen unvollständig.

			»Sie sind mir wichtig«, fuhr ich heiser fort, »auch wenn ich ihnen nicht alles sage.«

			»Hm.« Ich konnte es nicht sehen, aber fühlen: Sein Blick kratzte an meinem und hinterließ Schürfwunden in meinem Inneren. »Mit wem redest du dann über so was wie das hier?« 

			»Manchmal mit Emmeline. Sie ist die Tochter unserer Haushälterin, wir sind zusammen aufgewachsen und so was wie Schwestern.« Ich lächelte. Emmeline war einer dieser Menschen, bei denen Gedankenanwesenheit ausreichte, um sich sofort wohler zu fühlen. »Aber das geht in dem Fall auch nicht, sie ist nämlich Odells Freundin, und ich will sie nicht in eine unangenehme Situation bringen. Außerdem brauche ich niemanden, ich komme bestens allein klar.«

			»Jeder braucht jemanden.«

			»Ach? Mit wem redest du denn über so was wie das hier?«

			Benedict schwieg so lang, dass ich versucht war, das Licht anzumachen, um zu prüfen, ob er noch wach war. »Dann sind wir wohl beide einsam«, sagte er schließlich schlicht.

			»Ich fühl mich nicht einsam. Manchmal wäre ich es gern. Es gibt Momente, da würde ich mich selbst gern stumm schalten. Das klingt seltsam, schon klar, aber in meinem Kopf ist es ständig so laut.«

			»Ich weiß. Man kann es dir ansehen. Dass du unruhig bist. Und … wütend.«

			Mein Herz stolperte, ich presste die Decke fester an mich. Ich fühlte mich ertappt, weil ich mir immer Mühe gab, diesen Teil von mir zu verbergen. Und nicht verstand, wieso ausgerechnet er es trotzdem bemerkt hatte. »Ich kann es nicht abstellen«, murmelte ich.

			»Vielleicht ist das der falsche Weg. Vielleicht müsstest du hinhören, damit es von sich aus leiser wird.«

			»Ich hab es aber satt, dass ich die Einzige bin, die mir zuhört.«

			»Ich hör dir gerade zu.« Es klang nicht spöttisch, nur sachlich. Irgendwie … ehrlich. Und das gefiel mir nicht.

			Es war mir egal, dass er mich in einem halbdurchsichtigen Nachthemd gesehen hatte, doch in diesem Moment fühlte es sich an, als würde meine Haut ebenso durchscheinend werden. Und auch wenn es dunkel war, beschlich mich der Gedanke, Benedict könnte es schaffen, einen Blick hindurchzuwerfen.

			»Nicht deine Aufgabe«, sagte ich schroff.

			»Richtig.« Er zögerte. »Wir könnten uns die Zeit auf andere Weise vertreiben, wo wir schon hier sind«, fügte er dann hinzu und klopfte auf die Matratze zwischen uns.

			Ich wusste, dass er nur versuchte, mich aufzuheitern. Nur nicht, wieso es lächerlich gut funktionierte. Die Schwere zog sich aus meinen Gedanken zurück, ich musste grinsen. »Mach so weiter und ich sorge eigenhändig dafür, dass du auf dem Boden schläfst.«

			In seinem Seufzen schwang ein Hauch eines Schmunzelns mit. Kurz nur, dann räusperte er sich und wurde ernst. »Du verschwindest, bevor die Sonne aufgeht, verstanden? Und das meine ich wortwörtlich. Spätestens um sieben bist du weg.«

			»Wer ist hier jetzt romantisch, Darling?« Ich rollte mich herum und rutschte weiter an den Matratzenrand. »Keine Sorge. Deine Teeauswahl hat es unmöglich gemacht, zum Frühstück zu bleiben.«

			Benedict gab einen Ton von sich, ein schlecht unterdrücktes Lachen womöglich. Etwas daran schob meine Mundwinkel hinauf. Sie blieben dort, während mein ganzer Körper mit jedem Atemzug schwerer wurde. Vielleicht lag es daran, dass in dem Waschmittel an der Bettdecke ebenfalls Vanille war. Vielleicht auch ein bisschen daran, dass Benedicts Körper trotz mehrerer Schichten Stoff und etlichen Zentimetern Abstand beruhigende Wärme ausstrahlte. Froid – in diesem dämmergleichen Zustand konnte ich es zwar noch riechen, aber nicht mehr fühlen.

			Mein Bewusstsein war mir schon halb entglitten, als ich eine Berührung an meinem nackten Rücken wahrnahm. Eine Gänsehaut huschte meine Wirbelsäule hinab, ich hielt die Luft an. Im nächsten Moment spürte ich die Decke über meinen Schultern. Benedict steckte die Ecke unter meinem Körper fest, so behutsam, dass ich es sicher nicht bemerkt hätte, wenn ich schon eingeschlafen gewesen wäre. Für zwei Sekunden ruhte seine Hand über meinem Haar, als wäre er versucht, es unter dem Stoff hervorzuholen. Stattdessen zog er sich zurück und rutschte fort.

			»Pass bloß auf«, wisperte ich. »Ich könnte fast denken, du hast doch ein Herz.«

			Ich konnte förmlich hören, wie er stutzte – und dann die Augen verdrehte, ehe er sich wegrollte. »Du träumst schon. Das ist alles.«

			Ich widersprach nicht. Es war für uns beide besser, wenn wir morgen früh so tun konnten, als wäre nichts von der vergangenen halben Stunde passiert. Im Dunkeln, ohne die Aufmerksamkeit anderer, war das immerhin genau das, was zwischen uns eine Rolle spielte: nichts.
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			Benedict

			Am Abend wirkte Rosehill eher wie ein Hexenhäuschen als eine Stadtvilla. Die Fenster im ersten Stock waren mit Licht versehen, die im zweiten dunkel. Lediglich der Turm, der seltsam willkürlich rechts aus dem Dach hervorragte, strahlte ebenfalls warm. Wenn mich nicht alles täuschte, waren hinter den Scheiben Lichterketten zu sehen. Ein leuchtender Turm. Ein … Leuchtturm.

			Während ich auf die Tür zuging, kam mir der Gedanke, ob das womöglich mit Maris Lieblingsbuch zusammenhing. Natürlich würde ich sie nicht danach fragen, ebenso wenig wie ich zugeben würde, dass ich mir vor ein paar Tagen in der Mittagspause eine Ausgabe von Zum Leuchtturm gekauft hatte. Es ging mir nicht um das Buch an sich, ich hatte bereits nach wenigen Seiten das Gefühl, dass das eine dieser Geschichten war, für die man mehr Konzentration brauchte, als ich nach einem langen Tag im Büro übrig hatte. Doch etwas, das jemand mit dem Wort Liebling dekorierte, verriet immer auch etwas über die Person dahinter. Es war wie die Wahl des eigenen Parfüms; ein verstecktes Geständnis von etwas, das man war oder gern wäre. Und was das betraf, benötigte ich hinsichtlich Mari ein paar Tipps.

			Dass ich seit der Gala darauf verzichtete, ihren ganzen Namen zu benutzen, war das Einzige, das einfacher mit ihr geworden war. Ich brauchte irgendetwas, das mir sie erklärte. Damit ich aufhören konnte, über jedes nicht sofort logisch wirkende Detail nachzudenken. Sie war ein Chaos, das ich zu wenig begriff, um es ordnen zu können, und das fing bereits nach nicht mal einem Monat an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich fand nämlich beim besten Willen keine Erklärung dafür, dass sie es als zielfördernd betrachtete, mich zu dem privaten Geburtstagsessen ihres Bruders einzuladen.

			Alles in mir hätte gern abgelehnt, aber wenn ich wollte, dass sie sich an meine Forderungen hielt, musste ich ebenso verlässlich sein. Selbst wenn das bedeutete, meinen Sonntagabend mit der Familie zu verbringen, die meine am meisten hasste. Ich warf einen prüfenden Blick auf mein Handy, doch es gab keine neuen Nachrichten und damit keinen Grund, zu kneifen. Missmutig klemmte ich mir die Glasschüssel unter den Arm, betätigte die Klingel und warf mir die Sporttasche über die freie Schulter.

			Es dauerte nicht lang, bis die Tür geöffnet wurde und Mari vor mir stand. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf gebunden, ihre ungeschminkten Augen wirkten gereizt und müde. Gewohnt begrüßungslos zog sie die Tür auf, damit ich ins Foyer treten konnte. Der Geruch nach Ofenwärme und frischem Gebäck lag in der Luft, irgendwo im Erdgeschoss lief Musik, sanfter Pop, darunter ganz schwach Stimmen.

			»Komm mit«, sagte Mari und steuerte auf die Treppe zu. Erst als wir im zweiten Stock angekommen waren und einen Raum am Ende des Flurs betraten, redete sie weiter. »Du hast also echt vor, hier zu übernachten?« Sie deutete auf meine Tasche, während sie die Tür hinter uns schloss. »Mit mir in einem Zimmer?«

			»Wieso nicht?« Ich stellte mein Gepäck ab und sah mich unauffällig um. Rund zwanzig Quadratmeter, blassblaue Wände und mehrere silbern gerahmte Aquarellbilder daran. Ein dunkelgrau bezogenes Bett, auf dem nicht nur Kissen, sondern auch ein Haufen schlecht gefalteter Kleidung lagen. Ein Sofa, ein Kleiderschrank, mehrere Stangen für Taschen und eine Schminkkommode, auf der sich Kosmetikartikel stapelten. Es war nicht direkt unordentlich, aber – welch Überraschung – chaotisch. Und das löste sofort ein unangenehmes Kribbeln in meinen Fingerspitzen aus. Ich atmete durch, hob den Blick und stutzte. Die Decke war ebenfalls gestrichen. Allerdings nicht in einem friedlichen Blau, sondern in Schwarz. Fast die gesamte Fläche war finster, lediglich einige graue Wirbel lagen darüber, bauchig und weich wie … Wolken?

			»Keine Ahnung«, erwiderte Mari in meine Gedanken hinein. »Vielleicht, weil du, als ich vor ein paar Wochen bei dir geschlafen habe, mitten in der Nacht aufgestanden und aufs Sofa nebenan gezogen bist?«

			Fast hatte ich befürchtet, dass sie es bemerkt hatte. Ich hatte nur naiverweise gehofft, sie würde es nicht thematisieren. »Ist dir aufgefallen, hm?«

			»Ist es. Ich hätte dich nach dem Grund gefragt, aber als ich morgens aufgestanden bin, hast du geduscht, und ich musste ja vor Sonnenaufgang verschwinden, damit ich nicht sehe, wie du zu Staub zerfällst, wenn das Licht deine dunkle Aura zersetzt. Und seitdem hast du es mit wenig überzeugenden Ausreden vermieden, mich bei dir übernachten zu lassen.«

			Ich schwieg einen Moment, betrachtete eins der Bilder an der Wand: ein abstraktes Gemälde aus verschiedenen Orangetönen. Es passte nicht hierher, es passte nicht zu ihr. Orangene Menschen waren offenherzig und warm, nicht verschlossen und kühl. Ich kannte nur einen orangenen Menschen, und er hatte nichts mit Mari gemeinsam.

			Widerwillig wandte ich mich ihr zu. Wie sollte ich etwas erklären, das ich selbst nicht verstand? Ich hatte schon mit vielen Frauen geschlafen, auch in einem Bett. Aber noch nie mit einer, mit der ich keinen Sex gehabt hatte und auch nicht plante, welchen zu haben. Es war bescheuert, weil nichts dabei und zwischen uns war, doch genau deswegen hatte sich diese Nähe nach … zu viel angefühlt. 

			Ich hatte Angst gehabt, etwas Falsches zu machen. Nicht, dass ich mich ihr je bewusst genähert hätte, aber genau das war ja das Ding mit Schlaf, richtig? Unser Unterbewusstsein übernahm die Führung. Leider traute ich diesem nicht, wenn es um Mari ging. Weil mir unangebracht warm geworden war, als sie in ihrem halbdurchsichtigen Nachthemd vor mir gestanden hatte. Noch wärmer, als wir uns im Dunkeln unterhalten hatten, was einiges erhellt und gleichzeitig deutlich gemacht hatte, wie viele lichtlose Ecken Mari hütete. Und das behagte mir nicht.

			Mir gefielen Frauen, deren Persönlichkeit aufgeräumt und gut beleuchtet war. »Du stehst auf Showroom-Frauen«, hatte Finneas mitleidig geschlussfolgert, als wir mal darüber gesprochen hatten. Ich hatte nur mit den Schultern gezuckt, weil ich darin nichts Verwerfliches sah. Es war sicherer, wenn man sich mit Menschen umgab, die man gut genug erkennen und deuten konnte, um rechtzeitig gewarnt zu sein, wenn Gefahr drohte. Nur war Mari eben … nicht so. Sie war kein Showroom, sie war ein ebenso verwinkeltes und ungewöhnlich wirkendes Haus wie Rosehill. Genau deswegen musste ich wachsam bleiben – und wach, wenn ich neben ihr lag.

			Es war im Grunde nur logisch: Die Nase funktioniert auf exakt dieselbe Weise im Schlaf wie im Wachzustand. Gerüche stimulieren die Riechrezeptoren der Sinneszellen, diese leiten Stromimpulse ans Gehirn. Der einzige Unterschied liegt darin, wie das Gehirn diese Informationen verarbeitet. Was es daraus macht. Wozu es uns … verleiten will. Forschungen nach sorgt Rosenduft im Schlafzimmer für angenehme Träume, der Geruch nach faulen Eiern hingegen eher für Albträume. Und ich wollte nicht wissen, in welche Kategorie Maris Duft gehörte. Allein die Vorstellung, morgens aufzuwachen, mit trägen Gedanken und intuitionsgesteuerten Muskeln, umgeben von Maris Geruch und ihrer Wärme, hatte mich so beunruhigt, dass ich aufs Sofa umgezogen war, sobald sie eingeschlafen war.

			Am liebsten hätte ich den Teil mit dem Übernachten aus unserem Deal gestrichen, doch ich hatte damit gerechnet, dass Mari mir das nicht lang durchgehen lassen würde. Deswegen hatte ich bereits eine Luftmatratze für meine Wohnung bestellt und würde heute, ohne zu klagen, auf ihrem hart wirkenden Sofa liegen. Lieber verdarb ich mir vorübergehend den Rücken, als auch nur ein Mal neben ihr zu schlafen und etwas zu tun, das ich für immer bereuen würde.

			»Ich finde einfach, wir sollten es so professionell wie möglich halten, meinst du nicht?«

			Mari sah mich ein paar Sekunden nur an, dann ging sie mit einem Schulterzucken zu ihrem Bett. »Zieh deine Schlafsachen an.«

			Irritiert beobachtete ich sie dabei, wie sie einen kurzen Schlafanzug unter der Decke hervorholte. Vermutlich Seide, dasselbe Blau wie ihre Augen. »Es ist sieben Uhr. Das ist sogar für deine Verhältnisse ziemlich früh.«

			»Das ist ein Sonntagsessen. Und die finden bei uns anlässlich eines Geburtstags im Pyjama statt.« Sie zog sich den Pullover aus und zupfte das bauchnabelfreie Top darunter zurecht. Da war etwas Schimmerndes oberhalb ihres Hüftknochens. Ich musste zweimal hinsehen, ehe ich es als Narbe erkannte. Sie war fast silbern, was ungewöhnlich war und so passend. In dem Moment, in dem sie das Oberteil darüberzerrte, sah ich fort. »Hast du einen mit? Also … mehr als beim letzten Mal?«

			Meine Mundwinkel hoben sich an, weil ich genau wusste, welche Erinnerung sich in dem Zögern versteckte. Ich hatte den Ausdruck noch vor Augen, der für Sekundenbruchteile über ihre Züge gehuscht war, als ich halb nackt vor ihr gestanden hatte. Nichts Verlegenes oder Verlangendes, aber etwas unleugbar Interessiertes. Und das war mehr, als sie sonst zu zeigen bereit war. Ich öffnete meine Tasche und nahm meine Jogginghose heraus. 

			»Wieso? Ich hatte nicht unbedingt den Eindruck, dass es dir zuwider war.«

			Gelassen erwiderte sie meinen Blick, während sie langsam ihre Hose öffnete. Alles an ihr war ein stumm geschrienes Bilde dir nichts ein. »Von mir aus kannst du auch nackt gehen. Ich dachte nur, du willst Odell und Keaton erst mal kennenlernen, bevor du ihnen all deine Geheimnisse offenbarst.«

			Der weite Stoff fiel an ihren Beinen hinab, meine Augen wollten ihm folgen. Ich zwang mich, sie nicht von Maris Gesicht zu lösen, weil ich genau wusste, dass sie darauf wartete: auf eine noch so winzige Reaktion. Ich wusste, sie hätte sie mir als Schwäche ausgelegt, nicht nur auf diesen Moment bezogen, sondern auf meinen Charakter. Mir war schon im Ardently aufgefallen, wie sie mich dazu hatte bringen wollen, ihren beiläufigen Provokationen nachzugeben. Als suchte sie nach einem Grund, ihr bereits vorgefertigtes Urteil über mich unterschreiben zu können. Auch diese Situation war nur ein weiterer Test, ein weiteres Duell. So wie sie nie zugeben würde, dass der Anblick meines nackten Oberkörpers sie kurzzeitig abgelenkt hatte, würde ich nicht zugeben, dass der Anblick ihrer nackten Beine dasselbe tat.

			Wir waren beide sehr darauf versessen, das Steuer festzuhalten – und das war gut, weil wir dasselbe Ziel verfolgten, richtig? Und dieses hatte eben nichts mit nackter Haut zu tun. Die Hände bleiben über dem Stoff, rief ich mir in Erinnerung, während ich mir das Hemd auszog. Die Art, wie wir dabei die ganze Zeit über den Blickkontakt hielten, fühlte sich an wie eine stumme Ergänzung: Die Gedanken auch.

			Auf dem Weg nach unten sah ich prüfend auf mein Handy und stolperte fast über eine Stufe, als mir eine neue Nachricht von Valerie angezeigt wurde. Schnell überflog ich den Text und atmete durch. Es ging nur um das für morgen angesetzte Meeting mit dem Leiter unseres Finanzbereichs. Valerie überließ die Vorbereitung für diese Termine oft mir, angeblich, damit ich so viel wie möglich lernte, meiner Meinung nach nur, um mich zu testen. Das war etwas, was warten konnte – und musste, weil ich ganz sicher nicht in der Gegenwart von sämtlichen Evergreen-Erben über unsere aktuellen Zahlen nachdenken würde.

			Ich steckte das Smartphone in die Hosentasche und bemerkte Maris Blick. Offenbar hatte sie den Namen auf dem Display gelesen – und kein Problem damit, das zuzugeben. »Was sagt deine Mutter eigentlich zu ihrer Schwiegertochter in spe?«, fragte sie, während wir die Küche betraten.

			Ich hätte fast gelacht. Am Morgen nach der Gala war ich davon aufgewacht, dass mir Valerie eine Zeitung auf die Brust warf. Ich hatte das Foto von Mari und mir nicht sehen müssen, um Bescheid zu wissen. »Ich sollte wohl dankbar sein, dass du dir ein physisches Exemplar gekauft hast und mich nicht direkt mit dem Tablet bewirfst, was?«, hatte ich gemurmelt, und es damit natürlich noch schlimmer gemacht.

			Was folgte, war ein dreißigminütiger Monolog, den ich weitestgehend schon wieder vergessen hatte. Einzelne Wörter stachen mir in die Gedankenfinger, wenn ich versuchte, nach der Erinnerung zu greifen. Egoistisch. Arrogant. Verzogen. Verantwortungslos. Gefühlskalt. Sie waren noch da, aber seltsam blass. Wenn man bestimmte Dinge zu oft hörte, wurden sie immer leiser. Vielleicht war es das gleiche Prinzip wie bei einem Parfüm, das man lang trug. Irgendwann gewöhnte sich die Nase daran, und man konnte es weniger intensiv riechen. Oder in diesem Fall: spüren. Ich hatte gar nichts gespürt, während ich auf der Matratze gesessen und Valerie zugehört hatte. Wahrscheinlich war das der beste Beweis dafür, dass zumindest die letzte Wortspitze tatsächlich auf Wahrheit traf.

			Gefühlskalt. Kalt. Froid.

			Superbe, sei stolz auf dich, du hast gewonnen, hatte ich gedacht. Aber so fühlte es sich nicht an. Wie auch? Das ist der Preis, wenn man gegen sich selbst gewinnt, nicht? Man verliert gleichzeitig. Man verliert … sich.

			Erst als Valerie abermals zum Paris-Thema gekommen war, hatte ich mich geregt. Ich hatte ihr versprochen, dass ich gegenüber Mari kein Wort über Midville verlor und sie letztlich nur ein Mittel dafür war, Valeries Wunsch nach Ruhe in meinem Privatleben zu befolgen – mithilfe einer festen Beziehung mit einer Frau aus einer der angesehensten britischen Familien. »Sie hatte schon länger Interesse. Ich dachte, es könnte nützlich für uns sein, wenn ich vorübergehend darauf eingehe. Das ist alles.« Im Grunde stimmte das, wenn man ausblendete, dass meine Mutter davon ausging, dass ich das alles ohne Maris Wissen machte. Die Tatsache, dass es sie beruhigt hatte, dass ich eine junge Frau ausnutzte, statt aufrichtig etwas für sie zu empfinden, hatte es unmöglich gemacht, Valerie für den Rest des Tages auch nur anzusehen.

			»Ich fürchte, es wird noch dauern, bis sie dir anbietet, sie Mum zu nennen«, murmelte ich und bereute es, als sich Maris Schultern hochzogen. »Pardon. Ich wollte nicht …«

			»Mich daran erinnern, dass ich mal eine Mutter hatte, die jetzt tot ist? Es gibt sowieso keinen Tag, an dem ich nicht daran denke.« Sie lief zum Kühlschrank, während ihre Hand über ihren Hals tastete. Bis auf den Spitzenkragen ihres Pyjamaoberteils war er nackt. Wie immer. Beziehungsweise … wie seit sieben Monaten.

			»Das mit deinem Hals«, meinte ich beiläufig. »Warum machst du das ständig?«

			Maris Fingernägel drückten sich in die Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen. Ein Oh als Geste – entweder, weil sie es nicht bemerkt hatte oder überrascht war, dass ich es hatte. »Nach Mums Tod hab ich ihre Perlenkette getragen«, erwiderte sie zögerlich und öffnete den Kühlschrank. »Ich hab sie vor einer Weile verloren. Mein Verstand weiß das, aber mein Körper … keine Ahnung, manchmal vergesse ich es einfach. Ebenso wie den Fakt, dass Mum selbst nicht mehr da ist. Vielleicht bin ich daran aber selbst schuld.« Sie nahm eine Schale heraus und warf die Tür wieder zu.

			Ich stellte meine mitgebrachte Glasschüssel auf der Kücheninsel ab. »Wie meinst du das?«

			Mari öffnete den Ofen und nahm eine Kuchenform heraus. Eine süß duftende, warme Wolke wehte uns entgegen, mein Magen zog sich zusammen. Vor Hunger und durch irgendein undefinierbares Gefühl, weil mir nicht entging, wie sich Maris Körper bei diesem Gespräch zunehmend verspannte. »Ich benutze ihr Parfüm, seit sie gestorben ist. Ich hab den Gedanken nicht ertragen, dass ihr Duft ganz verschwindet. Dass … sie ganz verschwindet.« Sie löste den Rand der Form vom Kuchen, Farbe und Geruch nach ein Carrot Cake. »Es ist kindisch, aber ich hab das Gefühl, jetzt damit aufzuhören, wäre …« Sie stockte, räusperte sich. Kloß im Hals, Erinnerungen im Blick. Ich bemerkte sie, auch wenn sie meinen nach wie vor mied.

			»… als würdest du sie endgültig aufgeben«, vollendete ich ihren Satz, halb fragend, halb verstehend. Weil ich es jetzt wirklich verstand: warum mir ihr Parfüm immer so unpassend erschienen war. Ich hatte mich nicht geirrt, das war nicht ihr Duft. Das war weder das, was sie war, noch das, was sie sein wollte; es war nur das, was sie vermisste.

			Mari zuckte mit den Schultern. »Egal. Sag mir lieber, was du mitgebracht hast.«

			»Mousse au Chocolat«, gab ich widerwillig nach. »Selbst gemacht nach einem Rezept meines ersten Kindermädchens. Kein Vergleich zu dem Zeug, was euch hier vorgesetzt wird.« Ich nahm den Deckel der Schüssel ab, sodass der zartbitterherbe Duft hinauskriechen konnte. Das wohlige Gefühl, das er in mir erzeugte, verblasste, als ich Maris Blick bemerkte. Er wirkte verdutzt, fast … unangenehm berührt. Als wäre ich ihr nähergekommen, als sie erlaubt hatte. Ich sah ebenfalls zur Schüssel, in der sich die schokoladenbraune Sahnecreme in perfekter Konsistenz türmte. »Was? Ich weiß, ich sollte was zum Abendessen mitbringen, aber ich wusste nicht, dass du gebacken hast. Man kann eh nicht genug Dessert haben, es ist das Wichtigste am Menü. Es entscheidet darüber, wie das Dinner in Erinnerung bleibt, es definiert seinen Charakter. Im Grunde übernimmt es die Herznote eines Parfüms und … Wieso siehst du mich so an?«

			Sie blinzelte mehrmals, dann begann sie, das Frosting auf ihrem Kuchen zu verteilen. »Nur so. Du kannst es rüberbringen. Meine Brüder sollten da sein, sie erklären dir sicher liebend gern alles.«

			Klar. Ich seufzte allein bei der Vorstellung genervt, griff aber nach der Schale und ging auf den Durchgang zu. Gerade als ich an der Schwelle ankam, tauchte Odell darin auf. Im ersten Moment hätte ich ihn fast nicht erkannt. Statt des gewohnten Anzugs trug er ebenfalls eine weite Hose und ein Flanellhemd, auf dem eindeutig Puderzuckerflecken zu sehen waren. Der Anblick ließ mich schmunzeln, bis mich sein finsterer Blick traf. Offensichtlich war er nicht begeistert von meiner Anwesenheit, auch wenn er damit gerechnet zu haben schien. Vielleicht hatte Mari vermeiden wollen, dass die Situation ähnlich wie bei der Gala eskalierte. Und das wollte ich auch, selbst wenn ein Teil von mir das wohl nicht ganz verstanden hatte. Ich ignorierte den Drang, ihm ins Gesicht zu grinsen, nickte ihm stattdessen zu und schob mich an ihm vorbei. Weniger erwachsen war die Tatsache, dass ich neben der Tür innehielt, als seine Stimme ertönte.

			»Hast du ihm das mit der Tradition vorher verraten?«

			»Nein. Offenbar passt er einfach großartig zu uns.«

			Odell schnaubte, eine Schublade fiel zu. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

			»Wäre er dann hier?«

			»Ist er nicht gerade deswegen hier? Gib’s zu, du bestrafst mich, weil ich nicht tue, was du willst.« Ich verstand nicht, was er meinte, aber genau das ließ mich denken, dass es etwas bedeutete. Dass es etwas … erklärte.

			»Ziemlich egozentrisch von dir, alles auf dich zu beziehen«, antwortete Mari gewohnt kühl. »Gerade heute. Es ist Keatons Geburtstag, nicht deiner. Außerdem wäre Emmeline auch hier, wenn sie nicht morgen früh diesen Test hätte. Also entspann dich, er wird schon kein Foto von dir im Pyjama an die Times verkaufen.«

			Stille. Ich konnte förmlich sehen, wie Odell nach dem Knoten seiner Krawatte tastete, nur um festzustellen, dass er keine trug. »Halt ihn von Dads Büro fern, oder ich werfe ihn eigenhändig raus«, erwiderte er schließlich tonlos.

			Ich wandte mich ab, gerade, als jemand durch die zweite Tür aus dem Flur in den Wohnbereich trat. An Keaton wirkte das legere Schlafoutfit deutlich natürlicher als an seinem großen Bruder. So wie er aussah, ergab es sogar Sinn, dass nicht der Couchtisch bei der Sitzlandschaft, sondern der Boden gedeckt war. Eine weiße Tischdecke lag über dem Teppich, Porzellangeschirr und Kristallkelche standen um Blümchenservietten und mehrere kleine Vasen mit Schneeglöckchen und Blausternen herum. Und in der Mitte befanden sich … Desserts. Eine mehrschichtige Torte und eine Schüssel mit krümeligem Baiser-Zeug, dazu eine Schale mit Vanillegebäck. Mit Maris Kuchen und meiner Mousse au Chocolat waren das vier Desserts. Entweder hatten die Geschwister größere Kommunikationsprobleme, als ich geahnt hatte, oder das war ebenso schräge Absicht wie der Dresscode. Ich verkniff mir die Nachfrage und stellte die Schüssel auf dem Boden ab, ehe ich mich an Keaton wandte.

			»Na dann … herzlichen Glückwunsch.« Er sah mich schweigend an, ich runzelte die Stirn. »Zum Geburtstag?«

			Immer noch keine Reaktion. Er betrachtete mich eingehend, dann machte er einen Schritt auf mich zu. Keaton war etwas größer als ich, mit etwas Mühe hätte er mich überragt. Doch er gab sich keine, seine Schultern blieben unten, ebenso wie sein Kinn. Als hätte er es nicht nötig, auf mich hinabzusehen, weil er wusste, dass er in mich hineinsehen konnte. Und so absurd es auch war, es fühlte sich tatsächlich so an. Er hatte eine Art an sich, die es unmöglich machte zu sagen, was in ihm vorging, während man gleichzeitig das Gefühl hatte, er würde jede einzelne Bewegung in einem erkennen.

			»Lass mich eins klarstellen«, setzte er ruhig an. »Ich bin nicht wie mein Bruder. Ich bilde mir nicht ein, dass ich Mari oder dich zu irgendetwas zwingen kann, wenn ich mich genügend aufrege. Das heißt: Ich werde auch nicht versuchen, dich mit Worten oder irgendwelchen halb garen Drohungen einzuschüchtern.«

			Ich schmunzelte. »Okay?«

			Er erwiderte das Lächeln, es passte absolut nicht zu seinen nächsten Worten. »Aber das heißt auch: Ich werde nicht zögern, dir die Nase zu brechen, wenn du Mari wehtust.« Es klang nicht drohend, nur informierend, genau deswegen zweifelte ich nicht daran, dass er es so meinte.

			Ich musste daran denken, wie Mari vor der Gala gesagt hatte, Keaton würde das Ganze vermutlich kaum interessieren. Wenn ich ehrlich war, hätte ich aus der Ferne dasselbe gedacht. Nicht nur, weil Keaton diese Wen-kümmert’s-Ausstrahlung hatte, auch, weil ich gehört hatte, dass er direkt nach seinem Abschluss England verlassen hatte, um in Stanford zu studieren. Aus Maris Verhalten schlussfolgerte ich, dass er sich nicht sonderlich darum bemüht hatte, danach den Kontakt zu ihr zu halten.

			»Hätte nicht gedacht, dass du so einen Beschützerinstinkt hast. Immerhin bist du doch jahrelang völlig aus ihrem Leben verschwunden, nicht?« Es war halb geraten, aber Keatons Miene machte deutlich, dass es stimmte. Da war etwas Trübes in seinen undefinierbar gefärbten Augen, er wich trotzdem nicht aus. 

			»Das eine schließt das andere nicht aus. Manchmal ganz im Gegenteil.« Noch eine Bewegung auf mich zu. Unter dem zedernholzlastigen Duft seines Parfüms konnte ich einen Hauch Gras an seinem Sweater ausmachen. Fast verblasst, mit Sicherheit schon älter. Seine Pupillen waren normal groß, sein Ausdruck wirkte klar und ernst. »Glaub mir. Ich würde alles tun, um Mari vor dem ganzen Scheiß zu schützen, aus dem diese Welt besteht.«

			Etwas an seiner Mimik irritierte mich. Darin war kein Funken Gleichgültigkeit, nicht mal mehr Gleichgewicht – in diesem Moment schien es, als hätte Keaton bereits vor Langem die Balance verloren und wäre gefallen. Gefallen und aufgeprallt. In seinem Blick lag etwas derart Gebrochenes, dass sich allein das Hinsehen anfühlte, als würde man in Splitter fassen. Was auch immer zwischen den Geschwistern vorgefallen war, Mari irrte sich, wenn sie dachte, ihm wäre alles egal. Ich war sicher, das Gegenteil war der Fall. Er fühlte ziemlich viel. Er litt.

			»Und dazu gehöre ich?«, fragte ich, um mich davon abzuhalten, darüber nachzudenken. Wenn mich Maris Probleme nichts angingen, dann sicher nicht die ihrer Brüder.

			Keaton zuckte mit den Schultern und trat zurück. »Das werden wir noch sehen, nehme ich an. Bis dahin, willkommen.«

			Hätte mir jemand vor ein paar Monaten erzählt, dass ich meinen Sonntag im Haus der Evergreens verbringen würde, im Pyjama, auf dem Wohnzimmerboden, umgeben von verschiedenen Desserts und den Kindern des größten Konkurrenzunternehmens meiner Familie … ich hatte keine Ahnung, was ich dann erwidert hätte. Vermutlich gar nichts, weil ich keine Zeit für solchen Unsinn hatte. Zugegeben, der Gedanke beschlich mich zu Beginn des schrägen Geburtstagsfrühstücks auch mehrere Male. Es war unangenehm, steif und … falsch. Wir hatten einander nichts zu sagen, und niemand von uns versuchte, so zu tun, als wäre es anders. Bis nach dem ersten geleerten Drink, als Mari und Keaton anfingen, über die Unterschiede zwischen einem Mimosa und Buck’s Fizz zu diskutieren. Es fühlte sich an, als wäre etwas daran den dreien so vertraut, dass sie mich zunehmend vergaßen – oder zumindest, wer ich war. Wir redeten um diese Tatsache herum, und deswegen entspannte sich alles ein bisschen. Die Wahrheit war, es hätte nett sein können. Dass es das nie länger als ein paar Minuten wurde, lag an einer Person – und überraschenderweise war diese nicht ich.

			Ich brauchte eine Weile, bis ich kapierte, dass Mari das absichtlich machte. Dass sie jedes neutrale Gespräch innerhalb kürzester Zeit in eine brenzlige Richtung wandte. Sie ließ keinen von uns auch nur für eine Viertelstunde vergessen, dass alles an dieser Situation heikel und unangebracht war. Dass unsere Familien einander nicht ausstehen konnten und unsere Unternehmen miteinander konkurrierten. Dass ich ein Midville war und darüber hinaus ein Typ mit mehr als zweifelhaftem Ruf. Niemand, den man seiner kleinen Schwester als Freund wünschte. Sie deutete Informationen über Evergreen Empire an, zu schwammig, um mir irgendetwas zu verraten, aber ausreichend, damit Odell sich sichtlich verkrampfte. Und sie schnitt Details über unsere angebliche Beziehung an, vage und doch vielsagend genug, sodass ich anstelle ihrer Brüder ebenfalls Lust bekommen hätte, mir die Nase zu brechen.

			Es störte mich nicht, es war mir egal, was die beiden von mir dachten, und wenn ich ehrlich war, machte es immer noch Spaß, die Male zu zählen, die Odell seine Hand beiläufig zur Faust ballte. Trotzdem erschien es mir unlogisch. Warum sollte sie es darauf anlegen, diese Situation für uns alle unangenehmer zu machen, als sie sein müsste? Und genau der Moment, in dem ich mir diese Frage stellte, war der, in dem ich die Antwort begriff.

			Es war kurz nach zehn, als wir das Wohnzimmer verließen. Die Art, wie Mari mich im Durchgang zum Flur an sich heranzog und nach einem absichernden Blick in meine Augen lang und innig küsste – wissend, dass ihre Brüder uns sehen konnten –, verdichtete die sowieso schon angespannte Stimmung im Haus weiter. Sie folgte uns wie eine drückende Gewitterwolke, als wir die Treppe hinaufstiegen.

			Mari spürte das auch, und ich war sehr sicher, dass das der Grund dafür war, warum sie die Stufen so gut gelaunt hinauflief. Ich wartete, bis sie die Zimmertür am Ende des Flurs im zweiten Stock hinter uns geschlossen hatte, ehe ich mich mit verschränkten Armen zu ihr umdrehte.

			»Dir ist klar, dass du dich hiermit verraten hast, oder?«

			Sie schaltete die Stehlampe an, deren Schirm mit einem Lochmuster versehen war. Die Lichtkleckse tropften auf die Dielen, ein Meer winziger Sterne. »Was meinst du?« Ihre Stimme klang gelassen, aber die Art, wie sie meinem Blick auswich und zum Fenster ging, sagte alles.

			»Bei den öffentlichen Auftritten wusste ich nicht, worum es dir geht. Von wem du gesehen werden willst. Aber hier waren nur zwei andere Menschen außer uns. Und das bedeutet, dass genau diese beiden es sind, denen du mit dieser ganzen Sache irgendwas beweisen willst. Richtig?«

			Mari wandte mir den Rücken zu und zog die Vorhänge zu. Das Lichtmuster breitete sich auf dem Stoff aus, ebenso wie auf ihrem Gesicht, als sie sich wieder zu mir drehte. Sternchensträhnen im Haar, dunkler Blick. Ich war nicht sicher, woran das lag – an der Atmosphäre, die sie gerade mit Absicht stundenlang verdüstert hatte? Oder nur daran, dass ich sie dabei erwischt hatte?

			»Und wenn? Es ändert nichts an den Bedingungen dieses Deals. Der Rest muss dich nicht kümmern.«

			»Muss es nicht, tut es aber.«

			»Warum?«

			Gute Frage. Schweigend betrachtete ich ihre Züge. Den Ausdruck darauf, der vor wenigen Minuten noch etwas Triumphierendes gehabt hatte und jetzt eher verloren wirkte. Ich hatte nie jemanden kennengelernt, der derart paradox war wie sie. Allein in diesem Moment passte nichts so richtig zusammen. Der schimmernde, provokant kurze Seidenschlafanzug und dazu die grob gestrickten Kuschelsocken an ihren Füßen. Der unverhohlene Stolz in ihrem Blick und diese immer präsente Wut in ihrer Haltung, die bei genauerer Betrachtung eher nach Verletztheit aussah. Das Silber ihrer Ausstrahlung und das Gold in ihrem Namen.

			Ich wurde nicht schlau aus ihr. Und ich wusste, merde, ich wusste, ich sollte es auch gar nicht erst versuchen. Aber mir war all das eben aufgefallen, und jetzt konnte ich nicht mehr wegsehen. Es sollte mich nicht kümmern, dass etwas an ihr nach Kummer aussah, doch das tat es leider. Kein Grund zur Sorge, beruhigte ich mich selbst. Das war letztlich reiner Selbstschutz. Ich musste wissen, mit wem ich zusammenarbeitete. Wenn sie die Kontrolle verlor, war das auch für mich schlecht.

			Ich nahm auf dem Sofa Platz, gerade Schultern, die Füße fest auf dem Boden – das, was mir mein Vater im Alter von acht als professionelles Sitzen beigebracht hatte. »Es wäre von Vorteil, wenn wir wüssten, worum es dem anderen geht. Ich arbeite am liebsten zielorientiert, und das ist schwierig, wenn ich das Ziel nicht kenne. Hättest du mir vorher erzählt, dass es dir darum geht, deine Brüder zu provozieren, hätte ich mir mehr Mühe gegeben.«

			Mari lächelte. »Keine Sorge, das hast du auch so gut gemacht. Darin bist du offensichtlich ein Naturtalent.«

			»Komm schon. Vertrau mir ein bisschen.«

			Sie verschränkte die Arme und kam auf mich zu. »Dachte, du hast verstanden, dass mir das nicht unbedingt leichtfällt. Wenn ich meinen Freundinnen nicht uneingeschränkt vertraue, dann dir ganz sicher nicht.«

			»Wie gesagt, ich bin nicht dein Freund. Ich bin dein Geschäftspartner. Und glaub mir, darin bin ich um einiges besser.« Auffordernd deutete ich auf das andere Ende des Sofas. »Was immer du mir sagst, es bleibt unter uns. Ich werde es nicht gegen dich verwenden, nur für dich – für das, was du dir hiervon erhoffst. Versprochen.«

			Sie sank auf das Polster, so weit weg von mir wie möglich. »Ist das ein reines Versprechen?«

			»Was heißt das?«

			»Ein Versprechen ohne Hintergedanken, ohne Makel, ohne Ausflüchte. Eines, das unzerstörbar ist.«

			Ich runzelte die Stirn. »Gibt es auch andere?«

			Mari lächelte wieder, auf so müde Weise, dass ihre Zahnlücke unsichtbar blieb. »Gibt es.«

			»Nicht für mich. Wenn ich was mache, dann richtig. D’accord?«

			Sie schwieg. Überschlug die Beine, zupfte am Saum der Hose herum, blickte zum falschen Gewitterhimmel über uns und zur Tür in unserem Rücken. Als sie sprach, war ihre Stimme so leise, dass ich sie kaum hörte. »Ich will für Evergreen arbeiten. Darum geht es.«

			»Ich dachte, du sitzt schon im Vorstand.« Zumindest hatte das Valerie in ihrem Monolog erwähnt. Eines der wenigen Details, an die ich mich erinnern konnte.

			»Ja, aber mehr als dort herumsitzen darf ich nicht. Odell bestimmt als CEO darüber, wann ich mein Stimmrecht erhalte und ab wann ich in einer Abteilung meiner Wahl arbeiten kann. Aber er ist der Meinung, ich bin noch nicht bereit dafür, obwohl er jünger war als ich, als er neben der Uni dort angefangen hat.«

			Ich ließ mich zurücksinken. Kein eifersüchtiger Ex-Freund, kein aufdringlicher Verehrer, nur ein … großer Bruder. »Du benutzt mich also als Druckmittel.«

			»Ich benutze dich nicht. Wir haben einen einvernehmlichen Deal geschlossen. Was ist mit dir?«

			Kurz zögerte ich, doch es stimmte. Letztlich war es für uns beide gut, wenn wir die Interessen des anderen kannten – zumindest oberflächlich. Wahrheit hatte mehrere Schichten, ich konnte den Kern für mich behalten und trotzdem das mit ihr teilen, was sie wissen musste. »Bei mir geht es eher darum, den Druck zu verringern.« Ich ignorierte ihr spöttisches Augenbrauenheben. »Was du mir im Ardently so charmant an den Kopf geworfen hast, stimmt. Mein Ruf ist nicht der beste, und das könnte für Midville zum Problem werden. Valerie … meine Mutter hat sehr deutlich gemacht, dass ich eine Weile die Füße stillhalten soll.«

			»Hm.« Mari stützte sich an der Rückenlehne ab, musterte mich nachdenklich. »Und du tust ganz brav, was deine Maman dir sagt? Irgendwie überraschend.«

			»Du hast mich auch schon überrascht, glaub mir. Zum Beispiel … das da.« Ich deutete hinauf. »Was hat es damit auf sich?«

			Mari folgte dem Wink. Für ein paar Sekunden wirkte ihr Gesicht weicher, als würden ihre Züge sich momentbruchartig verjüngen. »Meine Eltern wollten mir meinen eigenen Himmel schenken, damit ich mir keine Sorgen um den draußen machen muss. Ich hatte als Kind Angst vor Gewittern.« Die Art, wie sie dabei beiläufig die Augen verdrehte, ließ mich denken, dass das eine dieser Sachen war, bei denen man immer irgendwie Kind blieb. »Ich konnte mich nur nie für eine Version entscheiden, weil ich wollte, dass er zu meiner Laune passt. Dad und Odell haben ihn bestimmt ein Dutzend Mal neu gestrichen.«

			»Und was wollten sie dir mit dieser Endzeitatmosphäre sagen? Das ist doch ein Gewitterhimmel, oder?« Ich betrachtete das verwirbelte Schwarz, kniff die Augen zusammen. »Ist da Rot drin?«

			»Hm.« Sie umklammerte ihre Oberarme. »Es gibt ein Wetterphänomen, das nennt sich Rote Kobolde. Eine Anlehnung an Ein Sommernachtstraum von Shakespeare. Anders als normale Blitze schlagen sie nach oben aus, nicht nach unten, und sie sind nicht heiß, sondern bestehen aus kaltem Plasma. Es erschien mir die passende Metapher zu sein.«

			»Wofür?«

			Sie schwieg kurz, grub die Nägel fester in ihre Haut. »Jedenfalls hab ich ihn selbst gestrichen, nach unserem Wiedereinzug. Ich wollte mich daran erinnern, welche Stimmung ich an diesem Ort nicht mehr aus den Augen verlieren darf.«

			Ich hatte mich nicht geirrt, Mari sorgte bewusst dafür, dass es zwischen ihren Brüdern und ihr so angespannt war. Und das offenbar nicht nur, wenn ich dabei war. Das über uns, das war nicht einfach ein Gewitterhimmel – es war eine Kriegserklärung. An ihre Brüder, aber auch an sich selbst. Sie quälte sich, indem sie sich befahl, wütend zu sein.

			»Wieso wohnst du hier? Wieso feiert ihr eure Geburtstage auf diese Art? Das wirkt so … gezwungen.« Noch während ich fragte, wusste ich, sie würde nicht antworten. Was auch immer zwischen den Geschwistern los war, es bestand aus mindestens ebenso vielen Schichten wie meine Wahrheit. Vielleicht sogar aus mehr, vielleicht aus so vielen, dass Mari selbst nicht alle kannte.

			Bevor sie mir sagen konnte, dass mich das nichts anging, ertönte das Summen meines Handys. Mit einer Bewegung fischte ich es hervor und las die Nachricht.

			Elle te demande. Da standen noch weitere Wörter, aber diese drei waren die schlimmsten. Mein Herz wurde zusammengepresst, weil sich gleichzeitig mehrere Sorgenschwämme vollsogen und dagegen drückten.

			J’arrive.

			Erst als ich das Smartphone sinken ließ, registrierte ich Maris Aufmerksamkeit. »Ich nehme an, du musst los. Und du wirst mir nicht erklären, warum oder wohin. Also stell nicht so viele Fragen, wenn du genauso wenig bereit bist, Antworten zu teilen.« Ihre Stimme klang nach einer Mischung aus Spott und etwas Tieferem, das ich nicht ganz zuordnen konnte. Wahrscheinlich lag das auch daran, dass ich gar nichts mehr ordnen konnte, weil mit dieser Nachricht in mir pures Chaos ausgebrochen war. Die Art, bei der nicht nur meine Fingerspitzen kribbelten, sondern alles in mir.

			»Können wir das mit dem Übernachten nachholen?« Ich stand auf und zog meinen Wechselpullover aus der Tasche über.

			»Klar.« Mari hob die Füße aufs Sofa, umfasste ihre Knie. »Ich glaube, ich habe die Geduld meiner Brüder für heute eh genug strapaziert. Und unser Garten ist groß, es wäre zu einfach, dich hier verschwinden zu lassen.«

			»Danke.« Ich verzichtete darauf, mir eine andere Hose anzuziehen, zerrte mir den Mantel über und griff nach meiner Tasche. Auf dem Weg zur Tür schrieb ich Jules. Er hatte frei, aber er ließ sein Handy für solche Fälle nahezu immer an. Mit der Hand auf der Klinke hielt ich noch mal inne und sah zurück zu Mari. Sie saß nach wie vor auf dem Sofa und blickte zur Decke hinauf. Die Ansicht ihres verkrampften Rückens war ein weiterer Bruch ihrer Fassade; obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, hatte sie nie verletzlicher gewirkt als in diesem Augenblick. Etwas daran wurde zu einem zusätzlichen Sorgenschwamm in meiner Brust.

			»Ich meinte es ernst. Ich werde es niemandem verraten.«

			Mari nickte langsam. »Gut. Wie gesagt, es ist ein großer Garten.« Sie drehte sich zu mir, Lichtpünktchen auf den Wangen, trüber Glanz in den Augen. »Und ich bin eine Meisterin im Lügen und Verheimlichen. Das ist eines der wenigen Dinge, die man über mich erzählt, das wahr ist.«

			Ich glaube, du irrst dich, dachte ich.

			Ich sagte es nicht, weil es mich nichts anging.

			Sie hatte ihren Wahrheitskern, ich meinen.

			Und beide hatten nichts miteinander zu tun. 
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			Marigold

			Der März kam, und wir wurden besser.

			Es hieß, um eine Lüge glaubhaft rüberzubringen, sollte man möglichst vage bleiben. Was Benedict und mich betraf – wir waren beide zu talentiert darin, um uns durch Details zu verraten. Im Gegenteil: Sie machten uns undurchschaubarer.

			Unsere gemeinsam gestrickten Lügenmaschen zogen sich von Tag zu Tag enger, bis ich in flüchtigen Momenten, wenn wir an einem Schaufenster oder Spiegel vorbeiliefen, manchmal selbst kurz vergaß, dass die beiden Personen darin kein echtes Paar waren. Als wäre der Anblick unserer Reflexion eins meiner Lippenstiftmantras: Es wird funktionieren.

			Wir verbrachten mindestens zwei Abende unter der Woche und einen Tag am Wochenende miteinander, wenn Benedict nicht spontan ins Büro musste oder ich über Uni-Kram festsaß. Wir gingen in den Cafés frühstücken, in denen die hohe Dichte der Influencerinnen es wahrscheinlich machte, dass wir in Instagram-Stories auftauchten; wir besuchten Dinnerpartys für gute Zwecke und pressebegleitete Ausstellungseröffnungen; wir tranken in denselben Bars wie die Leute, die bekannt dafür waren, Gerüchte in unserer Welt zu verbreiten; wir machten uns auf die Suche nach französisch schmeckenden Croissants (und fanden keine) und Londoner Orten, die Benedict zumindest ein grimmiges »Es ist passabel« entlocken konnten (und fanden einige). Ich war nicht sicher, wie genau, aber Benedict und ich wurden mit jedem einzelnen Moment wirklich … bessere Lügner. Unsere Gespräche blieben oberflächlich, aber die Art, wie er mich ansah, wirkte zunehmend offener, und mein Lächeln, wenn ich aus der Uni kam und ihn an seinem Auto lehnen sah, fühlte sich natürlicher an. Was wir taten und waren, war nach wie vor falsch – aber wir machten es verdammt richtig. 

			Es war ein Samstag, als ich mal wieder bei Benedict zu Hause war. Ich hatte bei ihm übernachtet, und wie immer, wenn ich meine Sachen zusammensuchte, dauerte es ewig. Das lag daran, dass er dazu neigte, alles, was ich auch nur eine Sekunde herumliegen ließ, aufzuräumen. Er beschäftigte nicht mal eine Reinigungshilfe, weil er lieber sein eigenes Ordnungssystem einhielt. Es hätte lustig sein können, wäre es nicht so lästig gewesen. In einer Dreiviertelstunde war ich mit meinen Freundinnen verabredet und hatte noch nicht alles beisammen. Ich hätte Benedict fragen können, wo er meine Wimperntusche hingetan hatte, aber ich wollte ihm keine weitere Möglichkeit für einen Vortrag mit einem Titel wie »Wenn du nicht mal die Kontrolle über dein Zimmer behältst, kannst du sie mit Sicherheit nicht über dich selbst erlangen« geben. Wenn er sich in ein Thema reinsteigerte, wurde er beeindruckend pathetisch.

			Mit einem Seufzen stellte ich mich im Bad auf die Zehenspitzen und zog eine Kiste aus dem Wandregal. Ich schob eine Packung Wattepads beiseite und … stutzte. Der Deckel einer Schatulle darunter war verrutscht, ein Samthaargummi hing halb heraus. Als ich ihn ganz abnahm, tauchten mehr davon auf. Haargummis, Klammern mit Strasssteinchen und Clips mit Schleifen. Ich strich über die Accessoires, holte eine Tube Lipgloss heraus. Mein Magen wurde flau, ich wünschte, es hätte daran gelegen, dass ich wusste, wie künstlich etwas mit angeblichem Himbeergeschmack schmeckte.

			Ich wollte denken, dass das eine Art Fundbüro von Benedicts One-Night-Stands war, aber ich wusste doch, dass er nie eine Frau mit hierherbrachte.

			Ach, und woher?, flüsterte eine zynische Stimme in meinem Kopf. Meine Finger ballten sich um die Tube. Weil er es mir gesagt hat. Und weil ich ihm geglaubt habe. Genauso wie ich ihm geglaubt habe, dass er keine Freundin hat.

			Benedict befand sich an der Kaffeemaschine, als ich den Wohnbereich betrat. Das gleichmäßige Summen schluckte meine Schritte, er drehte sich nicht zu mir um. Wortlos stellte ich die Schatulle auf den Tisch und trat zurück. Stand nur da und starrte Benedicts Rücken an. Mein Herz fühlte sich so porös an, der nächste kräftige Schlag würde es mit Sicherheit zerbröseln lassen.

			Es dauerte zehn Sekunden, bis er sich zu mir umdrehte. Sein Blick fiel erst auf mich, dann sprang er zum Tisch – und beantwortete alles. Da war kein irritiertes Heben der Brauen, mit dem er mir erklärte, dass das Überbleibsel seiner letzten Beziehung waren, kein überhebliches Grinsen, mit dem er von irgendeiner schrägen Art des Trophäensammelns sprach. Er schloss lediglich kurz die Augen, ehe er sich mit dem Handballen über die Stirn rieb. Ertappt. Genervt. Resigniert. Die drei Gefühlsstufen von jemandem, der beim Lügen erwischt worden war.

			»Ich hab dich gefragt, ob du eine Freundin hast«, fing ich mit bebender Stimme an. »Du hättest einfach Ja sagen können. Dann hätte ich nie … Scheiße, ich tu so was nicht!«

			Der Espresso hinter ihm war durchgelaufen, Benedict wandte sich trotzdem nicht von mir ab. Er sah mich allerdings auch nicht direkt an, als hätte er noch nicht entschieden, welche Maske er aufsetzen sollte. »Du ziehst voreilige Schlüsse.«

			Ich lachte. »Ach, echt? Dann frage ich dich jetzt ganz direkt: Geht hier ein Mädchen ein und aus, Beau?« Seine Kiefermuskulatur bewegte sich, mehr Reaktion bekam ich nicht. Mehr war aber auch nicht nötig. »Dachte ich mir.«

			Es war egal, ob er sie offiziell seine feste Freundin nannte oder sie nur eine Langzeitaffäre oder Freundschaft mit gewissen Vorzügen war. Ich hatte ihm klargemacht, dass er für diesen Deal nicht infrage kam, sollte er jemand anderen treffen. Und er hatte mich einfach angelogen.

			»Das war von Anfang an eine beschissene Idee. Ich hätte wissen müssen, dass man dir nicht trauen kann. Dass du genauso ein Lügner bist wie alle anderen.«

			Ein bitterer Zug legte sich um seinen Mund. »Von dir hätte ich etwas weniger Pauschalisierung erwartet.«

			Er hatte recht und dann wieder nicht. In den letzten Wochen hatte ich den Gedanken zugelassen, dass nicht alles, was man sich über Benedict erzählte, wahr war. Aber das hier war die Bestätigung, dass ich mich nur darin geirrt hatte zu glauben, mich in ihm geirrt zu haben. »Unser Deal ist hiermit hinfällig, Benedict. Ich will nie wieder mit dir reden oder auch nur meinen Namen aus deinem Mund hören, hast du das verstanden?« 

			Ich gab ihm keine Gelegenheit, zu antworten, drehte mich weg und griff nach meiner Tasche über dem Stuhl. Ich würde keine Sekunde länger hierbleiben, ich würde kein weiteres Wort mit ihm reden. Ja, wir hatten gemeinsam gelogen, aber ich hatte deutlich kommuniziert, welche Wahrheiten mir wichtig waren. Allein der Gedanke, dass ich einen Typen geküsst hatte, der in irgendeiner Form von Beziehung steckte – egal, wie unverbindlich sie sein mochte –, löste Übelkeit in mir aus.

			Meine Finger zitterten, als ich nach meinem Handy auf dem Tisch fasste. Es rutschte mir weg, Benedict bückte sich, bevor ich es tun konnte. Als ich danach langte, hielt er es fest und suchte meinen Blick. »Mari, jetzt beruhige dich erst mal.«

			»Lass los. Sofort.« Meine Sicht verschwamm, meine Stimme bebte. Ich war nicht sicher, ob sie leiser oder die in meinem Kopf nur lauter wurde.

			Welche Freundin, nein, welche Frau tut einer anderen so was an?

			Er löste den Griff und trat beiseite, obwohl seine Haltung ausstrahlte, dass er mich lieber festgehalten hätte. »Kannst du mir wenigstens die Chance geben, es zu erklären?«

			Ich zwang mich, stehen zu bleiben. Atmete tief durch und sah ihm ins Gesicht. Es zerlief immer noch, doch ich konnte den Grundton erkennen. Unruhe. Er suchte nach einer Lösung für dieses Problem, aber mir fiel keine ein, die gut genug wäre. »Wenn du mir nicht eröffnen willst, dass du eine heimliche Vorliebe für Flechtfrisuren und Himbeerlipgloss hast, gibt es keine Erklärung dafür, die für mich kein Grund zu gehen ist.«

			Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Sobald er sie wieder fortnahm, wirkte es offener als zuvor, als hätte er tatsächlich irgendeine Form von Mimikmaske abgestreift. Der Ausdruck darunter wirkte angespannt, aber auch greifbar … verletzlich. Vielleicht sogar schon verwundet. »Gut, von mir aus«, sagte er, obwohl alles an ihm das Gegenteil deutlich machte. »Ich zeig es dir. Aber versprich mir, dass du es für dich behältst. Das darf dieses Gebäude nie verlassen. Klar?«

			Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Benedict, ich …«

			»Versprich es mir.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ein reines Versprechen. Einverstanden?«

			Womöglich war es die Tatsache, dass er diese Worte wählte und sich überhaupt an sie erinnerte, weshalb ich mich ebenfalls auf etwas besann. Darauf, dass ich mich vor einer Weile dazu entschieden hatte, ihm zumindest ein wenig zu vertrauen. Ich wusste selbst gut genug, dass Dinge manchmal anders wirkten, als sie waren, richtig? Und ich hatte mir geschworen, niemals der Mensch zu sein, der nicht zuhörte. »Okay, ich verspreche es. Aber nicht, dass ich nicht trotzdem gehe.«

			»D’accord. Dann komm mit.«

			Sein ganzer Körper schien verkrampft, als er vor mir aus der Küche ging. Nicht in eins der anderen Zimmer, sondern geradewegs zur Wohnungstür. Ohne Schuhe oder Jacke überzuziehen, öffnete er sie und trat in den Hausflur. Ich verschränkte die Arme und folgte ihm zögerlich, auch wenn ich beim besten Willen nicht verstand, was er vorhatte. Benedict zog die Tür hinter uns zu, ehe er sich nach rechts wandte und auf die zweite im Flur zulief. Statt zu klingeln, nahm er seinen Schlüsselbund und schloss sie auf.

			Gut, das war … seltsam? Ich hatte mich zwar schon über die überschaubare Größe seiner Wohnung gewundert, aber nicht damit gerechnet, er hätte einfach zwei. Drinnen erwartete uns der dicht verwobene Geruch von Hyazinthen und frisch gebackenem Apfelkuchen. Ein Atemzug, und mich beschlich die Ahnung, dass dieses Appartement mehr Zuhause war als das nebenan. Außerdem war es deutlich größer. Vom Eingangsbereich aus gingen bereits zwei Türen ab, zudem eine offene Schwelle, über die man in ein riesiges Zimmer gelangte. Es war wie drüben eine offene Wohnküche; an der breit verglasten Wand waren die Jalousien zugezogen, gedimmtes Licht belegte den Parkettboden wie ein Teppich aus Gold. Ich hatte keine Chance, mich richtig umzusehen, weil mir da die Frau auffiel, die am Ende des Raums an der Küchenzeile stand und einen dampfenden Kuchen anschnitt.

			Benedict verbarg die Hände in den Hosentaschen, während er auf sie zulief. »Salut, Eloise.«

			Sie hob den Blick und ließ das Messer sinken. Ende fünfzig, rotblonde Locken und ein rundes, freundliches Gesicht. »Bonsoir, Benedict.«

			»Je …« Er räusperte sich und wechselte damit ins Englische. »Valerie ist nicht da, oder?«

			»Nein, ich erwarte sie erst gegen acht zurück.«

			»Gut. Ich …« Er stockte abermals und warf mir einen Blick zu, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte. »Darf ich dir meine … Freundin vorstellen? Marigold Evergreen – Eloise Flamant. Sie arbeitet seit Jahren mit uns.«

			Mit uns, nicht für uns. Es war nur ein Wort, aber es löste ein wenig meiner Beklemmung, dass er den Unterschied kannte. Ich ging die letzten Meter auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Freut mich sehr.«

			»Oh, ganz meinerseits.« Sie musterte mich interessiert, bis wir einander wieder losließen und sie mit einem schwachen Stirnrunzeln zu Benedict sah. »Wollt ihr …«

			»Ja.« Er lächelte gezwungen. »Nur kurz. Aber … könntest du meiner Mutter nichts davon sagen? Ich hatte noch nicht die Chance, ihr Mari offiziell vorzustellen.«

			Eloise nickte langsam. »Sicher.«

			»Danke.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen, ehe er sich abwandte und auf die Tür am Ende des Raums zuging.

			Mein Herz pochte schwer, ich presste beiläufig eine Hand auf meinen Brustkorb. Diese Situation war so komisch, dass ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Ich traute mich nicht mal, Benedict zu fragen, was das sollte, weil alles an ihm deutlich machte, dass er die Antwort nicht aussprechen würde. Und dass es ihn alles an Kraft kostete, sie mir stattdessen zu zeigen.

			Er klopfte dreimal gegen die Tür, ehe er sie einen Spalt aufdrückte. Vorsichtig steckte er den Kopf ins Zimmer und senkte die Stimme, sodass ich ihn kaum noch hören konnte. »Hey. Ist es gerade schlecht?«

			Mein Atem stockte, als die Antwort ertönte. Leise, hell und … kindlich. »Nein, gar nicht.«

			Benedict zögerte noch kurz, dann öffnete er die Tür weiter und ging vor mir hinein.

			Im ersten Moment erkannte ich nichts. Das Licht im Rest der Wohnung war gedimmt, in diesem Raum wirkte es dämmrig. Die Fensterscheiben waren mit geschlossenen Rollläden versehen, die einzige angeschaltete Lampe befand sich in einer Ecke des rund zwanzig Quadratmeter großen Zimmers. Sie hatte einen mit Federn geschmückten Schirm und malte ausgeblichene Lichtbalken über die rotbraunen Dielen. Ansonsten gab es nur noch einen Globus, der einen schwachen mattgoldenen Schein um sich warf. Ich bemerkte erst beim zweiten Hinsehen, dass daneben jemand saß.

			Ein Mädchen, sicher kaum älter als acht. Schwarzes Haar, das mit etlichen Haarspangen verziert war, ein blasses, ovales Gesicht mit Stupsnase. Sie kam auf die Füße und machte einen Schritt auf uns zu. Besser gesagt … auf mich. Interessiert kniff sie die Augen zusammen. Augen, die sich hinter so dicken Brillengläsern verbargen, dass ihre Iriden optisch vergrößert wurden. Trotz der Lichtverhältnisse fiel mir auf, dass sie auffallend hellgrün waren.

			»Wer bist du?«

			Mein Mund war zu trocken, um sofort zu reagieren. Benedict kam mir zuvor. »Louve Estelle Midville, das ist Marigold Lux Evergreen.«

			Sie machte den letzten Schritt auf mich zu und reichte mir förmlich ihre Hand. »Du kannst mich Lilou nennen. Das ist sein Spitzname für mich.« Der französische Akzent war bei ihr ausgeprägter als bei Benedict, die Silben klangen so weich, als hätte sie Watte drum herumgewickelt.

			Nur mit Mühe schaffte ich es, ihre kühlen Finger zu ergreifen und mir ein Lächeln abzuringen. »Nun, der für mich ist Goldie, aber ich bevorzuge es, Mari genannt zu werden. Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Louve.«

			»Mich ebenfalls.« Sie lächelte und entblößte eine Zahnlücke in der unteren Reihe. »Benne hat mir von dir erzählt. Er sagt, du bist Silber.«

			»Oh.« Benne. Ben. Beau. Mein Herz wummerte. »Ist das was Gutes?«

			Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu, er erwiderte ihn nicht. Er wirkte immer noch versteift, als rechnete er damit, jederzeit reagieren zu müssen. Ich kannte diese Körperhaltung. So hatte Odell ausgesehen, wenn wir als Kinder allein zum Bäcker gelaufen waren. Bei jedem vorbeifahrenden Auto oder entgegenkommenden Hund hatte sein Körper signalisiert, dass er bereit war, sich vor mich zu werfen. Nur, dass Benedicts Alarmbereitschaft nicht mir galt, sondern … diesem Mädchen. Diesem Mädchen, das nebenan wohnte. Seinen Nachnamen trug. Seine Haarfarbe und Wangenknochenstruktur hatte. Und in diesem Moment energisch den Kopf schüttelte, als hätte ich mit meiner Frage offenbart, dass ich die Quintessenz des Universums nicht verstanden hatte.

			»Es gibt kein Gut oder Schlecht, alle Farben sind schön. Aber du bist der erste Mensch, den er so beschreibt.« Sie stupste mich in den Bauch, so selbstverständlich, als würden wir einander ewig kennen. »Entschuldigt mich bitte kurz.«

			Während sie zu dem Schrank lief, der neben einem gigantischen Himmelbett mit Schleier stand, wandte ich mich an Benedict. »Ist sie deine T-o-c-h-t-e-r?«, flüsterte ich.

			Nicht leise genug. Bevor er antworten konnte, kicherte Louve und drehte sich mit einer Glitzerstrickjacke in der Hand zu uns um. »Nein, ich bin seine S-c-h-w-e-s-t-e-r.«

			»Und ein Buchstabiergenie.« Sein Blick wurde weicher, je länger er sie anblickte. Alles an ihm wirkte plötzlich so, sanfter und offener, als würde Louves Anwesenheit ihn dazu bringen, seine Wände herunterzufahren. Und das bedeutete vielleicht, dass diese etwas hiermit zu tun hatten. Mit Benedicts Schwester, von der ich im Gegensatz zu ihm noch nie ein Wort gelesen oder gehört hatte. Es konnte kein Zufall sein, dass von zwei Geschwisterkindern eins in aller Munde und das andere wie verschluckt war, oder?

			»Wo wir dabei sind: Hast du deine Hausaufgaben gemacht?« 

			»Du klingst wie Maman.« Sie seufzte und zog sich die Jacke über. Der Glitzerstoff passte perfekt wenig zu den Pailettenfransen an ihrem Rock, mein Herz fühlte sich unsagbar weich an. »Aber oui, hab ich. Nur Mathe nicht, du hast versprochen, mir zu helfen.«

			Er rückte eine Klammer mit Perlenbesatz in ihrem Haar zurecht. »Ich weiß, Mari macht sich gleich auf den Weg nach Hause, dann komme ich noch mal vorbei, einverstanden?«

			»D’accord.« Sie wandte sich wieder an mich. Mir fiel auf, dass sie ihre Augen stark zusammenkniff, als sie meinen Blick suchte. Und ihn trotzdem leicht verfehlte. Mein Bauch verkrampfte sich schmerzhaft, am liebsten hätte ich mich gesetzt. »Oder willst du mitmachen?«

			Ich rang mir ein Seufzen ab. »Das wäre dir keine Hilfe. Mathe ist nicht unbedingt mein Spezialgebiet.«

			»Meins auch nicht. Aber Maman sagt, Frauen müssen gerade in den Dingen gut sein, die ihnen niemand zutraut. Und dazu zählen besonders Zahlen.«

			Fast hätte ich geschnaubt. Das passte hervorragend zu dem, was man sich über Valerie Midville und ihren autoritären Führungsstil erzählte. Angeblich liefen sämtliche Entscheidungen abteilungsübergreifend schlussendlich über ihren Schreibtisch – was ihr die Kontrolle zusicherte, aber für die Mitarbeitenden permanente Überwachung bedeutete. Ich respektierte Frauen, die sich Machtpositionen in männerdominierten Bereichen erarbeitet hatten. Ich verstand nur nicht, wieso manche dachten, das wäre ausschließlich möglich, indem sie auf eine veraltete und vermeintlich männlich gelesene Weise auftraten.

			»Ich sehe, was sie meint«, erwiderte ich diplomatisch. »Wobei ich aus Erfahrung sagen kann, dass man sich auch auf andere Weise Respekt verdienen kann.« Benedicts Blick klopfte gegen meine Schläfe, womöglich eine Warnung, seiner kleinen Schwester nicht zu raten, Fake-Beziehungen einzugehen, um ihren Dickkopf durchzusetzen. »Aber … Mathe ist ein guter Anfang.«

			»Ganz genau«, bestätigte er und ging auf die Tür zu, als wollte er mir die Antwort auf seine nächste Frage diktieren. »Du musst los, oder?«

			Ich nickte. »Richtig, ich wollte mich nur kurz vorstellen. Hab noch einen schönen Abend, Louve.«

			»Gleichfalls, Mari.« Sie deutete einen Knicks an, mein Herz zerfloss endgültig zu einem Gefühlssee aus Zuneigung und irgendetwas Schmerzhaftem, das ich nicht ganz greifen konnte. Ich versank darin, als wir das Zimmer verließen.

			Wir sprachen kein Wort miteinander, bis wir wieder nebenan waren. Benedict ging so zielstrebig voran, dass ich ihm einfach nachlief, bis er mitten im Wohnzimmer stehen blieb.

			Er zog die Schultern hoch, drehte sich um. Sein Blick hatte jeden Funken Zärtlichkeit verloren, alles daran erschien kühl und glatt. Die Wände waren zurück, höher und härter als je zuvor. »Bringen wir es hinter uns. Frag schon.«

			»Ich hab keine Fragen.« Es stimmte nicht, natürlich nicht, doch ich brachte es nicht über mich, eine davon zu stellen. Nicht, weil Benedict so abweisend wirkte, sondern weil ich das Gefühl hinter dieser erzwungenen Distanz besser verstehen konnte, als mir lieb war. Das hier ging ihm nah, näher als alles andere. Und wenn ich versuchte, auf dieses Thema zuzugehen … wo kam ich dann an? Bei ihm, dachte ich und wich einen Schritt zurück, weil ich ihn lieber auf ihn zugemacht hätte. Ich verstand nicht, wieso. Ich verstand gar nichts richtig. Weder, was ich gerade gesehen hatte, noch, was es bedeutete. Ich wusste nur, dass sich das hier zu intim anfühlte. So etwas lag mir nicht. Und mit ihm … durfte es das auch gar nicht.

			Benedict lächelte unecht. »Nein? Dann willst du nicht wissen, warum meine neunjährige Schwester in einem abgedunkelten Zimmer sitzt? Warum sie dich nicht richtig fokussieren kann, selbst wenn du nur einen Schritt vor ihr stehst? Warum du nie von ihr in der Presse gelesen hast?«

			Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser, dabei konnte ich sehen, dass sich etwas in ihm aufdrehte. Röte stieg in seine Wangen, kein Zeichen von Verlegenheit, sondern eines von Konzentration. Über ein Jahr hatte ich Benedict für einen impulsiven Menschen gehalten, der gedankenlos tat, worauf er Lust hatte. In diesem Moment wurde mir endgültig klar, dass das Gegenteil der Fall war. Er setzte das kontrolllos Wirkende bewusst ein, um die Bereiche zu beherrschen, auf die es ankam. Er streute Chaos, um die Ordnung zu halten, bei dem, was ihm wirklich wichtig war.

			»Nein. Wenn du mir etwas davon erzählen willst, höre ich es mir gern an. Aber ich muss nichts davon wissen.« Ich zögerte, atmete durch. Versuchte, es zu lassen, und scheiterte. »Obwohl, eine Frage hab ich.«

			»Und welche?«

			»Wieso hast du mir nichts von ihr gesagt?«

			»Weil ich das nie tue.«

			»Und wieso dann jetzt doch?«

			Stille, er blinzelte. Mehrmals. Als würde sich die Frage wie ein Staubkörnchen in seinen Wimpern verfangen und unangenehm jucken. Ich verstand, wieso. Es gab irgendwie keine Antwort darauf, die er sagen konnte. Die er … denken durfte. »Du wolltest gehen«, meinte er schließlich.

			Mein Herz pochte in meinem Hals, ich schluckte. »Und?«

			»Ich wollte, dass du bleibst.«

			»Wegen des Deals?«

			Sein Blick verhakte sich mit meinem, alles darin wirkte nach wie vor verschlossen. Ausdruckslos, wie die nächsten Worte. »Weswegen sonst?«

			Keine Ahnung, dachte ich und umfasste meine Ellbogen. Mir war klar gewesen, dass Benedict von unserer Abmachung ebenso profitierte wie ich. Während meine Brüder zunehmend gereizt wurden, beruhigten sich die Schlagzeilen um ihn. Es ging darin nur noch um uns – ein gelogenes Uns. Vielleicht hätte ich deswegen nicht gedacht, dass er bereit wäre, so viel Wahrheit hinzuzugeben. Bis jetzt hatten wir uns immer nur das Nötigste erzählt, aber das hier veränderte die Bedingungen. Es veränderte … uns.

			»Dann ist Louve der Grund dafür, dass du ab und zu losmusst? Weil sie … dich braucht?« In den vergangenen sieben Wochen war das viermal passiert. Ein Summen seines Handys, ein Schatten, der über Benedicts Gesicht huschte, eine wortkarge Erklärung, ein übereiltes Aufbrechen. Ich hatte versucht, Vorhänge bestickt mit Es geht dich nichts an über meine Gefühlsspiegel zu hängen, doch ich hatte die Emotion trotzdem gespürt: pure Sorge.

			Er nickte. »Sie hat eine schwere Form von Photophobie und damit einhergehend einen Haufen Begleiterscheinungen. Eine starke Sehschwäche, Kopfschmerzen, Kreislaufprobleme … so was. Ihre Augen sind extrem empfindlich. Helles oder flackerndes Licht, grelle Farben, schnelle Bewegungen und andere Reizüberflutungen machen es schlimmer. Es braucht keine Flut, manchmal reicht ein Reiztropfen, und sie bekommt Migräne. Mit Aura, Übelkeit, Halluzinationen … das ganze Programm.« Er rieb sich über die Stirn, ließ die Finger in die Locken wandern. »Wenn es ihr schlecht geht, hilft kaum was, aber sie hat mich gern um sich. Also … bin ich da.« Seine Stimme wurde leiser, endete in einem kratzigen Ton. Ich konnte ihn besser übersetzen, als erträglich war. Er sprach sich ab, dass das etwas Nennenswertes war, weil es ihm nicht genug erschien.

			»Und sonst kann man nichts tun?«

			»Die Behandlung ist symptomatisch. Sie trägt bestimmte Brillengläser, um die Reflexionen zu minimieren. Außerdem nimmt sie Medikamente, aber die wirken nur bedingt, und man muss aufpassen, dass man sie nicht zu oft einsetzt. Die Ursache lässt sich nicht beheben, also versuchen wir, die Auslöser so gering wie möglich zu halten. Sie wird zu Hause unterrichtet und geht im Grunde nur raus, wenn es dämmert.«

			Mein Blick flog zum Fenster, hinter dem der Frühlingshimmel mit violett-grauen Wolkentupfen überzogen war. Mittlerweile ging es auf den Abend zu, doch auch tagsüber war das Licht diesig und verhangen geblieben. »Aber das hier ist London. Wir sind nicht gerade dafür bekannt, unter permanenter Sonnenbestrahlung zu leiden.«

			»Trotzdem gibt es überall optische Auffälligkeiten. Reklamen, Ampeln, Autolichter, beleuchtete Schaufenster, flimmernde Bildschirme … Alles davon könnte bei ihr einen Schub auslösen, jeder Spaziergang führt für sie über Reizminen. Verstehst du?« 

			Tat ich, zumindest im Ansatz. Keaton hatte als Kind gelegentlich Migräne mit Aura gehabt und konnte oft stunden- oder sogar tagelang das abgedunkelte Zimmer nicht verlassen. Ich erinnerte mich an das Verkrampfen meines ganzen Körpers, wenn ich ihn weinen gehört hatte. An die Hilflosigkeit, weil ich nichts tun konnte, um es besser zu machen. Es war egal, ob man ein großer Bruder oder eine kleine Schwester war: Man konnte seine Geschwister manchmal nicht ausstehen, aber man wollte sie trotzdem immer vor allem Übel der Welt bewahren. Wenn dieses jedoch nicht von der Welt kam, sondern aus ihnen selbst, war das der ultimative Beweis dafür, dass man das niemals schaffen würde. Dass man sie nicht vor allem schützen konnte. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Als hätte man seine einzige, angeborene Funktion nicht erfüllt. Als wäre man vollkommen nutz- und sinnlos.

			Meine Finger bebten, weil ich sie so gern nach Benedicts ausgestreckt hätte. Ich hätte auch gern etwas gesagt, vieles sogar, aber nichts hätte irgendetwas besser gemacht. »Ich werde niemandem von ihr erzählen«, antwortete ich nur.

			Weil das alles war, was ich tun konnte; ein Geheimnis wahren, von dem ich mir wünschte, es hätte keins sein müssen, und trotzdem verstand, warum er es zu einem erhoben hatte. Ich machte ihm keinen Vorwurf daraus, dass er Louve vor der Öffentlichkeit verstecken wollte. Wir wussten beide, wie gnadenlos sie sein konnte, wenn sie Schwäche witterte. Le Beau ou la Bête stand in Benedicts Blick, arrogante Schlampe in meiner Brust, wenn ich in schwachen Momenten nach diesem schmerzhaften Herzziehen tastete.

			Er fixierte mich. »Ich schäme mich nicht für sie.«

			»Das dachte ich auch nicht.«

			»Gut.« Seine Schultern sackten hinab, sein Ausdruck verlor an Gereiztheit. Auf einen Schlag wirkte er nur noch erschöpft. Ich fragte mich, was ihn mehr Kraft gekostet hatte, Louve zu verschweigen oder mir von ihr zu erzählen. Letzteres wahrscheinlich. Es war anstrengend, ehrlich zu sein, wenn man sich darin geübt hatte zu lügen. Wahrheit war am Ende auch nur ein Muskel, der mit der Zeit verkümmerte, wenn man ihn nicht nutzte. Natürlich verstand ich auch das. »Ich liebe sie«, fügte er ruhiger hinzu. »Mehr als alles andere. Ich versuche nur, auf sie aufzupassen. So gut ich kann.«

			Einen Moment lang stand ich nur da und betrachtete sein Gesicht, das im hereinfallenden Dämmerlicht an Härte verlor. Seine Haare schimmerten bläulich, seine Haut auch. Froid, dachte ich und verstand nicht, warum irgendetwas daran ein warmes Gefühl in meinem Bauch auslöste.

			»Tut mir leid, dass ich vorhin so ausgerastet bin. Es war nur … das war ein wunder Punkt.«

			»Dachte ich mir. Ich verstehe zwar nicht, was es mit deinem auf sich hat, aber du kennst jetzt meinen. Geh gut damit um, klar?«

			»Ja.« Ich rieb mir über die Unterarme. Mit einem Mal fühlte ich mich befangen. Oder eher … gefangen. Eingeholt von etwas, vor dem ich in den letzten Wochen erfolgreich weggerannt war: die Erkenntnis, dass Benedict tatsächlich anders war, als alle glaubten. Anders und … mehr wie etwas, dem ich nicht aus dem Weg gehen wollte, sondern musste. »Dann verschwinde ich jetzt, damit du Mathe machen kannst.«

			Ich holte meine Sachen vom Küchentisch. Während ich im Eingangsbereich in meine Schuhe schlüpfte und den dünnen Mantel überzog, schlug mein Herz höher, bis es schließlich auf meiner Zunge ankam. Widerwillig ging ich noch mal zur Schwelle zum Wohnzimmer. »Es ergibt Sinn, weißt du?«

			Benedict stand unverändert mitten im Raum. Reglos, eine Statue aus Dunkelheit: schwarze Hose, hochgeschlossener Pullover, so viel Stoff und Blickmauern. Trotzdem wirkte er entblößt. Und er wusste das. Ich konnte es aus der Anspannung seines Kiefers und dem Hervortreten seiner Oberarmmuskulatur herauslesen. Das war keine Scham, das war Verzweiflung. »Was?«

			»Du erscheinst einem zunächst wie das Klischee eines Einzelkinds. Aber ich erkenne langsam, dass ein großer Bruder besser zu der Seite von dir passt, die sich erst nach und nach zeigt. Wenn man mit sehr viel Geduld lupengenau hinsieht.«

			Sein rechter Mundwinkel wanderte hinauf. »Ist das eine umständliche Art, mir ein Kompliment zu machen, Goldie?«

			Ich zuckte mit den Schultern und knöpfte meinen Mantel zu, obwohl mir noch auf so komische Weise von innen heraus warm war. »Ruf mich morgen an, wenn du was unternehmen magst.«

			»Wegen des Deals?«

			»Weswegen sonst?«

			Ich drehte mich um und verschwand im Hausflur, bevor er auch feststellen konnte, dass es keine Antwort darauf gab.
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			Marigold

			Das Natural History Museum lag in South Kensington, in einem eindrucksvollen Gebäude im byzantinischen Stil, das schlossgleich in den Himmel ragte. Als Kinder waren wir oft hier gewesen, weil Keaton vernarrt in Museen aller Art gewesen war. Mich hatte die Architektur immer mehr fasziniert als die rund achtzig Millionen Ausstellungsstücke darin. Die sogenannte Hintze Hall, die man direkt beim Hereinkommen erreichte, ließ mich jedes Mal denken, ich hätte eine Kathedrale betreten. Handbemaltes Deckengewölbe in Kachelform, breite Treppenaufgänge, Mosaikfenster, Säulen, Laternenköpfe und ein goldener Lichtschleier über dem steinernen Boden – es war unfassbar schön. Besonders liebte ich es, mich in einen der Torbogen im oberen Geschoss zu stellen und die Menschen in der Haupthalle zu beobachten. Unter dem in der Luft hängenden Blauwalskelett wirkten sie wie Ameisen. Sie verloren an Bedeutung, und je egaler sie wurden, desto leichter fiel mir die Erinnerung, dass es mir ebenso gleichgültig sein konnte, was sie von mir hielten.

			Mein Blick glitt hinauf. Am liebsten hätte ich mein bodenlanges Kleid gerafft und wäre die Treppe hochgelaufen, doch natürlich war das keine Option. Nicht, wenn man mich hier unten platziert hatte, um mit höflichem Lächeln Leute zu begrüßen, deren Namen ich nicht mal kannte.

			»Vorsicht, Mari«, raunte Penn mir ins Ohr. »Man kann sehen, was du denkst.«

			Ich bog meine Mundwinkel mühsam zurück in Position. Eigentlich war heute ein guter Tag – der letzte des Second Terms und damit der Beginn eines Monats Pause von der Uni. Trotzdem lag mir dieser Abend bereits seit Wochen schwer im Magen. Er war nämlich Teil unserer Erbauflage: das Feiern unseres Unternehmensjubiläums. Evergreen Empire wurde dieses Jahr hundertzwanzig, und traditionell wurden diese runden Geburtstage mit einem sinnstiftenden Motto verbunden, indem Spenden für verschiedene wohltätige Zwecke gesammelt wurden. Der heutige Schwerpunkt lag dabei passend zur Location auf wissenschaftlichen und kulturellen Einrichtungen.

			Es wurde immer behauptet, Kern dieser Events wären Inhalte, letztlich war aber alles Fassade. Es ging nur darum, sich selbst zu inszenieren, um auf bestimmte Weise wahrgenommen zu werden – von der Wahl der Kleidung über das korrekte Halten des Sektglases bis hin zum Lachen in der perfekten Lautstärke und dem Spenden einer angemessenen Summe, um weder verschwenderisch noch geizig zu wirken.

			»Es geht um die Balance zwischen Stolz und Demut«, hatte Mum mir vor der ersten Feier gesagt, auf die ich mitkommen durfte. »Darum, zu wissen, wie wertvoll man ist, und trotzdem nicht zu denken, man wäre kostbarer als jemand anderes.«

			Ich glaubte, ich war gut darin. Mein Problem war nicht, dass ich dachte, ich wäre etwas Besseres, sondern dass mir bewusst war, dass das nicht für alle Anwesenden galt. Für mich war der Blick von oben herab eine Erinnerung daran, dass wir letztlich alle gleich waren. Für andere war es der Beweis dafür, dass sie über anderen standen. Und auch wenn ich wusste, dass mich diese Abwertung grundsätzlich nicht einschloss – weil ich eben diesen Namen und diese Familie hatte –, machte mich das wütend. Jedes Mal, wenn sich jemand ein Champagnerglas von einem Tablett nahm, ohne dem Kellner zu danken, hätte ich ihm gern meines über den Kopf gekippt. Natürlich tat ich es nicht. Ich nippte an meinem Drink, lächelte und konzentrierte mich auf den einen Skandal, den ich für heute geplant hatte.

			Das hier war nämlich Evergreens Geburtstag, und ich hatte Benedict Midville auf die Gästeliste gesetzt. Und zwar ohne meine Brüder darüber zu informieren. Ich hatte nur behauptet, meine Freundinnen einladen zu wollen, woraufhin Odell mir den Kontakt des Security-Dienstes gegeben hatte. Er hatte Benedict mit keinem Wort erwähnt, vermutlich, um mich nicht auf Ideen zu bringen. Seit Wochen huschte dieses Thema schattenumhüllt durch Rosehill, und wir gingen ihm und einander aus dem Weg. Besonders in dieser Woche, aus einem simplen Grund. Dads Todestag.

			Es war absurd und makaber, dass wir kurz darauf eine Feier ausrichten mussten. Unruhig ließ ich den Blick durch die Halle wandern. Es waren bereits um die zweihundert Gäste da, der offizielle Teil des Abends begann in rund dreißig Minuten. Ich wusste nicht genau, was alles geplant war, meine Pflicht des Erscheinens hatte Mr Salford vorhin mit einem Häkchen auf seinem Tablet als erfüllt erklärt. Vermutlich würde Odell eine seiner auswendig gelernten Reden halten, bei denen ich jedes Mal ein Augenrollen unterdrücken musste, ehe die Gäste essen, trinken und sich durch das Museum führen lassen konnten. Ich bezweifelte, dass viele auf dieses Angebot eingehen würden. In der Regel interessierten sich diese Menschen vor allem für sich selbst. Nicht dass ich mich da ausnehmen konnte. Immerhin verfolgte ich meine eigenen Ziele an diesem Abend.

			Benedict nach Rosehill einzuladen war unterhaltsam gewesen, aber fast zu unschuldig. Meine Brüder dazu zu bringen, bei uns mit ihm rumzuhängen, war eine Sache. Sie dazu zu zwingen zuzusehen, wie ich unsere Beziehung vor den Augen Hunderter zelebrierte, eine andere. Immerhin ging es insbesondere Odell nur um unsere Außenwirkung, richtig?

			»Er kommt sicher gleich.« Evie stupste mich in die Seite und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Wir standen zu viert am Rand neben einer der Nischen in denen gläserne Schaukästen mit Exponaten zu finden waren.

			Ich hatte Benedict vorgeschlagen, dass wir uns vor Ort trafen, damit ich mal wieder einen Nachmittag mit meinen Freundinnen verbringen konnte. Dafür hatte ich deutlich weniger Kapazitäten, seit ich in meiner Freizeit größtenteils mit ihm zusammen war. Während die offiziellen Events dafür da waren, meine Brüder zu beunruhigen, nutzten wir unsere alltäglichen Treffen, um die Schlagzeilen rund um Benedict zu beruhigen. Es funktionierte: Unsere Beziehung büßte in den Augen der Öffentlichkeit langsam, aber sicher das Skandalhafte ein. Die Presse schrieb nach wie vor viel über uns, doch aus dem Drama wurde mehr und mehr eine seichte Romanze. Benedict war gut darin, den Protagonisten eines Liebesromans zu spielen, sobald er irgendwo eine Kamera witterte – und das taten wir quasi immer. Er hielt mir die Tür auf, er küsste mich beim Händchenhalten auf die Fingerknöchel, er sah mich auf eine Weise an, die als verliebt bezeichnet wurde – von den Zeitungen und manchmal, wenn ich nicht aufpasste und auf unser eigenes Spiel hereinfiel, auch von einer ganz leisen Stimme in mir selbst.

			Ich nahm einen Schluck Champagner, um den Blicken meiner Freundinnen auszuweichen. Auch wenn sie das Thema erstaunlich kommentarlos hingenommen hatten, entging mir nicht, wie wachsam sie wurden, wenn ich Benedicts Namen erwähnte. Und das hier würde das erste Mal sein, dass sie uns zusammen sahen. Ich war eine gute Schauspielerin, ja. Aber bei dem Gedanken, gleich eine Szene meines Theaterstücks vor meinen Freundinnen aufführen zu müssen, fühlte ich mich schlecht.

			»Hey, Mari.«

			Ich drehte mich um und sah in Finneas’ Gesicht. Das Licht schwebte wie ein Heiligenschein über seinem blonden Haar und ließ seine Züge sanfter wirken als eh schon. Finneas war einer dieser Menschen, bei denen das Optische das Innere spiegelte. Alles an ihm war hell. Ganz anders als bei dem Typen neben ihm, der die Hände in den Taschen der Anzughose verborgen hatte. Conall trug kein Hemd unter dem Jackett, sondern einen schwarzen Rollkragenpullover. Sein Blick war ebenfalls dunkel und gewohnt verschlossen, so wie sein Mund es blieb, während er mich musterte.

			»Nette Location«, fügte Finneas mit einem Nicken zum Deckengewölbe hinzu. Ich hatte nicht gewusst, dass er kommen würde, aber irgendwie erleichterte es mich. Odell hatte mit seinem Arbeitsantritt bei Evergreen Empire so gut wie alle sozialen Kontakte aufgegeben, doch in letzter Zeit versuchte er zumindest, wieder so etwas wie ein Privatleben zu haben.

			»Das solltest du Odells Assistentin sagen, sie hat das organisiert.« Ich trat beiseite und deutete auf die drei Frauen neben mir. »Das sind meine Freundinnen. Evie, Penn, Quinn – ihr kennt die zwei ja.«

			Quinn lächelte und zupfte an einer Locke herum, während ihr Blick offenkundig interessiert über die beiden wanderte. »Natürlich, wer tut das nicht?«

			Penn bedachte mich über ihr Glas hinweg mit einem spöttischen Blick. Ihr Pony war zu lang geworden und hing ihr in die Spinnenbeinwimpern. »Wir sind nur noch nicht daran gewöhnt, dass wir uns ihnen derart nähern dürfen.«

			»Geschweige denn ein Wort mit ihnen wechseln dürfen, nicht wahr, Chestnut?« Evie knuffte mich noch mal, ich verdrehte die Augen.

			»Zum tausendsten Mal, ich habe euch nie irgendwas verboten. Ebenso wenig wie ich euch dazu gezwungen habe, euren Freitagabend hier zu verbringen.« Mit einem süffisanten Lächeln sah ich zu den beiden Typen vor uns. »Ich bin ja nicht Mr Evergreen.«

			Finneas hob die Schultern in seinem dunkelgrünen Jackett, das an den Schultern etwas zu eng war. Soweit ich wusste, mied er solche Veranstaltungen weitestgehend, auch wenn seine Familie ebenfalls seit Generationen zu diesen Kreisen gehörte. Er grinste trotzdem sorglos, es war schon immer fast unmöglich gewesen, ihm die Laune zu verderben. »Man muss eben flexibel sein, wenn man mit Odell abhängen will. Er ist viel beschäftigt.«

			»Wohl wahr.« Ich nickte Conall zu. »Und du? Bist du auch hier, um die Nähe meines Bruders zu genießen?«

			»Nein, Finn hat mich mitgenommen. Ich war neugierig.« Sein Blick machte deutlich, wie er das meinte. Es war beunruhigend und belustigend zugleich, dass er weder seinen irischen Akzent noch seine Irritation über Benedicts und meine Beziehung zu verbergen versuchte.

			Ich schmunzelte. »Ihr könnt mich auch mal zu einer Pokerrunde einladen, wenn du mich kennenlernen möchtest.«

			»Vielleicht musst du bis dahin noch an deinem Pokerface arbeiten, Goldie«, raunte eine Stimme neben mir.

			Im nächsten Moment legte sich ein Arm um meine Taille, ich lehnte mich reflexartig gegen Benedict. Auch ohne den dämlichen Spitznamen hätte ich ihn sofort erkannt. Sein Parfüm kletterte mit dem Einatmen so zielstrebig durch meinen Körper, dass es mir vorkam, als würden sich die Duftfäden um jeden einzelnen meiner Muskeln binden und mich ihm entgegenziehen. Normalerweise war mir diese aufdringliche Dominanz immer noch nicht geheuer, jetzt erleichterte sie mich. Er war hier, und das bedeutete, ich war nicht mehr allein. Nicht in diesem Theaterstück und nicht vor dem Publikum, das in diesem Augenblick aus einigen unserer engsten Freunde bestand, die uns aufmerksam beobachteten.

			Benedict küsste mich für eine Lüge auf die Schläfe, und das Lächeln auf meinem Mund wurde automatisch wahrer. »Für euch reicht es.«

			»Sei dir da mal nicht so sicher.« Conall nippte an seinem Champagner und ignorierte geflissentlich, wie Finneas ihm beiläufig den Ellbogen in die Seite stieß.

			Evie räusperte sich. »Also … wir drei wollten uns eh noch was Richtiges zu trinken holen und gucken, ob wir uns zum T-Rex-Modell schleichen können. Leistet ihr uns Gesellschaft? Dann können die beiden … sich angemessen begrüßen.«

			»Klar.« Finneas lächelte, während sein Blick an Evies Ohrringen hängen blieb. Kein Wunder, sie passten auffällig wenig zu ihrem goldenen Charleston-Kleid, das aus dem Designer-Secondhandshop stammte, aus dem Evie die meisten ihrer Sachen hatte. Interessiert neigte er sich zu ihr vor. »Sind das Dinosaurier?«

			»Ja! Triceratops, um genau zu sein. Das sind meine Lieblinge. Ich warte schon Ewigkeiten darauf, sie endlich gebührend auszuführen.«

			»Du hast eine Lieblingsdinosaurierart?« Es klang nicht belustigt, nur verwundert. Oder eher bewundernd. Das passierte oft, wenn Menschen auf Evie trafen: Sie war so natürlich sie selbst, dass es irritierend – und faszinierend – wirkte.

			Penn und ich tauschten einen amüsierten Blick, Evie nickte ernst. »Du nicht? Gib mir eine Viertelstunde, und ich ändere das.«

			»Oh Gott.« Quinn stöhnte und hakte sich bei unserer Freundin unter. »Bevor wir dieses Gespräch führen, brauche ich echt einen Drink.«

			Die fünf verabschiedeten sich von uns und liefen in Richtung der Bar, die neben dem Eingang aufgebaut worden war. Benedict und ich blieben schweigend voreinander stehen, als wüssten wir beide nicht, wie es weitergehen sollte. Wir hatten das hier schon oft getan, bei der Spendengala und ein Dutzend Mal, wenn wir allein ausgegangen waren. Doch das war gewesen, bevor er mir vor sechs Tagen von Louve erzählt hatte. Seitdem hatten wir uns nur einmal zum Abendessen bei einem Italiener in Chelsea getroffen, bei dem es so laut gewesen war, dass wir unsere Gesprächsschwierigkeiten damit hatten kaschieren können. Trotzdem hatte ich Benedict gestern angerufen und gesagt, dass ich heute einen Schritt weitergehen wollte. Er hatte nicht widersprochen, doch jetzt machte er keine Anstalten, mich auch nur flüchtig zur Begrüßung zu küssen. Irgendetwas zwischen uns fühlte sich nach wie vor gehemmt an.

			»Komm mit.«

			Kurz entschlossen griff ich nach seiner Hand und zog ihn in Richtung Treppenaufgang. Ich war nicht sicher, ob das erlaubt war, aber wenn mich die Erfahrung eines gelehrt hatte, dann das: Je weniger man um Erlaubnis bat, desto seltener wurde sie einem verwehrt. Niemand hielt uns auf, als wir die breiten Holzstufen hinaufliefen und uns in einen der Torbogen im seitlichen Gang stellten. Mein Blick wanderte durch den Raum: das riesige Blauwalskelett, das wenige Meter von uns entfernt schwebte, die elegante Architektur der Halle, die Menschen, deren Gesichtszüge und Kleidungsstoffe in der Ferne zu samt schimmernden Umrissen verwischten, das warme Licht, das einen verschleiernden Patina-Anstrich über alles zeichnete.

			Die Welt ordnete sich, und ich wusste wieder, was ihr Mittelpunkt war. Ich wusste wieder, wer ich war. Mein Puls beruhigte sich, ich atmete durch. Dann drehte ich mich zu Benedict neben mir. Er sah nicht nach unten, er sah mich an.

			»Also … hey.«

			Er zog den rechten Mundwinkel hinauf. »Hey.« Sein Blick strich mein Gesicht hinab, fuhr über den herzförmigen Ausschnitt meines blauen Kleides. Dann, als würde er sich daran erinnern, dass er das tun durfte – und sollte –, hob er die Hand und folgte damit der Bewegung seiner Augen. Seine Fingerkuppen auf dem Stoffrand, mein Herz stolperte. »Du siehst gut aus. Aber das weißt du sicher.«

			»Gleichfalls. Zu beidem.« Tat er wirklich. Sein Anzug war schwarz wie sein Haar, was seine Augen umso heller wirken ließ. Ich hielt seine Hand fest, als er sie zurückziehen wollte, und verschränkte sie mit meiner; sagte mir dasselbe wie immer, wenn ich dem Drang einer Berührung nachgab. Nur für die anderen, nicht für uns. »Du warst spät dran. War irgendwas?«

			»Nein.« Er zögerte, als würde er abwägen, wie ehrlich er sein sollte. Schließlich seufzte er. »Ich bin beim Hörbuchhören eingenickt.«

			Mit Louve. Er sagte die zwei Wörter nicht, aber ich sah sie in der Art, wie sein Blick sich kurzzeitig wärmer färbte. Das war der beste Beweis dafür, dass Düfte und Erinnerungen so eng zusammenhingen, dass sie oft ein und dasselbe waren. Wenn Benedict an seine Schwester dachte, verblasste das Froid. Nicht an seiner Haut, aber darunter. Alles an ihm wirkte mit einem Mal sanfter und offener und … schöner. Vielleicht waren Gedanken an Louve für Benedict ein Gefühlsparfüm. Wenn ja, wusste ich, wie es hieß. Chaud. So warm. Wie das Gefühl in meinem ganzen Körper, wenn ich ihm dabei zusah, wie er es auftrug.

			»Klingt so, als solltest du dich mehr ausruhen.«

			»Hm.« Er machte eine Bewegung auf mich zu, sodass die verschiedenen Gesteinsbrocken an der Wand hinter ihm aus meinem Sichtfeld verschwanden. Langsam streckte er einen Arm aus und stützte sich am Geländer ab. »Bedauerlicherweise gibt es da das eine oder andere, das mich in letzter Zeit zunehmend um den Schlaf bringt.«

			Seine Hand berührte meinen Arm, sein Atem meinen Mund, ich musste mich davon abhalten, mich ihm entgegenzulehnen. Er war wirklich gut; er schaffte es, dass sogar ich fast vergaß, dass das alles nicht echt war. Selbst aus dieser Entfernung spürte ich etliche Blicke von unten auf meiner Haut brennen. Auf unserer, weil wir in den Augen der Anwesenden miteinander verschmolzen. Nun, zumindest in denen der meisten.

			»Was genau hast du deinen Freunden gesagt?«, fragte ich und lehnte mich mit dem Rücken gegen das Geländer.

			Benedict zog die Hand zurück und ordnete seine zerzausten Locken. »Offenbar nicht genug. Ich hatte den Eindruck, Jeremiah hinterfragt es nicht, aber bei Finn und Conall bin ich nicht sicher. Scheint, als hätten sie Zweifel.«

			»Vielleicht solltest du ein bisschen mit unserem Liebesleben prahlen.« Ich richtete sein Revers. Es war auffällig weich, mit Sicherheit hatte es einen hohen Kaschmiranteil. So wie der Blick, mit dem er mich ansah.

			»Wie stellst du dir das vor?«

			Ich zuckte mit den Schultern und legte meine Arme um seinen Nacken. »Du könntest ihnen nachher berichten, dass wir in einem verlassenen Gang Sex hatten. Welcher Ort wäre besser geeignet für etwas Unvergessliches als ein Museum?«

			»Du vergisst da nur was.« Benedict neigte sich zu mir vor. Sein Mund berührte mein Ohrläppchen, ich erschauderte. »Ich bin Halbbrite und damit zumindest ein halber Gentleman. Die genießen und schweigen, hab ich mir sagen lassen.«

			»Oh bitte, du bist nicht mal ein Viertel Gentleman. Und das ist gut so.«

			Er sah mich belustigt an. »Ach, ist das so?«

			»Hm.« Gemächlich strich ich mit den Händen über seine Schultern, ehe ich sie über das Hemd wandern ließ. So tief, bis ich an seinen Gürtel stieß. Das Jackett war offen, selbst wenn jemand uns von der Seite sah, würde er nicht wissen, wo genau meine Hände lagen. Trotzdem spürte ich, wie Benedict sich unter der Berührung anspannte. Als wäre sich ein Teil von ihm nicht sicher, wie weit ich gehen würde. Wozu ich fähig war. Ich liebte das. Ich liebte es, dass er mir alles zuzutrauen schien. Als wäre ich zu allem in der Lage, als hätte ich Macht über die ganze Welt. Und das Absurde war: Wenn er mich so ansah wie jetzt, abwartend, aufmerksam, auf alles gefasst, dann fühlte ich mich, als wäre es wahr. Es war seltsam, weil wir einander kaum kannten und so vieles übereinander nicht wussten, aber … vielleicht war dieses Zutrauen unser Vertrauen.

			Keine Rückzieher. Keine Kompromisse. Keine Angst.

			Es war lang her, dass ich daran gedacht hatte, und es wurde Zeit, mich darauf zu besinnen. Ich strich mit dem Daumen über das Silber der Schnalle. »Weißt du nicht mehr, was ich gesagt habe? Entwickle keine Manieren zum falschen Zeitpunkt.«

			Benedict stützte sich links und rechts von mir am Geländer ab und schob das Knie vor, sodass es gegen mein Kleid drückte. Exakt auf der Höhe, die ein feines Kribbeln in meinem Unterleib auslöste. Was er mit Sicherheit beabsichtigt hatte. »Wenn ich dich jetzt also küssen würde, hier, vor all diesen Leuten, dann wäre dir das recht?«

			Ich legte den Kopf nach hinten, blinzelte zu ihm hinauf. »Mehr als recht. Immerhin sind wir dafür hier, richtig?«

			Seine Mundwinkel hoben sich, ich sah es gerade noch so, bevor er sich zu mir herunterbeugte und mich küsste. Ohne zärtlichen Anfang, ohne vorsichtiges Herantasten. Seine Hände in meinem Haar, seine Zunge in meinem Mund, seine Zähne, die gegen meine stießen, weil das hier nicht zahm oder vorsichtig oder öffentlichkeitstauglich war. Alles daran war roh und pochend und viel und … gut. Gott, wirklich gut. Nicht bedacht, sondern gefühlt. Die Erkenntnis hätte mich zögern lassen sollen, stattdessen seufzte ich viel zu laut und viel zu ehrlich, als er meinen Kopf am Haar nach hinten zog, um mich ein bisschen tiefer, ein bisschen heftiger, ein bisschen besser zu küssen. Eine Spange löste sich aus meiner Flechtfrisur, vielleicht hätte ich ihren Aufprall gehört, wenn mein Puls nicht so unglaublich laut in meinen Ohren gehämmert hätte.

			Alles um uns herum verschwamm ineinander, so wie ich mit ihm. Ich meinte das ganz schlicht und unpoetisch: Niemand hatte mich je geküsst wie Benedict. Auf eine Art, die sich so fordernd anfühlte und mir trotzdem so viel gab. So viel eigenes Empfinden, so viel Macht über seines. Ich spürte das Anspannen seiner Muskeln, wenn ich sie berührte; ich spürte seine Gänsehaut, wenn ich mit den Fingern über seinen Nacken tastete; ich spürte seine Härte zwischen meinen Beinen, als ich mich enger an ihn drängte.

			Wir lösten uns gleichzeitig voneinander. Nur mit den Mündern, der Rest unserer Körper blieb aneinander kleben. Es kam mir wirklich so vor. Als würde ich einen Teil von mir abreißen, wenn ich versuchte, mich von ihm zu trennen.

			Unsere Blicke verhakten sich, ich erkannte die unausgesprochene Frage, die sie zusammenhielt: »Pause?« Die Art, wie er in der nächsten Sekunde die Lider senkte und auf meinen Mund hinabblinzelte, fühlte sich wie ein »Nein« an. Die Art, wie sich dabei alles zwischen meinen Beinen verlangend zusammenzog, auch.

			»Verrat mir eins«, flüsterte ich heiser. »Wieso schlafen wir nie in einem Bett?«

			Er lächelte schief. Seine Lippen waren röter als sonst, ich hätte sie gern berührt, um zu wissen, ob sie genauso spürbar pochten wie meine. Meine Lippen, mein Unterbauch, mein Herz. »Ich bin einfach kein Masochist.«

			Ich lehnte mich zurück, ohne ihn loszulassen. Das Geländer schnitt in meinen Rücken, eine Bewegung trennte mich vom freien Fall, und irgendwie fühlte es sich an, als würde das auch für ein falsches Wort gelten. Das, was wir hier gerade taten, war ein Balanceakt, und ich nicht schwindelfrei. Sich zu küssen war Teil des Deals. Darüber zu reden brach unter Umständen die wichtigste Regel – dass es nichts bedeutete. Trotzdem konnte ich es nicht lassen. »Bringt es dich durcheinander, wenn ich in deinem Bett liege, Benedict? Und das, obwohl ich nicht dein Typ bin?«

			»Eher genau deswegen. Du bist unvorhersehbar und irgendwie nicht zu ordnen. Und du musst dafür nicht in meinem Bett liegen. Es reicht, wenn du vor mir stehst.«

			»So wie jetzt?«

			Sein Blick zeichnete den Bogen meiner Oberlippe nach, ich musste mich so sehr davon abhalten, dasselbe mit dem Finger auf seinem Mund zu tun. »Ganz besonders so wie jetzt.«

			Er meinte, was er sagte. Ich spürte es überdeutlich, als er das Gewicht verlagerte und seinen Körper fester gegen meinen drückte. Mein Kleid war aus Baumwollsatin, ich hatte trotzdem das Gefühl, es bestünde aus hauchfeinem Organza.

			Mein Mund wurde trocken, ich schluckte. Unter normalen Umständen hätte ich nicht gezögert. Ich hätte ihn gefragt, ob wir verschwinden wollten, ich hätte ihn im Taxi weitergeküsst, so viel weiter, wie es ging, ohne zu weit zu gehen, ich hätte schon im Hausflur angefangen, sein Hemd zu öffnen, und in der Wohnung mit dem Rest seiner Kleidung weitergemacht. Aber zwischen Benedict und mir war nichts normal, und dieses Gedankenszenario, das sich überdeutlich in uns beiden entwickelte, würde unsere Köpfe nie verlassen.

			Ich strich sein Hemd glatt, statt es zu öffnen. »Du hast doch sicher Kontakte auf deinem Handy, die dir dabei gern helfen würden, oder? Du könntest eine davon nachher fragen, ob sie noch was vorhat.«

			Er runzelte die Stirn. »Was?«

			»Ich würde dir eine Nacht mit Gesellschaft genehmigen. Damit du das hier …« Ich kippte mein Becken nach vorn, er stieß einen atemlosen Ton aus, ich erschauderte. Es war masochistisch und sadistisch in einem, ich wollte es direkt noch mal tun. »… zu Ende bringen kannst. Ich hab nämlich ein Herz aus Gold.«

			Er schmunzelte. »Ich glaube, da irrst du dich. Du hast eher ein Herz aus reinem Silber. Und weißt du, was das Problem daran ist? Es ist so weich, dass es sich gefährlich leicht verbiegen und zerkratzen lässt.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil ich spüren kann, wie heftig es schlägt. So was muss Spuren hinterlassen.« Er zog die zweite Nadel aus meinem Haar. »Und was mich betrifft, ich geh heute allein nach Hause.«

			Mein Herz, zerkratzt oder nicht, hüpfte. Hoch genug, um meine Mundwinkel nach oben zu schieben. »Dabei dachte ich, du könntest das gebrauchen.«

			Seine Finger strichen durch mein Haar und lösten den Rest der Frisur. »Ich bin erwachsen. Ich kann mir selbst helfen.«

			»Zwei Hände und das Internet, richtig?« Meine Stimme klang verräterisch rau, weil ich nicht anders konnte, als es mir vorzustellen. In diesem Moment war ich sicher, es hätte gereicht, ihm dabei zuzusehen, um selbst kommen zu können. Und schlimmer: Ich war versucht, es auszuprobieren. Hände über dem Stoff galt nicht für unsere eigenen Körper, richtig?

			Wie verzweifelt bist du eigentlich?, dachte ich wütend. Dabei wusste ich, dass die Antwort genau das Problem war. Ich war nicht verzweifelt. Ich hatte nicht mal einen hauchdünnen Zweifel daran, dass ich es wollte. Sex. Mit ihm. Es war bescheuert und unmöglich, klar, aber gleichzeitig auch logisch. Wie gesagt, Erregung war ab einem gewissen Zeitpunkt oft ein Reflex – und Benedict leider die ultimative Reizung.

			»Das brauch ich nicht. Ich hab genügend Bilder im Kopf.« Er ließ eine meiner Strähnen zwischen den Fingern hindurchgleiten, bis sie oberhalb meiner Brust zum Liegen kam. Sorgsam strich er die Haarspitze glatt, ehe sein Daumen wie beiläufig über meine Brustwarze rieb.

			Ich kämpfte den Drang nieder, mich ihm entgegenzuwölben. »Erinnerungen?«

			»Wie man’s nimmt. Unser Parfümeur Olivier sagt, Parfüm erschafft auch fiktive Erinnerungen.«

			»Das heißt?«

			Benedict lächelte, ehe er sich unvermittelt zu mir vorbeugte. Im nächsten Moment lagen seine Lippen auf meinen, als würde er mich abermals küssen wollen. Stattdessen bewegten sie sich sacht, als er raunte: »Dass ich irgendwas von dir heute Abend mitnehme, Goldie.«

			Es war kaum hörbar, aber Gott, so verboten spürbar. Alles in mir glühte. Meine Gedanken, meine Gefühle, meine Impulse – alles erhitzte so sehr, dass ich nur noch Dampf atmete, der aus reinem Wollen bestand. Benedict wich ein paar Zentimeter zurück und sah mich an, und ich wusste, dass er es wusste. Was ich dachte und fühlte. Und es war mir egal, weil ich ihm anmerkte, dass er alles davon teilte. Das hier war kein Duell, das ich verloren hatte. Es war schlicht etwas, das wir beide nicht gewinnen konnten. Der Einsatz war zu hoch, er war unbezahlbar.

			»Zwei.«

			Ich konzentrierte mich mühsam. »Was?«

			Er strich mit dem Daumen über meine warm pochende Wange. »Ich zähle, wie oft ich es schaffe, dich erröten zu lassen.«

			Ich kannte das andere Mal: in der Bibliothek, als wir uns zum ersten Mal geküsst hatten. Doch das hier war weitaus verheerender. Ich hatte nicht die Kontrolle über meinen Körper verloren, sondern über meine Gedanken. Es war eine Sache, mich durch Küsse zum Erröten zu bringen. Eine ganz andere, es mit bloßen Worten zu schaffen. Das eine bedeutete, dass er Hitze in meine Haut getrieben hatte. Das andere, dass er ein Feuer darunter ausgelöst hatte.

			Das war der Moment, in dem ich es entschied: Ich musste dieses Brennen löschen. Auch wenn ich dafür kurz meine eigenen Regeln ebenfalls auslöschen musste.

			»Komm.«

			Ich schob Benedict von mir weg, nur um nach seiner Hand zu greifen und ihn mit mir zu ziehen. Den Flur hinunter, um die Ecke, hinein in einen abgedunkelten Gang. Anatomische Tierzeichnungen an der einen Wand, Gefäße mit eingelegten Muscheln hinter Glas an der anderen, unsere Schritte auf dem Steinboden, mein Herzschlag in meinem ganzen Körper. Erst als der Trubel der Feier nur noch ein weit entferntes Rauschen war, blieb ich stehen. Noch während ich mich umdrehte, zog Benedict mich wieder zu sich heran und küsste mich. Ich liebte es, dass keiner von uns fragen musste, was das hier werden sollte. Das bedeutete, dass wir beide wussten, was es sein musste.

			»Es könnte jemand vorbeikommen. Uns sehen«, murmelte er, während er mich in eine Ecke drängte, hinter der sich der Flur gabelte. Niemand würde uns hier sehen, es gab absolut keine Rechtfertigung für das, was wir taten.

			»Ja«, erwiderte ich fahrig, als sein Mund über meinen Kieferknochen glitt, »bestimmt.«

			Seine Finger strichen meinen Rücken hinab, ich spürte seine Berührung auf jedem Wirbel, und ich wollte, dass er sie auch spürte. Dass er jedes meiner Details spürte, dass er mich spürte. So richtig. Er umfasste meinen Hintern, etwas mutiger und gröber als je zuvor, es war bedauerlicherweise perfekt. Vielleicht wäre ich in die Knie gesunken, wenn er mich nicht aufrecht gehalten hätte. Meine Beine zitterten, als er die Finger hinaufschob, hin zum Saum des tiefen Rückenausschnitts. Sie stoppten exakt darauf, als wäre er eine unsichtbare Grenze, die Benedict nicht überqueren konnte.

			»Warum hörst du auf?«

			»Hände über dem Stoff, schon vergessen?«

			Vor Frust hätte ich fast geknurrt. »Bescheuerte Regel.«

			»Ach, ich weiß nicht.« Sein Mund verzog sich zu einem gewohnt selbstsicheren Lächeln. »Ich mag Herausforderungen.«

			»Was soll das bedeuten?«

			Er streichelte über meine Taille und wieder tiefer, ehe er die Hand auf der Höhe meines Slips liegen ließ. Ich fragte mich, ob er das Pochen darunter wahrnahm. »Dass ich dich auch zum Kommen bringen könnte, ohne dich auszuziehen.«

			»Du überschätzt dich.« Es sollte kühl klingen, doch meine Stimme brach wie angetautes Eis. Kein Wunder, wenn ich seit mehreren Minuten so absurd verglühte.

			»Soll ich es dir beweisen?« Seine Augenbrauen wanderten hinauf, seine Hand hinab. Er drehte sie um, sodass zwei Finger exakt auf der Linie lagen, die zwischen meine Beine führte. Hätte er sie leicht gekrümmt … Oh Gott. Ich fürchtete, er hatte recht. Und das Schlimmste war, ich wollte, dass es so war.

			Ich legte den Hinterkopf gegen die Mauer. »Wie?«

			»Indem ich das hier tue.« Er küsste mich auf den Mund, dann auf den Hals. »Und das.« Seine Zähne gruben sich in meine Haut, ehe er daran saugte. Nicht grob, aber so bestimmt, dass sanfte Wellen der Erregung durch meinen ganzen Körper spülten. Ich zitterte, er lächelte spürbar. »Und dann das.« Endlich krümmte er die Finger über dem Kleid, ehe er mit leichtem Druck auf und ab rieb. Ich keuchte, meine Hüfte bewegte sich automatisch in seine Richtung, spiegelte den Takt seiner Berührung. Der Stoff scheuerte, aber nicht so sehr, dass es schmerzte. Benedict nahm den Daumen hinzu, schob ihn hin und her, bis mein unkontrolliertes Stöhnen ihm verriet, dass er den perfekten Punkt gefunden hatte. Er fuhr darüber, bedächtig, dann hielt er inne. »Sieh mich an.«

			Benommen blinzelte ich ihn an. Sein Blick schwamm über mein sicher mittlerweile deutlich stärker errötetes Gesicht. »Soll ich?«, fragte er mit einem Hauch Belustigung, der dem Ausdruck seiner Augen widersprach.

			Alles daran wirkte ernst und … hingebungsvoll. Vielleicht machte mich das sogar mehr an als die Bewegung, die er gemächlich wieder aufnahm. Winzige Stromschläge in meiner Mitte, ich presste die Finger gegen die Wand hinter mir, um sie nicht in seine Haut zu graben. Weil ich ihn eben mittlerweile ein bisschen kannte und wusste, er würde mich nicht einfach so gewinnen lassen.

			Sein Grinsen wurde breiter, er hielt die Hand still. »Du musst nur Bitte sagen.«

			Gott, ich hasste ihn. Ich kniff die Lippen zusammen, weil sie sich automatisch zu dem kleinen Wort formen wollten. »Du weißt, dass ich dich dafür nicht brauche.«

			»Richtig, aber das bedeutet nicht, dass du mich nicht dafür willst.« Sein Blick strich abermals über meine Lippen, allein dadurch fingen sie an zu beben. Etwas daran löschte auch noch den Rest Lächeln aus seinen Augen. Er stieß ein ergebenes Seufzen aus. »Was soll’s. Höflichkeiten werden eh überschätzt.«

			Und damit nahm er die kontrollierte Reibung wieder auf, während er gleichzeitig meinen Hals küsste und leckte und daran saugte. Seine freie Hand strich über die Wölbung meiner Brust, meine Taille hinab, immer über dem Kleid, aber unglaublich spürbar darunter. Es brauchte nur eine Minute, und ich war sicher: Absolut nichts könnte mich davon abhalten zu kommen. In einem verlassenen Museumsflur, durch die Finger von Benedict Midville, der mich durch zwei Schichten Stoff hinweg mehr empfinden ließ als so ziemlich jeder Typ, der mich auf diese Weise berührt hatte, wenn ich nackt gewesen war. Absolut nichts.

			Mit Ausnahme einer Stimme.

			»Wie soll ich mich beruhigen?« Odells Basston klang gepresst, trotzdem füllte er den gesamten Flur aus. Er musste sich im Nebengang befinden, hinter der Ecke, in der wir standen. »Du weißt genauso gut wie ich, was es bedeutet, dass sie nach dieser Show abgehauen sind.«

			Benedict erstarrte und löste sich von mir, genau in dem Moment, in dem ich mich aufrichtete und die Luft anhielt.

			»Komm runter.« Keatons Stimme klang gelassener, trotzdem hörte ich die unterschwellige Anspannung heraus. »Schon klar, ich will auch nicht drüber nachdenken, aber ich vermute, unsere Schwester hat schon seit einer Weile Sex.«

			»Es geht nicht darum, was sie tut. Sondern mit wem. Und auf welche Art. Jeder konnte ihnen förmlich dabei zusehen, wie sie …« Odell brach ab, seine Schritte verstummten.

			Ich konnte seine Anwesenheit derart stark fühlen, dass ich den Drang verspürte, mich zu ducken. Dabei lag eine ganze Wand zwischen uns. Und eigentlich ja so viel mehr.

			»Überleg mal«, erwiderte Keaton. »Wie viele Beziehungen hatte Mari bisher?«

			»Sie liest mir eher selten aus ihrem Tagebuch vor.«

			»Wir kennen sie trotzdem. Wir wissen beide, wie schnell Mari das Interesse an etwas – oder jemandem – verliert. Außerdem legt sie es in letzter Zeit nicht unbedingt darauf an, zugänglich zu sein, oder?«

			Ich wollte das nicht hören. Ich wollte mich von der Wand abstoßen und abwenden und anfangen zu rennen, raus aus dem Flur, raus aus dem Museum, raus aus diesem Moment, der sich wie Eiswasser über meinem erhitzten Körper ergoss. Aber es ging nicht, ich war wie versteinert, während ich gleichzeitig das Gefühl hatte, in mir selbst unterzugehen. Diese Worte waren ein Sumpf aus den hässlichsten Kindheitserinnerungen, aus jedem »Mari, du nervst«, »Nein, jetzt nicht« und »Du bist noch zu klein«, und ich war mit beiden Füßen und dem ganzen Herzen darin versunken. Meine Knie zitterten, Benedict schob sich kaum merklich dichter an mich heran.

			»Ich meine«, fuhr Keaton fort, als Odell nicht antwortete, »das ist doch der Grund dafür, dass du sie nicht arbeiten lassen willst, oder? Du traust ihr nicht zu, dass sie etwas mit dem Maß an Sorgfalt und Verantwortung angehen kann, das eine erfolgreiche Beziehung ebenso nötig hat wie ein erfolgreiches Unternehmen.«

			Irgendetwas in mir tat so weh, dass ich mich am liebsten zusammengekrümmt hätte. Aber da waren meine Brüder hinter und Benedict vor mir, und ich kam mir von allen Seiten beobachtet und beurteilt vor. Mein Kinn hob sich wie von selbst, ich fixierte einen Punkt auf der anderen Flurseite hinter Benedict – ein Glas mit weißen Herzmuscheln. Mein eigenes Herz fühlte sich an wie sie: blank und klein, eingesperrt in einem durchsichtigen Gefäß, in jeder Hinsicht ungeschützt.

			»Also, was? Wir warten darauf, dass sie sich langweilt, und sehen bis dahin dabei zu, wie sie in der Öffentlichkeit mit diesem Idioten rummacht? Nicht nur, dass das extrem peinlich ist, was, wenn sie vor ihm irgendwelche Details über Evergreen preisgibt? Ist dir das völlig egal?« Odell verschluckte das letzte Wort fast mit einem tonlosen Auflachen. »Was frag ich überhaupt.«

			Schritte ertönten, als würde er Anstalten machen, um die Ecke zu biegen. Dann ein Klopfen, vielleicht, weil Keaton sich eine seiner seltenen Berührungen abrang und ihm die Schulter tätschelte. »Odell«, sagte er ungewohnt sanft. Ein Tonfall, der mich an früher erinnerte. An die Momente, in denen Keaton bemerkt hatte, dass er mit einem Witz oder einer unbedachten Bemerkung zu weit gegangen war. Er konnte sich nicht gut in Worten entschuldigen, aber in Stimmlagen und kleinen Gesten. Ein Gänseblümchenstrauß auf meinem Nachttisch, der Pullover, den ich ihm öfter stibitzt hatte, in meinem Schrank, meine Mathehausaufgaben, plötzlich gelöst auf meinem Schreibtisch. Oder eben das hier: eine belanglos wirkende Berührung, die ihm seit geraumer Zeit seltsam viel abverlangte.

			»Es ist immer noch Mari. Vertraust du ihr echt so wenig?«

			Mein Fingernagel splitterte, derart fest presste ich die Hände gegen die Steinwand. Was war schlimmer? Dass Keaton diese Frage überhaupt stellen musste oder dass ich sicher war, er kannte Odells Antwort ebenso gut wie ich?

			»Eben«, erwiderte unser Bruder trocken. »Es ist immer noch Mari.«

			Fünf Wörter, fünf Ohrfeigen. Keine Hitze mehr in meinen Wangen, nur noch mehr taub kribbelndes Eis. Ich blinzelte, meine Wimpern waren feucht. Benedicts Blick war das Einzige, das brannte, direkt auf meinem Gesicht. Ich erwiderte ihn nicht. Weil ich mich schämte und mich dafür schämte, dass ich mich schämte, weil ich mir geschworen hatte, das nie wieder zu tun. Schon gar nicht wegen etwas, das andere in mir sehen oder aus mir machen wollten.

			Dabei wusste ich, dass das hier auch meine Schuld war. Ich hatte dafür gesorgt, dass sie so über mich dachten. Jahrelang hatte ich alles getan, um von ihnen auf eine bestimmte Weise betrachtet zu werden, und trotzdem insgeheim gehofft, sie würden das durchblicken. Mich durchblicken. Doch wenn es Momente gab, in denen sie das schafften, wenn eine ihrer Einschätzungen an dem entlangschürfte, was ich tief in mir wortwörtlich wie einen verfluchten Schatz verbarg, reagierte ich umso abweisender, um ihn zu hüten. Denn so war ich: paradox und kompliziert und anstrengend – selbst für mich. Ich wollte gesehen werden, aber ich hatte Angst davor, durchschaut zu werden. Ich wollte allein sein können, aber dazugehören. Ich wollte verstanden werden, aber meine Wahrheit für mich behalten. 

			Jahrelang hatte ich gedacht, ein Panzer aus Glas würde dafür ausreichen, doch hier und jetzt wäre es mir lieber, ich hätte Benedicts Betonmauern. Glas neigte dazu, zu zerspringen, richtig? Meines war kurz davor.

			»Odell«, wiederholte Keaton nur.

			»Ja, schon klar, das war unfair. Es ist nur, sie macht mich so …« Er stockte. Wütend, dachte ich für ihn und reckte das Kinn höher. Du mich auch.

			Keaton hörte es vermutlich auch, er hörte oft Dinge, die niemand sagte. Sein Tonfall passte nur nicht zu dem Wort, er klang zu schwer, fast traurig. »Ich weiß. Mich auch. Aber sie ist erwachsen.«

			»Sicher? Sie benimmt …«

			Ich verstand den Rest des Satzes nicht, weil sich zwei Hände auf meine Ohren legten. Warm und schützend, so, wie Benedict mich unverwandt ansah, während er dafür sorgte, dass die Stimmen meiner Brüder zu einem unverständlichen Rauschen wurden. Ich sollte seine Finger fortziehen, weil ich ihn auch hierbei nicht brauchen und nicht wollen wollte, aber in diesem Moment gab er mir ohne ein Wort das Gefühl, es zu dürfen, also ließ ich es zu. Nur kurz. Ich schloss die Augen, wartete und atmete ein. Diesen besonderen Museumsatem aus Reinigungsmitteln und Chemie, kaltem Stein, altem Papier und Staub, neben dem Basilikum, Wacholder, Eichenmoos und den Ledernoten aus Benedicts Parfüm. Immer noch ein Drahtseilduft, doch ich hatte keine Angst, zu fallen. Ich wusste, da war jemand, der mich hielt. Mein Puls beruhigte sich, ich ließ das Kinn sinken, gab das Gewicht meines Kopfes und der Gedanken darin in Benedicts Hände. Nur kurz. Vielleicht war das für mich die einzig vertretbare Möglichkeit für Schwäche: wenn jemand sie mit seiner eigenen Stärke kaschierte. Nur kurz.

			Es fühlte sich trotzdem nach viel Zeit an, bis Benedict mich vorsichtig wieder losließ. Um uns herum war es ganz still, keine Schritte, keine Stimmen, nur unsere Atemzüge. Seine schneller als meine, als hätten ihn die Worte meiner Brüder stellvertretend für mich wütend gemacht.

			Ich wappnete mich für einen Kommentar oder Nachfragen, irgendwas, doch Benedict meinte nur: »Lass uns von hier verschwinden.« Ruhig, fast sachlich, als wäre nichts von den letzten zwanzig Minuten passiert: Wir hatten uns nicht in der Öffentlichkeit geküsst, er hatte mich nicht fast im Verborgenen zum Kommen gebracht, meine Brüder hatten mich nicht vor ihm als Kind bezeichnet, das weder beziehungsfähig noch ernst zu nehmen war.

			Ich wünschte, es wäre so einfach. Doch natürlich war es das nicht, weil ich mich selbst eben nicht belügen konnte. Es war passiert, in einem Winkel meines Bewusstseins passierte es noch immer, ein Teil von mir fürchtete, das würde nie aufhören. Wie eine Endlosschleife eines Gefühls, das feine Knötchen in all meine Gedanken knüpfte und mich dazu bringen wollte, danach zu tasten. Ich tat es nicht. Weil ich nicht wollte, weil ich nur eines wollte: kurz so tun, als wäre es eine Option, den Abend weiter mit Benedict zu verbringen, hinter geschlossenen Vorhängen, ohne Publikum. Stille statt Applaus, nur wir, mehr nicht.

			Ich strich mein Kleid glatt. »Und wohin?«

			»Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern und machte ein paar Schritte rückwärts. Den Flur hinunter, der einen Umweg um die große Halle zum Ausgang schlug. Kein Gehen für Gäste und Presse, um gesehen zu werden, nur eines für mich. »Versuch doch noch mal, mir zu beweisen, dass nicht alles in dieser Stadt beschissen ist.«

			Es war seltsam nach allem, was gerade passiert war, aber meine Mundwinkel hoben sich automatisch ein paar Millimeter an. Mit einem getragenen Seufzen folgte ich Benedict.

			»Nichts leichter als das.«
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			Benedict

			London verpixelte vor unseren Augen und zersetzte sich in seine winzigen Details. Den ganzen Tag über war es neblig gewesen, aber das Nachtdunkel schwemmte den Grauton beiseite. Was blieb, war das Strahlende. Ein Meer aus roten und grünen Ampellichtern, blaustichigen Reklametafeln, goldgelben Klecksen von beleuchteten Fenstern, Autos und Laternen. 

			Diese Welt war selbst bei Nacht so bunt, und ich wusste, das sollte ein positives Gefühl in mir auslösen, doch mein erstes war immer dieses: Wut. Ich hätte dieses Meer gern mit Schwärze geflutet, weil Louve es nie ansehen könnte, ohne potenziell darin zu ertrinken.

			Das war das Ding. Ich hatte nicht verlernt, etwas schön zu finden. Ich schämte mich nur jedes Mal dafür, da ich wusste, dass es Louve weitestgehend vorenthalten blieb. Dass wir es ihr vorenthalten mussten, um sie zu schützen.

			Ich löste den Blick von der Stadt und wandte mich zur Seite. Mari stand einige Meter entfernt vor einer der bodentiefen Scheiben. Die gesamte Halle, in der wir uns befanden, war von ihnen umfasst. Bis auf ein paar Säulen und eine Treppe in der Raummitte war sie leer, ein riesiger Kasten aus Glas. Ich hatte von Horizon 22 gehört, mir aber nie die Mühe gemacht, diesen Ort zu besuchen. Das spiegelnde Gebäude befand sich in der City of London, die Aussichtsplattform lag im 58. Stock und war die höchste kostenlos besuchbare in ganz London. Tagsüber konnte man so gut wie immer eine Warteschlange davor finden, jetzt waren wir die einzigen Personen in der gesamten Etage. Ich hatte keine Ahnung, wie Mari das gemacht hatte. Während ich uns ein Taxi gerufen hatte, war sie damit beschäftigt gewesen, eine Nachricht zu schreiben. Keine halbe Stunde später hatte uns ein Angestellter Mitte zwanzig in Sicherheitsuniform aufgemacht und mit höflichem Small Talk zum Fahrstuhl begleitet, als wäre nichts dabei.

			Mari hatte es nicht erklärt, ebenso wenig wie den Grund, aus dem sie herkommen wollte. Vermutlich, weil es kein Wunsch gewesen war, sondern ein Bedürfnis. Seit wir die Plattform betreten hatten, konnte ich dabei zusehen, wie sich Anspannung aus ihrem Körper löste. Mir war das vorhin schon aufgefallen, als wir uns im Museum auf die obere Etage gestellt hatten, doch hier war es deutlicher. Nicht nur, weil uns Hunderte Meter vom Boden trennten, auch, weil wir absolut allein waren. Unter den Blicken anderer veränderte sie sich. Als würden sich all die fremden Meinungen, die sie darin vermutete, wie Schablonen über sie legen und feine Schichten ihres Wesens abreiben. Vielleicht dachte ich das aber auch nur, weil ich das Gefühl kannte. Weil ich alles daran erkannt hatte, wie sie auf die Worte ihrer Brüder reagiert hatte. Manchmal tat man alles dafür, um auf eine bestimmte Weise gesehen zu werden. Doch wenn man merkte, dass es funktionierte, fühlte sich das nicht nach Triumph an, sondern eher so, als würde man verlieren. Als würde man die Wahrheit über sich selbst verlieren, weil die Lüge mittlerweile zu ehrlich wirkte.

			Keine Ahnung, ob man das verstehen konnte, wenn man so etwas nie getan hatte. Wenn man sich nie bewusst dazu entschieden hatte, eine spezielle Version von sich zu sein, und dabei hinnahm, andere zu verstecken oder für immer loszulassen. Aber ich verstand es. Genau deswegen hatte ich es nicht ausgehalten, ihr dabei zuzusehen. Ich war mittlerweile geübt darin, vor diesem Gefühl zu fliehen. Und ich konnte zwar nicht für sie davor wegrennen, aber den Fluchtwagen fahren – obwohl ich wusste, dass es mich in Schwierigkeiten bringen könnte. Auch wenn uns niemand zu fassen bekam, meinem eigenen Urteil konnte ich nicht entwischen. Und Fakt war: Das Abhauen von einem Ort bedeutete immer, woanders anzukommen, und das hier … konnte kein Ziel für uns sein. Es gehörte nicht zu unserem Deal oder meinem eigenen Plan. Es hatte keinen Vorteil für mich, hier zu sein. Es war sinnlos und falsch.

			Und trotzdem, als Mari sich zu mir umdrehte und lächelte, hatte ich zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, irgendwas richtig gemacht zu haben.

			»Gib’s zu. Es ist schön.«

			Sie hob sich scherenschnittgleich vor dem bunt getupften Stadtbild ab. Das Kleid aus nachtblauer Seide; das Haar, das lockig über ihre Schultern hing, seit ich ihre Frisur gelöst hatte; die Art, wie sie lächelte und dadurch ihre Zahnlücke offenbarte. Ein bisschen erschöpft, als würden an ihren Mundwinkeln kleine Gewichte hängen, aber gerade deshalb viel ehrlicher als noch im Museum. In diesem Moment erkannte ich, dass ich mich vorhin geirrt hatte. Nichts an Mari wirkte wie pures Silber. Eher so, als wäre es leicht … angelaufen. Ich hätte es nie laut gesagt, es war peinlich genug, dass Louve ihr von meiner Farbentscheidung erzählt hatte, aber für mich ergab es so viel Sinn. Reines Silber konnte weder rosten noch anlaufen, doch es war eben auch zu weich und eignete sich deshalb nicht zur Weiterverarbeitung. Man musste ein wenig Kupfer hinzugeben, um es stärker zu machen. Haltbarer, belastbarer, widerstandsfähiger. Jemand wie Mari war zu zäh, um reines Silber zu sein. Sie war vielmehr Sterlingsilber.

			Ich fixierte das Fenster und sagte »Schon«, und wusste, dass ich nicht meinte, was ich meinen sollte. »Wie hast du das geschafft?«

			»Quinn hatte mal was mit dem Security-Angestellten, der heute Dienst hat. Er lässt uns ab und zu gegen eine kleine Gefälligkeit nach Schließzeit herkommen.«

			»Gefälligkeit?«

			Sie verdrehte die Augen. »Geld, Benedict. Ich bin keine Sexarbeiterin. Nicht, dass ich diesen Beruf abwerten würde.«

			»Nein. Natürlich nicht.« Wenn ich jemandem glaubte, dass sie das Ding mit Solidarität unter Frauen tatsächlich tief verinnerlicht hatte, dann ihr.

			Mari trat näher auf die Fenster zu. Ihr Atem benetzte die Scheibe, ich erinnerte mich, wie er sich anfühlte. Warm und schwer und gut. Beiläufig wich ich zur Seite, lehnte mich gegen einen der Balken, die die Verglasung unterteilten.

			»Wenn man Dinge von oben sieht, relativiert das alles, oder?«, murmelte sie. »Die Welt ist so riesig, und wir sind so klein. Im Endeffekt ist alles irgendwie unbedeutend.«

			»Ja und nein. Ich meine … klar sind wir am Ende sowieso alle tot, aber das heißt ja nicht, dass das Leben unwichtig ist. Eben da man das endgültige Ziel nicht selbst bestimmen kann, weil es eh auf dieselbe Weise enden wird, zählt jeder Moment auf dem Weg dahin. Ich sehe das so: Gerade, weil nichts wirklich etwas bedeutet, bedeutet alles etwas.«

			Meine Stimme hallte im Raum und irgendwie auch in meiner Brust. Da war diese leere Kuhle, weil ich mir diesen Satz mitsamt seiner Bedeutung vor langer Zeit aus dem Inneren gehöhlt hatte. Ich hatte mir nicht mehr erlaubt, es zu denken. Zu fühlen. Das hieß nicht, dass ich nicht mehr daran glaubte, dass es richtig war. Es hieß nur, dass alles, was ich seit Jahren tat und war, falsch war.

			Mari bedachte mich mit einem Kopfschütteln, eines ihrer irritierten Komplimente. »Du bist tiefsinniger, als man ahnt.«

			»Und du bist trauriger, als du zugeben willst.« 

			Ich würde nicht fragen, doch ich wollte ihr das Gefühl geben, dass ich mir die Antwort anhören würde. So wie sie es getan hatte, als ich ihr Louve vorgestellt hatte. Ich wollte das nicht für mich wissen – auch wenn es mich interessierte –, sondern weil sie sich zugestehen sollte, es laut zu sagen. Denn dass es in ihr schrie, war offensichtlich.

			Mari zögerte, bis sie hörbar ausatmete. »Meine Brüder und ich standen uns früher ziemlich nahe. Ich meine, wir hatten immer unsere Differenzen, aber wir waren dennoch eine Einheit. Alle drei oder keiner.« Sie lächelte schwach und wandte sich zur Scheibe. »Das hat Mum oft gesagt und … es hat sich auch so angefühlt. Als würden wir trotz aller Unterschiede zusammen etwas ergeben. Einen, keine Ahnung … Sinn? Den Fixpunkt in meinem Leben, das, von dem ich sicher war, es würde bleiben, egal, wie sehr sich die Welt und wir verändern würden. Und dann … als wollte das Universum mir beweisen, dass ich mich irre, ist Mum gestorben. Einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern, das Geräusch ging sofort in der weiten Halle verloren. »Ein geplatztes Aneurysma, und sie war … weg. Und mit ihr löste sich alles auf. Dad war nur noch bei der Arbeit und selbst zu Hause irgendwie weit weg. Odell ist eh kaum nach Rosehill gekommen, sobald er ausgezogen war, nach ihrem Tod noch weniger. Und Keaton hat das Land verlassen. Sie haben beide mich verlassen, und jetzt wundern sie sich darüber, dass mich das verändert hat. Dass ich mich verändern musste, weil sich mein Fixpunkt und dadurch alles verschoben hat – weil ich ihnen so egal war.« Eine Atemwelle schwappte gegen die Scheibe, sie hob das Kinn, während sie ihrer Reflexion in die Augen starrte. Der Stolz darin war gebrochen, darunter kam der Kern von Maris Wut zum Vorschein: pure Verletztheit.

			Ich dachte an Odells wachsamen Blick, mit dem er Mari bei dem Geburtstagsfrühstück angesehen hatte, wenn sie es nicht registriert hatte, an Keatons todernstes Lächeln, als er mich darüber informiert hatte, mir notfalls die Nase zu brechen, an die Stimmen beider im Museum, Odells Anklagen und Keatons Beschwichtigungen. All das teilte sich ein Ursachengefühl, und das war sicher nicht Gleichgültigkeit.

			»Vielleicht hast du nur nicht bemerkt, auf welche Art sie da waren. Oder … es jetzt versuchen zu sein.«

			»Du hast gehört, wie sie über mich reden.«

			»Hm.« Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Scheibe. »Sorge hat manchmal nicht die hübschesten Gesichter, aber das Skelett darunter besteht immer aus Liebe.«

			Ihre Mundwinkel schwangen ruckartig hinauf, als hätte ich die Gewichte abgeschnitten. »Gott, ist das aus einem Chanson?« 

			»Schlimmer: Ich musste letztens ein Gedicht mit Louve für den Unterricht schreiben. Ich fürchte, sie fällt durch.«

			»Sie wird es dir verzeihen. Glaub mir, in ihrem Alter vergibt man seinen großen Brüdern alles.«

			»Wann hast du damit aufgehört?«

			»Als ich mir geschworen habe, besser auf mich aufzupassen.« Sie zögerte, dann nahm sie einen Lippenstift aus ihrer Manteltasche. Im nächsten Moment hatte sie die Kappe geöffnet und drückte die pinkstichige Farbe direkt gegen das Glas vor sich. Dreißig Sekunden, neun Wörter, ein Schritt zurück. Alles daran war irgendwie seltsam, aber bei Mari wunderte es mich trotzdem nicht im Geringsten.

			»Verletz mich ein Mal, und du verlierst mich für immer«, las ich stirnrunzelnd vor. »Klingt drastisch.«

			Sie lächelte grimmig. »Ich bin eine Evergreen. Wir machen keine halben Sachen.«

			»Aber du liebst sie doch noch, oder?«

			Mari kniff die Augen halb zusammen, als würde sie versuchen, sich die pinken Wörter in die Netzhaut zu brennen. Dann schloss sie die Lider ganz. »Dieses Tattoo«, sie drehte sich zu mir und deutete auf das fingernagelgroße Muster unterhalb ihres Schlüsselbeins, »hab ich mir mit sechzehn stechen lassen. Heimlich, in einem zwielichtigen Laden in Paddington. Dad war so sauer auf mich, als er es herausgefunden hat. Und meine Brüder … die haben mich bis heute nie darauf angesprochen. Sie haben es hingenommen, als hätten sie aufgegeben, mich verstehen zu wollen. Was ziemlich witzig ist, weil ich es mir für sie hab stechen lassen. Für uns. Es sieht willkürlich aus, aber wenn man genau hinsieht, ist es ein Muster, das in jedem Detail aus denselben drei Elementen besteht. Weil … wir drei immer die Ordnung in meinem inneren Chaos waren.« Sie zog ihr dunkles Haar nach vorn, verbarg das Tattoo darunter. »Zu dem Zeitpunkt war ich so wütend auf sie, aber ich wusste, dass sie ewig ein Teil von mir sein werden. Also ja, natürlich«, sie stockte, als wäre dieses Wort ein Kloß in ihrem Hals, den sie nicht hochbekommen konnte, »würde ich alles für sie tun. Immer. Aber das reicht halt manchmal nicht, um mit jemandem zusammen zu sein, egal, auf welche Art.«

			Sie hatte recht. Gerade weil Liebe selbstlos war, konnte sie kein Werkzeug sein, und das bedeutete auch: Sie konnte keine anderen Emotionen aushebeln. Wut, Kränkung, Stolz … all das konnte im entscheidenden Moment über ihr stehen. Es ging immer um Macht, selbst innerhalb unserer Gefühle. Und es war offensichtlich, welches in ihr den Ton angab. Trotzdem glaubte ich ihr nicht, dass sie aufgehört hatte, ihre Brüder in ihrem Leben haben zu wollen. Wenn es um Geschwister ging, galten die gewöhnlichen Regeln nicht.

			Natürlich war mir klar, dass Louves und meine Beziehung sich davon noch mal unterschied, aus so vielen Gründen. Weil sie vierzehn Jahre jünger war als ich. Weil sie krank war und ich gesund. Weil sie das größte Herz hatte, das ich mir vorstellen konnte, und mir ständig gesagt wurde, ich hätte gar keins. Weil sie orange war, und ich grau. Aber selbst wenn alles anders gewesen wäre, ich wusste, ich hätte ihr alles vergeben. Man nahm seinen Geschwistern mehr übel als anderen und verzieh ihnen schneller, man konnte sie teilweise weniger verstehen und akzeptierte das bereitwilliger, weil man sie bedingungslos liebte. Die Beziehung zu diesen Menschen war nicht immer einfach, aber sie war für immer. Natürlich gab es Ausnahmen dabei. Doch diese Ausnahmen entschieden sich nicht im Erwachsenenalter freiwillig dazu, zusammenzuwohnen.

			»Wieso lebst du dann mit ihnen in Rosehill?«

			»Das lässt dich echt nicht los, was?«

			Tat es wirklich nicht. Leider. »Ich hasse Rätsel. Und was dich betrifft, gibt es zu viele davon. Du könntest dich erbarmen und eines lösen.«

			Sie seufzte leise. »Gut, aber versprich mir, dass das unter uns bleibt.«

			»Wir müssen uns das nicht mehr bei jeder Kleinigkeit sagen, oder? Wir wissen doch beide schon … viel.« Zu viel, dachte ich, aber sprach es nicht aus, weil ich es … nicht fühlte. Warum auch immer, irgendwie war das hier genau richtig. Ich unterhielt mich lieber mit ihr auf einer verlassenen Plattform, fast dreihundert Meter über der Welt, als sie in ihrem Mittelpunkt vor den Augen Hunderter zu küssen. Das hatte mir gefallen, aber das hier war wie … schweben. Langsam landen. Zur Ruhe kommen und durchatmen.

			»Unser Vater hat unser Erbe an gewisse Auflagen geknüpft. Wenn wir uns nicht daran halten, verlieren wir Evergreen. Und eine davon lautet, dass wir zwei Jahre lang wieder in Rosehill wohnen müssen.« Mari zuckte mit den Schultern, als wäre es banal, dabei hatte ich nie etwas Absurderes gehört.

			Klar, man erzählte sich über Charles Evergreen, dass er seine Kinder streng und recht speziell erzogen hatte. Angeblich hatte er ihren Geruchssinn von Anfang an trainiert, indem er sie hauseigene Duftlektionen absolvieren ließ. Meine Eltern hatten mich ebenfalls früh in diese Welt eingeführt, aber das hatte sich eher auf die geschäftliche Seite bezogen. Ich war mit Gesprächen über Absatz, Umsatz, Erlöse und Erträge am Essenstisch groß geworden. Alles andere war für eine Führungsposition in einem Parfüm-Imperium letztlich nicht nötig. Natürlich war es von Vorteil, wenn man Düfte begriff, wichtiger als Verständnis war aber der Respekt vor dem, was man nicht verstehen konnte. »Unser Parfümeur macht die Magie«, hatte mein Vater mir damals erklärt, »wir sorgen lediglich dafür, dass möglichst viele sich davon verzaubern lassen.«

			Keine Ahnung, warum Charles Evergreen einen anderen Weg gewählt hatte. Allerdings waren diese Lektionen sicher weniger quälend gewesen, als seine drei – halb zerstrittenen – Kinder dazu zu zwingen, nach seinem Tod unter einem Dach zu leben. »Das ist irgendwie übergriffig, oder?«

			Ich rechnete damit, dass sie defensiv reagieren würde, wie die meisten Menschen, wenn man ihre Eltern kritisierte. Es war dasselbe Prinzip wie mit Geschwistern: Wir kannten ihre Schwachstellen besser als alle anderen, genau deswegen sahen wir uns als Einzige dazu befähigt, diese hervorzuheben. Als hätten wir durch die Verbindung unserer DNA ein Geburtsrecht auf gegenseitige Kränkung.

			Mari hingegen lächelte nur, als wäre selbst die Erwähnung einer Schwachstelle ihres Vaters etwas, woran sie sich gern erinnerte. Vielleicht war das so, wenn man seine Eltern verlor. Man war dankbar dafür, wenn man ab und zu etwas von ihnen wiederfand. In sich selbst, in der Welt oder auch durch die Wahrnehmung eines anderen.

			»Schon, ja. Dad war es gewohnt, die Dinge zu ordnen, die wir durcheinandergebracht haben. Das war der letzte Versuch, uns wieder zusammenzubringen.« Sie machte eine Pause mitsamt Handbewegung, als wollte sie eine Verbeugung andeuten. »Das ist des Rätsels Lösung. Zufrieden, oder hast du weitere Fragen?« 

			Ich wusste, ich sollte es lassen, aber auch, dass das hier die einzige Möglichkeit war, die sich mir bot. Und ich konnte sie nicht verstreichen lassen. »Diese Gerüchte, die über dich erzählt werden. Hast du eine Ahnung, wo sie ihren Ursprung haben?«

			Ihre Mimik erstarrte. Eine Sekunde, und das Pokerface war zurück. Ruckartig drehte sie sich weg, fokussierte den Lippenstiftschriftzug über der blass funkelnden Stadt. »Ja.«

			»Aber du willst nicht darüber reden.«

			»Nein.«

			»D’accord.«

			Kurz war es ganz still. Mari nahm ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche und begann, den Lippenstift von der Scheibe zu wischen. Pinke Schlieren auf dem Glas, ein paar rote auf ihrer Stimme, als sie weitersprach. Nach allem, was heute passiert war, hatte ihre Beherrschung mehr Risse als sonst. »Du solltest nur wissen, dass es mir nichts ausmacht. Im Gegenteil. Ich trage meinen Teil dazu bei, dass sie bestehen bleiben. Ab und zu streue ich Lügen aus und sehe dabei zu, wie die Leute bereitwillig jeder noch so abwegigen Spur folgen. Vor einigen Monaten hatte ich angeblich etwas mit einem Mitglied der britischen Königsfamilie.« Sie rieb ein letztes Mal über das Glas, ehe sie das Tuch zerknüllte. »Ziemlich heiß, nicht?«

			Ich hatte davon gehört, ja. So wie von all den anderen Geschichten, die ich mir kaum noch hatte erklären können, seit Mari mir erzählt hatte, dass sie sich nie auf jemanden aus der High Society einließ. »Wieso tust du das?«

			»Wenn sie Lügen hinterherlaufen, entfernen sie sich von der Wahrheit. Indem ich sie von dem fernhalte, was ich wirklich bin, gehöre ich nur mir. Ich lass nie wieder zu, dass mir das irgendjemand wegnimmt.« Sie räusperte sich, aber ich hatte es trotzdem gehört.

			Nie wieder. Eine weitere Leerstelle, in der sich mehr Wahrheit versteckte, als Mari zu zeigen bereit war.

			»Du kontrollierst, auf welche Art das Bild von dir zerfällt«, schlussfolgerte ich leise.

			»Du doch auch, oder? Diese ganze Inszenierung eines gelangweilten, arroganten Snobs … Das bist nicht du. Du bist zu klug, um nicht selbst zu merken, was du mit deinem Verhalten auslöst. Was bedeuten muss, dass es dir entweder egal ist oder dass du es absichtlich tust. Ich tippe auf Letzteres. Du bist zu wütend für Gleichgültigkeit.«

			»Ist das ein Kompliment oder Kritik?«

			»Eine Feststellung. Also, Benedict. Wieso tust du das?«

			Da war noch ein Funken Zögern in mir, doch er erlosch sofort. Was ich vorhin gesagt hatte, stimmte. Wir wussten längst viel – genug, damit das hier Sinn ergab. Wir hatten den Abend mit Lügen begonnen, wir konnten ihn wenigstens mit Wahrheiten beenden. »Ich war vierzehn, als Louve geboren wurde. Zwischen meinen Eltern lief es schon seit Jahren nicht gut, ich glaube, die Schwangerschaft war der Versuch, die Beziehung zu retten. Und anfangs hat das sogar funktioniert. Denn Louve war … pure Sonne. Sie war so ein fröhliches und freundliches Baby. Unglaublich aufgeweckt und neugierig, so anders als meine Eltern oder … ich. Sie hat alles besser gemacht, vom ersten Tag an.«

			Mein Herz pochte schwer, so deutlich spürbar. Das waren die Momente, in denen ich sicher war, dass ich eines hatte. Wenn ich an Louve dachte und mich daran erinnerte, dass ich in der Lage dazu war, zu lieben. Bedingungslos, endlos. Ich hatte nie Geschwister gewollt und war von der Schwangerschaft wenig begeistert gewesen. Doch in dem Augenblick, in dem ich Louve erstmals gesehen hatte, mit diesen winzigen Fingern, dem dunklen Haarflaum und diesen riesigen Augen, hatte ich mir geschworen, sie um jeden Preis zu schützen. Vor der Welt, aber auch vor unserer Familie. Ich würde nicht zulassen, dass ihr jemand wehtat. Das Problem war nur: Es gab eine Sache, vor der ich sie nicht bewahren konnte. Ihrem eigenen Körper.

			»Sie war keine vier, als die ersten Symptome auftraten. Meine Eltern schleppten sie zu diversen Spezialisten, es ging ihr trotzdem schnell schlechter. Und dann kam sie in die Schule.« Allein bei dem Gedanken an ihre Vorfreude überkam mich so ein diffuser Schmerz, dass ich am liebsten gegen die Scheibe geschlagen hätte, um irgendwas anderes zu spüren. »Es hat nicht lang gedauert, bis es Probleme gab. Louves Sehschwäche und die Hilfe, die sie dadurch zusätzlich benötigte, die Migräneattacken, die Halluzinationen dabei … Kinder können grausam sein, wenn sie etwas nicht verstehen. Sie waren unglaublich … gemein zu ihr.«

			Ich konnte kein größeres Wort sagen, weil keines riesig genug war, um meine Gefühle auszudrücken. Wäre es nach mir gegangen, wäre ich zu jedem einzelnen ihrer Mitschüler nach Hause gefahren und hätte ihnen klargemacht, dass sie es bereuen würden, wenn sie ihr noch einmal zu nahe kamen. Aber man durfte keine Kinder anschreien. Und wenn man ein Midville war und einen Ruf zu verlieren hatte, wie Valerie mich ständig erinnerte, durfte man nicht mal die dazugehörigen Eltern anschreien, denen alles egal war, solang es nicht ihre eigenen Lieblinge betraf. 

			»Ich konnte ihr nicht helfen. Also hab ich das Einzige getan, was in meiner Macht stand. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Presse sich auf sie stürzen würde. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sich an ihr festbeißen und sie ständig beobachten. Dass sie aus ihrem Leben eine Quelle für reißerische Schlagzeilen machen, wenn sie schon genug mit sich selbst zu kämpfen hat. Ebenso wenig, wie ich es zulassen konnte, dass meine Eltern permanent ihren Fokus auf sie richten und ihr damit das Gefühl geben, etwas mit ihr wäre nicht richtig. Also … Weißt du, was Glaskinder sind?«

			Mari nickte schwach. »Geschwister von erkrankten Kindern, die weniger Aufmerksamkeit erhalten, weil das andere Kind mehr Zuwendung benötigt. Bis sie sich unsichtbar fühlen, weil anscheinend jeder durch sie hindurchsieht.«

			Ich lächelte grimmig. »Man hätte erwarten können, dass ich eins werde. Wegen Louve. Aber ich hab mich dazu entschieden, dass ich das nicht will. Dass ich lieber ein Betonkind werde. Für Louve.«

			»Du wolltest stattdessen sie unsichtbar werden lassen?«

			»Nein, ich wollte, dass sie sich nicht selbst aus dem Blick verliert, weil sie nonstop mit denen anderer konfrontiert ist. Du baust dir deine eigenen Mauern, um dich zu schützen. Ich baue Louve ihre. Indem ich die Aufmerksamkeit der Welt auf mich ziehe, kann sie in Ruhe lernen, in dieser klarzukommen.«

			Als Louve mich erstmals nach ihrer Farbe fragte, hatte ich nicht zögern müssen. Sie war offensichtlich eine Sommersonne – warm und leuchtend und orange. Doch das Problem war, dass alle zur Sonne aufsahen. Und die einzige Möglichkeit, sie davor zu schützen, waren dichte graue Wolken. Also hatte ich genau solche entstehen lassen. Es hatte funktioniert, halbwegs. Kurz nach ihrer Diagnose hatten sich ein paar Artikel über Louve in die Zeitung verirrt, doch unsere Eltern hatten sich darum gekümmert, dass diese keine Wellen des Interesses schlugen. Sie versuchten, für Windstille zu sorgen, ich erzeugte einen Sturm. Ich zwang mich, alles zu vergessen, was meine Eltern mir übers Benehmen eingebläut hatten, ich zwang mich, zu einem Menschen zu werden, den ich Monate zuvor noch verachtet hätte: gelangweilt, gewissenlos, großkotzig. Ich provozierte Eklats und Gerüchte, um die Öffentlichkeit und ihre ekelhafte Gier nach Skandalen zu befriedigen, stieß Stein für Stein einzeln an, bis die Dominokette von allein weiterfiel. Um mich herum und in mir drin. Ich spielte eine Rolle, bis sie zu meinem Leben wurde. Das ist mein Gerüchteursprung und mein Wahrheitskern, dachte ich und wusste, Mari hörte es. Sie verstand es. Wir waren nicht gleich, aber ähnlich. Zwei … Seiten einer Münze.

			»Hm.« Sie umfasste ihre Ellbogen, machte einen Schritt auf mich zu. Fast taumelnd, als würde sie einem Impuls folgen. Sie hatte die Schuhe vorhin abgestreift, ihre nackten Zehen schimmerten bläulich. So wie die nachtangehauchten Scheiben. So wie ihr Kleid. So wie ihre Augen. So wie … etwas in mir. »Wir sind also beide Lügner.«

			»Sieht ganz so aus.«

			Aber hier waren wir und teilten Wahrheiten miteinander, und ich konnte mich nicht daran erinnern, wann sich je etwas ehrlicher angefühlt hatte. Da war kein Funken Licht im Raum, doch zwischen uns war es nie so hell gewesen. Wir erkannten es gleichzeitig. Und wir zogen denselben Schluss daraus.

			Mari senkte den Blick zuerst, wich gekonnt beiläufig zurück. »Das vorhin … das darf nicht wieder passieren. Da sind wir uns einig, oder?«

			Natürlich wusste ich, wovon sie sprach. Ich schämte mich nicht dafür, was ich getan hatte, nicht mal für das, was ich hatte tun wollen. Es war letztlich logisch. Mari und ich verbrachten viel Zeit miteinander, trafen uns mit niemand anderem und waren gut darin, zu lügen – so gut, dass sogar unsere Körper darauf hereinfielen. Wir hatten einander mehrmals auf eine Weise geküsst, die an Vorspiel grenzte, eigentlich aber Teil von einem anderen Spiel war. Einem, das mehr bedeutete, als Sex es je könnte. Selbst wenn Hormone und evolutionäre Triebe einem etwas anderes einreden wollten, das wäre es nie wert. Trotz allem, was wir in den letzten Wochen und Minuten übereinander gelernt hatten, es hatte nichts am Kern unserer ganz persönlichen Wahrheit geändert: Marigold Evergreen war die letzte Person, auf die ich mich jemals jenseits eines Deals einlassen könnte.

			»Absolut.«

			Ich drehte mich um und lief an der verglasten Wand entlang. Um Abstand zwischen uns zu bringen, auf jede Art, damit wir uns hieran erinnerten: Keine Zuschauenden bedeutete kein Grund zur Nähe. Mein letztes Wort schwebte hallend im leeren Raum, ich spürte sein Echo in meiner Brust. Und das Irritierende war … irgendwie fühlte sich das wie die größte Lüge von allen an.

		

	
		
			
			13

			Marigold

			»Kam es euch früher auch größer vor?« Keaton schob sich die Sonnenbrille in die Haare und betrachtete das Herrenhaus mit zusammengekniffenen Augen. Das Mittagslicht brach sich orangestichig in den Fensterscheiben und legte den bronzefarbenen Fassadenton in Flammen.

			»Nein, aber weniger weit weg.« Odell warf den Kofferraum des Mercedes zu und verzog das Gesicht, als das Blech verdächtig schepperte. Es war einer von Dads Oldtimern, die seit seinem Tod niemand mehr richtig gefahren hatte. Schon gar nicht so eine weite Strecke.

			Von Hampstead bis nach North Wessex brauchte man rund zwei Stunden. Wir hätten uns herbringen lassen können, wollten aber Nathaniel oder Anthony nicht zumuten, anschließend nach London zurückzureisen, nur um uns Montagabend wieder abzuholen. Also hatte Keaton uns gefahren, der Einzige von uns, der seinen Führerschein regelmäßig nutzte. Odell hatte es sich zwar nicht nehmen lassen, ihn wiederholt daran zu erinnern, dass man in England anders als in Amerika links fuhr, aber wenn Keaton in einem geübt war, dann im Ignorieren von Kritik. Er hatte lediglich die Musik lauter gedreht, während er – hundertprozentig mit Absicht – etwas weiter rechts gefahren war als angebracht.

			Ich schlüpfte in meine Jacke und betrachtete das Anwesen vor uns, das bereits seit rund einem Jahrhundert im Besitz unserer Familie war: Westhill Manor.

			Dieser Ort war immer zeitlos gewesen, was an vielem gelegen hatte. Daran, dass die Möbel in den drei Etagen seit Jahrzehnten nicht ausgetauscht, nur restauriert worden waren; dass Mum und ich oft in die altmodischen Kleider geschlüpft waren, die mehrere Generationen Evergreen-Frauen auf dem Dachboden hinterlassen hatten; dass wir durch die umliegenden Felder und Wälder spazierten, umgeben von nichts als grün gewobener Weite, in der man vergaß, dass Londons buntes Chaos nur wenige Stunden entfernt lag; dass Dokumentationsfotos aus einem Jahrhundert allesamt wie vergilbte Momentaufnahmen aus dem Jetzt aussahen. Die Welt hatte sich verändert, doch an diesem Sandsteingemäuer war jeder Wandel abgeprallt. Das musste der Grund dafür sein, dass ich jedes Mal dieselbe kindliche Freude gefühlt hatte, wenn wir durch die sonnenschattengesprenkelte Buchenallee auf das Herrenhaus zugefahren waren: Ich hatte eine kleine Gefühlszeitkapsel in mir, die nur hier aufsprang.

			Nun, zumindest bis zu Mums Tod. Danach war ich nicht mehr hergekommen. Keiner von uns, außer Dad. Er hatte uns oft gebeten, ihn zu begleiten, wir hatten alle drei abgelehnt. Das war fünfeinhalb Jahre her, und ich hätte lieber mehr daraus gemacht. Allerdings hatte Dad letztlich einen Weg gefunden, uns auch damit keine Wahl zu lassen. Laut der Erbauflagen mussten wir im Laufe der zwei Jahre mindestens dreimal über ein langes Wochenende hierbleiben. Als Odell vorgeschlagen hatte, über die Osterfeiertage einen dieser Pflichttrips abzuhaken, hatten Keaton und ich wenig begeistert, aber diskussionslos zugestimmt. In diesem Moment bereute ich es. Der Anblick des Gebäudes löste nicht mehr dasselbe Gefühl wie damals aus, natürlich nicht. Bei allem seither Kaputtgegangenen war auch die Zeitkapsel zersprungen. Alles, was ich noch empfand, war eine Mischung aus Vermissen und Trauer. Als würde man jemanden wiedertreffen, den man einst geliebt und verloren hatte und jetzt zwar noch erkannte, aber nicht mehr kannte. Es war dasselbe Gefühl, das mich in schwachen Momenten überkam, wenn ich meine Brüder ansah.

			Ich spürte es, als mein Blick auf Odell fiel, der sein Handy checkte. Sein Arbeitshandy. Er hatte es noch nicht lang – erst seit er versuchte, sein Privatleben vom Job zu trennen. Fast war ich dankbar dafür, dass er das gerade nicht sonderlich gut machte. Dieses Detail kitzelte an meiner Wutflamme und verscheuchte alle anderen Empfindungen.

			»Heute ist Feiertag. Kannst du nicht mal da freimachen?«

			Er ließ das Smartphone sinken. »Entschuldige, dass ich aufräumen muss, was du angerichtet hast. Oder willst du unserem Vorstand selbst erklären, dass er sich keine Sorgen über unsere Interna machen muss, auch wenn du in aller Öffentlichkeit mit dem Erben unseres größten Konkurrenzunternehmens rummachst?«

			Ha, endlich. Seit der Jubiläumsfeier vor drei Wochen hatte Odell nichts zu Benedicts und meinem Auftritt gesagt, obwohl die Zeitungen am nächsten Tag voll damit gewesen waren. Ich hatte zwar noch im Museum gehört, was er davon gehalten hatte, aber darauf gewartet, dass er es vor mir ansprach. Mein Kontrollverlust gegenüber Benedict musste sich einfach für meinen Sieg gegen Odell auszahlen.

			»Das würde ich liebend gern, aber du magst es ja nicht, wenn ich meine Meinung sage. Oder überhaupt eine habe. Benedict hört mir wenigstens zu.« Ich lächelte vielsagend. »Also, wenn wir zum Reden kommen.« Da war sie wieder: Die verdächtig pochende Vene an Odells Schläfe. Triumph stieg in mir auf, ich sah ihn herausfordernd an.

			Keaton räusperte sich. »Ich mische mich echt ungern ein, aber da ich hier die nächsten Tage nicht wegkomme: Könnt ihr diesen Kleinkrieg vorübergehend einstellen?«

			»Sei still, Keaton«, erwiderten Odell und ich synchron. Keine Ahnung, wann wir uns zuletzt mit etwas so einig gewesen waren.

			Unser Bruder hob abwehrend die Hände. »Leute, ich will nicht mit euch streiten. Ich will euch nur auch nicht dabei zuhören.«

			Ich trat auf ihn zu und hätte ihn am liebsten am abgewetzten Kragen seiner Bomberjacke geschüttelt, als er sofort meinem Blick auswich. »Tja, manche Dinge muss man aber ausdiskutieren, weil sie nicht verschwinden, nur weil man selbst abhaut, wenn es schwierig wird.«

			Keaton legte den Kopf zurück und stöhnte. »Okay, was …«

			»Sag jetzt nicht was auch immer, oder ich schwöre …«

			»Stopp.« Odell holte tief Luft. Beim Ausatmen wich auch etwas Gereiztheit aus seinen Zügen. »Er hat recht, Mari. Können wir für diese paar Tage so tun, als gäbe es all das nicht? Die Arbeit, deine … Beziehung – lass uns das kurz vergessen. Ich bin müde und brauche eine Auszeit. Die haben wir alle nötig. Bitte.« 

			Ein Teil von mir wollte aus Prinzip ablehnen, immerhin schlug er ja auch meine Bitten aus. Aber wenn ich ehrlich war, stimmte es. Ich könnte auch eine Pause vertragen. In den letzten Wochen hatte ich nicht nur eine Fake-Beziehung angefangen, ich hatte auch darum kämpfen müssen, dass die zu meinen Freundinnen nicht darunter litt, und aushalten müssen, dass die zu meinen Brüdern es tat. Außerdem hatte ich vor den Feiertagen noch einige Prüfungsleistungen einreichen müssen. Kurzum: Ich war auch müde.

			»Schön. Von mir aus.«

			»Klasse. Du«, Keaton deutete auf Odell, »redest nicht von Evergreen und du«, er nickte mir zu, »nicht von Midville.«

			»Und du«, ich lächelte grimmig, »könntest darauf verzichten zu kiffen. Diesen Geruch ertrage ich nämlich langsam nicht mehr.« Ich schob den letzten Satz nur hinterher, um nicht zugeben zu müssen, was mich daran wirklich störte. Dass ich mich immer häufiger fragte, ob Keaton nur so oft high war, weil ein Teil von ihm – über den er nicht sprechen wollte – dauerhaft am Boden war.

			Er verdrehte die Augen. »Ich hab nicht mal was dabei.«

			Odell musterte ihn skeptisch. »Ach, echt?«

			Unser Bruder stöhnte abermals, griff nach seiner und meiner Tasche und lief aufs Haus zu. »Wenn ihr mir weniger auf die Nerven gehen würdet, bräuchte ich das Zeug auch nicht mehr.«

			Odell schnaubte. »Du gibst echt uns die Schuld daran?«

			Keaton drehte sich im Laufen um, ein halbherziges Grinsen auf dem Mund. »Dachte, dafür hat man Geschwister. Schuld teilen, Schuld zuweisen … sucht euch was aus. Und jetzt kommt, ich muss nicht geraucht haben, um hungrig zu sein.«

			Im Inneren wirkte alles blasser als in meinen Erinnerungen, als wären die dunklen Wände beklebt mit Polaroidfotos, die zu lang in der Sonne gehangen hatten. Es kam zwar regelmäßig jemand vorbei, um nach dem Rechten zu sehen, doch die Verlassenheit des Hauses war trotzdem deutlich. Staub schwebte über den Dielen, an den abgedeckten Möbeln hafteten ein Rest Waschmittel, Maiglöckchen und Freesien und ein Hauch Regen, der womöglich durch einen undichten Fensterrahmen hineingelangt war. Selbst das Licht, das durch die ungeputzten Scheiben schien und Sonnenschlieren über den Boden malte, wirkte träge. Offenbar hatte die Zeit zumindest einzelne Kratzer durch das Gemäuer hindurch ziehen können. Es war alles noch da, aber anders. So wie wir.

			Wir gingen auf unsere Zimmer, in denen längst vergessene Überbleibsel unserer Kindheit auf uns warteten. Meine Puppen, eine Ansammlung getrockneter Blumenkränze, sogar meine Nachthemden in der Kommode, eingepackt in Plastikbeutel, als könnte das etwas daran ändern, dass ich ihnen entwachsen war. Das hier unterschied sich davon, wie es gewesen war, nach Rosehill zurückzukommen. Vielleicht, weil Westhill Manor nur unsere besten Momente erlebt hatte. Die Wochenenden, die wir mit Mum hier verbracht hatten, wenn Dad wegen der Arbeit keine Zeit gehabt hatte, und unsere gemeinsamen Ferien, wenn er sie sich ausnahmsweise genommen hatte. »Das ist unser Sonntagshaus«, hatte Mum einmal gesagt. Von außen betrachtet ergab das vermutlich nicht viel Sinn, aber für uns schon: Sonntage waren unser Kern von Zusammensein gewesen. Wahrscheinlich hatte ich diesen Ort deswegen gemieden, seit unsere Mutter gestorben war. Weil ich geahnt hatte, dass ich hier intensiver als überall sonst spüren würde, dass wir es eben nicht mehr waren. Zusammen.

			Und trotzdem, obwohl Mum und Dad nicht mehr da waren, konnte ich nicht leugnen, dass sich die Nähe zu meinen Brüdern in diesem Haus sofort wieder natürlicher anfühlte.

			Der Rest des Tages verlief ungeahnt friedlich. Wir überbackten Käsetoasts und aßen sie im Garten, weil die ganze Küche dadurch nach angebranntem Fett roch; wir schnitten den wuchernden Blauregen über der Hintertür ab und verteilten ihn in alten Marmeladengläsern im Erdgeschoss; wir besuchten die unscheinbaren Geheimnisspeicher des Hauses, kleine Macken, von denen nur wir wussten, wie sie entstanden waren. Eine Kuhle in der Wand, weil Odell oft einen Tennisball dagegengeworfen hatte, wenn er nicht einschlafen konnte; Acrylspritzer auf den Dielen, weil Keaton zu faul gewesen war, eine Plane beim heimlichen Malen auszulegen; ein Brandloch im Vorhang, weil ich hatte beweisen wollen, dass ich allein mit Kerzen umgehen konnte. Etliche Beweise hierfür: Selbst Glück hatte Makel.

			Abends kochte ich uns Tee, und wir sahen uns einen der Filme auf dem altmodischen Videokassettenspieler an. Mehr Rauschen als Farben, trotzdem schön. Odell arbeitete nicht. Keaton ging uns nicht aus dem Weg. Und ich fing keinen Streit an, nur um mich daran zu erinnern, dass es nach wie vor Grund dafür gab. Wir waren wirklich besser in diesem Haus, wir waren Sonntagsmenschen. Ich ließ es zu, das zu genießen, immerhin wusste ich, es würde nicht ewig anhalten. Das war ja das Ding mit Tagen: Sie vergingen. Die guten ebenso schnell wie die schlechten.

			Um kurz nach elf verzogen wir uns nach oben. Die Lampen im Flur waren an, silbriges Licht floss durch den Gang, als ich aus dem Bad in mein Schlafzimmer ging. Draußen hatte es angefangen zu regnen, ungeduldige Fingerspitzen klopften gegen die Scheibe. Mit mulmigem Gefühl trat ich darauf zu und betrachtete die schwarz aufgequollenen Wolken über dem Nachtgrau. Ich kannte diesen Himmel – es war der, den ich mir vor fast einem Jahr in mein Zimmer in Rosehill gemalt hatte. Und ich wusste genau, was das bedeutete.

			Fluchend suchte ich das Fläschchen mit Lavendelöl aus meiner Tasche und träufelte etwas davon auf mein Handgelenk. Emmeline hatte es mir geschenkt, weil sie der Überzeugung war, dass nichts mehr entspannte als dieser Duft. Mein Herz beschleunigte sich trotzdem erbarmungslos, als der Wind am Haus vorbeischnitt und die Scheiben zum Ächzen brachte.

			Als ich die Flasche zurück in die Tasche schob, blieben meine Finger am schwarzen Pullover darunter hängen. Zögerlich nahm ich ihn heraus. Er gehörte Benedict, ich hatte gehofft, ihn zu tragen könnte meine Brüder verärgern. Nach dem, was wir vorhin abgemacht hatten, konnte ich das nicht mehr bringen, dennoch schaffte ich es nicht, ihn wegzulegen. Bei jedem Atemzug spürte ich, wie dieser unverkennbare Duft sich in meinem Inneren ausrollte wie ein Teppich aus verschiedenen Materialien. Samt, weil mein Herzschlag sich beruhigte, kratzige Wolle, weil gleichzeitig ein nervöses Kribbeln meine Beine hinaufkroch. Ich vergrub das Gesicht im Stoff, atmete ein und fühlte Hitze aufsteigen. Nicht nur in den Wangen, sondern … überall.

			Das Gehirn entschied mit dem ersten Atemzug, ob es den Geruch des Gegenübers als anziehend oder abstoßend empfand – letztlich war damit jedes Aufeinandertreffen ein eigener Drahtseilakt. Bisher hatte ich all meine Vorurteile gegenüber Benedict als Stab genutzt, um mich oben zu halten, aber in diesem Moment hatte ich erstmals das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. Und ich wusste ganz genau, auf welcher Seite ich aufschlagen würde.

			Verzweifelt versuchte ich, irgendeine Erklärung dafür zu finden. Vielleicht hatte Midville eine neue Rezeptur gefunden, um Düfte zu kreieren, die mithilfe von Pheromonen anregend wirkten. Das machte es allerdings nur bedingt besser. Jeder Mensch hatte einen ureigenen Geruch, einzigartig und unnachahmlich, ein olfaktorischer Fingerabdruck sozusagen. Sogenannte Pheromon-Parfüms betonten genau diesen Eigengeruch. Das bedeutete … ganz gleich woher die Wirkung dieses Dufts auch kam, sie hatte etwas mit Benedict zu tun. Das war ein Problem, aber leider irgendwie auch genau das, was ich gerade brauchte.

			Kurz zögerte ich noch, dann stand ich mitsamt Pullover auf und kletterte ins Bett. Ich presste die Nase hinein und betete, der Geruch wäre dominant genug, mich einschlafen zu lassen, bevor es anfing. Vergebens, es dauerte nur Minuten, bis der erste Donnerschlag ertönte. Nicht allzu laut, vermutlich noch Kilometer entfernt, sein Hall kroch dennoch durch meinen ganzen Körper. In dem Moment, in dem der zweite erklang, leuchtete mein Handy statt eines Blitzes auf.

			Wie sieht’s aus, Goldie? Schon irgendwelche Leichen, die wir verschwinden lassen müssen?

			Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Wenn wir Spielchen gegeneinander und nicht miteinander gespielt hätten, wäre ich mit der Antwort sicher zurückhaltender gewesen. So tippte ich sofort. Wieso wir? Gibt es bei unserem Deal Kleingedrucktes, das ich nicht kenne?

			Er kam direkt wieder online. Offenbar schränkten meine Regeln sein Freitagabendprogramm stark ein. Ich dachte, wir versuchen es zur Abwechslung mal mit Bonnie und Clyde statt Romeo und Julia.

			Ich biss auf meine Unterlippe, weil ich so breit grinsen musste, dass es mir sogar vor mir selbst peinlich war. Demnach zielt deine Besorgnis hoffentlich nur auf rein professionelles Interesse ab?

			Immer. Sekunden verstrichen, dann schrieb er weiter. Also, geht’s meiner Geschäftspartnerin gut? Hab gesehen, bei euch ist das Wetter auch nicht besser als hier.

			Dieser letzte Satz war ein winziger Blitzeinschlag in meiner Brust. Ich wusste nicht mal, was daran mich mehr traf: dass er sich an meine angeblich kindliche Angst erinnerte, beim nächsten Gewitter an mich gedacht oder kein Problem damit hatte, das vor mir zuzugeben. Er war ein besserer Lügner als ich, gleichzeitig hatte er weniger Probleme mit gut dosierter Wahrheit. Ich wollte genauso gekonnt darauf eingehen, doch es ging nicht. Meine Gefühle lagerten nicht in Dosen, sie befanden sich unverpackt hinter einer Schranktür, die ich die meiste Zeit so gut wie möglich zuhielt. Ich konnte sie entweder alle zurückhalten oder in der Gesamtheit herauslassen. Und das hätte dem hier mehr Bedeutung gegeben als erlaubt. Der Vorfall im Museum hatte es bewiesen: Wir mussten uns dringend auf das Wesentliche konzentrieren, und das Wesen unserer Beziehung hatte eben nichts mit unseren Wesen zu tun.

			Klar. Ich rang kurz mit mir, dann fügte ich hinzu: Dir auch? Und deiner Nachbarin? Ich wusste nicht, ob Louves Migräne auch mit dem Wetter zusammenhing, aber Keaton hatte früher bei jedem Umschwung über Kopfschmerzen geklagt.

			Immer. Ich glaubte, das war ein Ja. Ich hoffte es. Wieder ein Moment des Zögerns und drei tanzende Punkte. Valerie hat mir Karten für die Benefizoper nächsten Freitag aufs Auge gedrückt. Kommst du mit?

			Immer. Ich schickte es nicht ab. Weil ich nicht sicher war, ob er den Witz dahinter herausgelesen hätte – und noch unsicherer, warum ich ihn irgendwie nicht herausfühlte. Es gab zwischen Benedict und mir kein Immer, nur ein winziges Jetzt, das schon bald ablaufen würde.

			Einverstanden, kann nicht schaden, antwortete ich stattdessen und versuchte zu ignorieren, dass es sich gelogen anfühlte. Als wüsste mein Unterbewusstsein etwas, das ich mich nicht traute zu denken. Ich melde mich, sobald ich zurück bin.

			Ohne seine Erwiderung abzuwarten, legte ich das Handy weg. Es behagte mir nicht, wie behaglich das gewesen war. Noch viel weniger als sein Duft durften seine Worte so etwas in mir auslösen. Immerhin verblasste der Rest der Wärme automatisch, als es draußen abermals donnerte. Mein Herz pochte so stark, dass es wehtat.

			Astraphobie. Wenn man das Wort genau übersetzte, hieß es Angst vor den Sternen. Das war bedeutungsvoller und hübscher als die vor Gewittern. Eine der albernsten Phobien der Welt, wenn man sich in einem sicheren Raum befand, und das tat ich. Dad hatte mir oft erklärt, auf welche Weise Blitze in Westhill Manor abgeleitet wurden. Ich wusste, mir konnte nichts passieren, doch bei jedem Donnerschlag war es, als würde jemand mit dem Hammer auf das Dach und mich einschlagen, und ich war sicher, beides würde zusammenstürzen. Das war der Grund dafür, dass Dad damals vorgeschlagen hatte, meinen Zimmerhimmel zu streichen. Damit ich mich – auch wenn es draußen stürmte – daran erinnerte, dass es wieder aufklaren würde. In Rosehill hatte ich diese Erinnerung ausgelöscht, jetzt vermisste ich sie.

			Erst als ein Blitz für einen Moment das gesamte Zimmer erleuchtete, bemerkte ich es. Odell stand im Rahmen der geöffneten Tür, die Arme verschränkt, der Blick sorgenvoll auf meinem zusammengerollten Körper. »Immer noch?«

			»Nein.« Das Wort klang gepresst.

			Er lief zum Fenster, zog die Vorhänge zu. Es würde nichts bringen, aber so war Odell; er musste zumindest versuchen zu helfen. So ist er gewesen, korrigierte ich mich selbst. Früher. Am Fußende des Betts blieb er stehen. Er trug eine Jogginghose und ein Shirt, im weißblauen Licht des nächsten Blitzes wirkte er jünger als sonst. Fast so, als stünde der Achtzehnjährige vor mir, mit dem ich das letzte Mal hier gewesen war. »Nach meinem Auszug … Ich hab bei jedem Gewitter an dich gedacht. Es hat sich angefühlt, als würde ich dich im Stich lassen, weil ich nicht da war.«

			»Daran hast du dich doch sicher schnell gewöhnt.«

			»Es tut mir leid. Dass ich damals gegangen bin.«

			Ein Donnerschlag, in meiner Brust brach etwas auf. Ich umklammerte meinen Oberkörper unter der Decke, presste den Pullover an mich. »Oxford war die beste Wahl, du musstest ausziehen.«

			»Ja, aber ich hätte trotzdem mehr da sein können. Müssen. Es war nur … ich war feige. Ich wollte Emmeline aus dem Weg gehen und im Grunde auch dem Rest der Erinnerungen. An Mum. An uns alle. Ich kann verstehen, dass du mich dafür hasst.«

			Ein weiterer Blitz erhellte seine Züge. Es tat weh hinzusehen, weil alles in diesen unendlich müde und traurig aussah. Odell war nicht geübt darin, seine Gefühle an sich heranzulassen, aber dieses hatte er offensichtlich sogar hineingelassen. So sehr, dass es in diesem Augenblick alles in ihm ausfüllte. Ich wusste nicht, warum er ausgerechnet jetzt damit anfing, und noch viel weniger, wie ich damit umgehen sollte.

			Du weißt, dass ich dich liebe, dachte ich, doch solche Dinge sagten wir eben nicht zueinander. Wir hatten uns jahrelang darin geübt, uns auf das Negative in und zwischen uns zu konzentrieren – das galt auch für die Worte, die wir teilten, nicht? Mehr als eine Verneinung konnte ich ihm nicht anbieten. »Ich hasse dich nicht.«

			»Aber du verzeihst mir auch nicht.«

			Ich schwieg. Weil es stimmte und ich in diesem Moment keine Kraft dazu hatte, das auszusprechen. Eine Verletzung zu offenbaren bedeutete auch, zu gestehen, dass man verletzlich war. Vor Odell konnte ich das nicht, schon gar nicht, wenn er bereit war, seine Fehler einzuräumen. Das würde heißen, dass er versuchte, etwas aufzuräumen, das ich mit voller Absicht im Chaos hielt. Denn was wäre die Alternative gewesen? Wenn ich zugab, wie sehr er mir damals wehgetan hatte, und er sich dafür entschuldigte, wäre alles gesagt. Und es würde trotzdem nichts ändern, nicht für mich.

			Verletz mich ein Mal, und du verlierst mich für immer.

			Ich hatte diese Worte zu meinem Glaubenssatz erhoben, meinem eigenen Leuchtturm, an dem ich mich festklammerte, wann immer meine Gefühle durcheinanderstürmten. Wut und Trotz waren Wellen, auf denen ich mühelos dahintreiben konnte. Aber Zuneigung und … Vergebung – ich hatte nie gelernt, darin zu schwimmen. Ich wusste nicht, was passierte, wenn ich mich in sie hineinsinken ließ. Ich wusste nicht, was dann aus mir wurde. Wer ich dann wurde. Und am Ende hatte ich doch nur mich, richtig? Ich durfte mich nicht auch noch verlieren.

			Der nächste Donner traf mich so unvorbereitet, dass ich keuchte. Reflexartig rollte ich mich enger zusammen und schämte mich, weil es so offensichtlich war: Manchmal war ich tatsächlich immer noch die Kleine.

			»Für mich ist das auch nicht angenehm. Es lässt mich an den Unfall denken.« Auch ohne ihn zu sehen, wusste ich, dass er zur Decke blickte. Für ihn war sie vermutlich nicht einfach dunkel, sondern bebildert, tapeziert mit einer der grellsten, grausamsten Erinnerungen, die ich mir vorstellen konnte. Ich wünschte, ich hätte sie ihm abnehmen können. Nicht dass ich dachte, ich hätte ihr Gewicht besser ertragen können, aber ich hätte es versucht. 

			»Dir wird nichts passieren. Das Haus ist stabiler gebaut als Fort Knox. Das hat Dad immer gesagt, wenn ich Angst hatte. Also … früher.«

			»Es ist trotzdem okay, wenn du noch welche hast. Ängste müssen nicht logisch sein.«

			»Ich weiß. Aber ich hab keine.«

			Silbernes Licht auf unseren Zügen, wir sahen einander direkt an. Schließlich nickte er und wandte sich ab. »Okay.«

			Am liebsten hätte ich ihn angefleht zu bleiben oder wäre ihm nachgelaufen und hätte mich an seinem Fußende zusammengekauert. Natürlich tat ich es nicht, ich presste nur die Augen zusammen und die Hände auf die Ohren.

			Minutenlang lag ich so da, bis erneut Licht gegen meine Lider schwappte. Heller und gelber diesmal, kein Blitz, eine Zimmersonne. Widerwillig blinzelte ich und bemerkte meine Brüder, die beide im Raum standen. Sie hatten die Deckenlampe angemacht und beachteten mich nicht weiter. Keaton stellte den Sternenprojektor auf den Boden, den er als Sechzehnjähriger in der Schule gebaut hatte, und warf seine Bettwäsche daneben, bevor er Odell half, eine riesige Picknickdecke auszubreiten. Danach löschte er das Licht wieder; ich erkannte vage, wie beide sich setzten.

			Mein Herz fühlte sich so fluffig an, als würde es aus Federn bestehen. Sie kitzelten in meiner Brust und an meinen Augen, am liebsten hätte ich geweint. Vor Erleichterung und vor Scham darüber, dass ich sie spürte. Dass ich so dankbar dafür war, nicht allein zu sein, wenn ich mir und uns doch seit Jahren bewies, dass ich genau so bestens klarkam.

			»Ihr müsst das nicht tun. Ich hab keine …« Angst. Ich verschluckte das Wort, weil das Haus in diesem Moment durch einen Donnerschlag erbebte.

			»Okay«, wiederholte Odell und schüttelte seine Decke aus.

			Keaton unterdrückte ein Gähnen. »Komm trotzdem her.«

			Ich zögerte noch kurz, dann kletterte ich mitsamt Bettwäsche von der Matratze und lief zu ihnen. Sie rückten weiter auseinander, als ich mich zwischen sie sinken ließ und sofort wieder zusammenrollte. Odell zupfte den Stoff über meiner Schulter zurecht, Keaton stellte den Projektor an. Unzählige Lichtpunkte fluteten den Himmel, der keiner war, und mit jedem Atemzug schaffte ich es mehr, mich auf diesen zu fokussieren statt auf den, der dahinter lärmte.

			Das hier war eine unserer Geschwisterchoreografien, die wir in unserer Kindheit ständig wiederholt hatten. Nicht nur bei Gewittern, auch wenn ich krank gewesen war oder unsere Eltern länger ausgeblieben waren, einfach immer dann, wenn ich mich davor gefürchtet hatte, allein zu schlafen. In den letzten Jahren hatte ich die Erinnerungen daran verdrängt, aber nie vergessen. Ebenso wenig wie das warme Gefühl, das sich in mir ausbreitete und die kribbelnde Unruhe schluckte, je länger wir dort lagen.

			»Danke.« Ich war nicht sicher, ob ich das Wort sehr leise sagte oder nur sehr laut fühlte.

			Meine Brüder schwiegen, doch sie waren trotzdem beide da, und das war der einzige Grund, aus dem ich mich inmitten all des Lärms und Lichts entspannte. Der Boden unter uns war hart, aber mein Inneres voll von Herzfedern.

			Als es draußen allmählich ruhiger wurde, hatte ich das Gefühl, halb in einen dämmerweichen Zustand hineingefallen zu sein. Keine Ahnung, warum das ausreichte, um einen meiner spitzesten Gedanken an die Oberfläche zu holen. Vielleicht, weil ich es nicht schaffte, den Blick von der Decke abzuwenden, und weil eine Decke für mich – und uns – immer mehr sein würde. Immer die Erinnerung daran, wie nah das Nichts war. 

			»Es war meine Schuld, oder? Dass Dad in diesen Raum gegangen ist.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber Odell drehte sich trotzdem sofort zu mir.

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Ich hab die Bilder vom Unfallort gesehen.« Mein Mund verzog sich zu einem zittrigen Lächeln. »Da war ein falscher Himmel, wie in meinem Zimmer. Wenn das nicht unser Ding gewesen wäre oder wenn ich nicht irgendwann geleugnet hätte, dass es das war – dann hätte er bestimmt nicht diese Absperrung ignoriert, um sich daran zu erinnern.«

			Für fünf Sekunden war es ganz still, etwas daran tat so weh, dass ich mich am liebsten weiter zusammengerollt hätte. Ein Teil von mir hatte darauf gehofft, mich zu irren.

			»Es war nicht deine Schuld«, erwiderte Odell schließlich. »Und ich sage das mit aller Entschiedenheit, weil ich an dem Punkt auch schon war – und viel mehr Grund dazu habe als du. Ich hätte die Chance gehabt, ihn aufzuhalten, und ich hab nichts getan. Aber das Ding ist … weder du noch ich konnten wissen, was passieren wird. Das war nicht unsere Schuld, das war einfach das Leben. Und das lässt sich in den entscheidenden Momenten nicht kontrollieren. Okay?«

			Es war nicht okay, natürlich nicht. Das würde es nie sein. Trotzdem schaffte ich es, ihm zumindest ein wenig zu glauben. Vielleicht, weil ich Odell bei alldem nie etwas vorgeworfen hatte, oder auch nur, weil ich erkannte, dass es keine Rolle mehr spielte. Womöglich war es schlichtweg leichter, über die Schuldfrage nachzudenken, als sich mit der Antwort auseinanderzusetzen. Reue war ein Gefühl, das man mit Wut verbinden konnte, und darin war ich gut. Trauer hingegen lebte von Liebe, und das … musste ich noch üben.

			»Du bist ein besserer Mensch als unser Vater, Mari«, sagte Keaton so plötzlich, dass ich schwach zusammenzuckte. Ich hatte gedacht, er würde schon schlafen oder zumindest so tun, damit er nicht an dem Gespräch teilnehmen musste. »Das seid ihr beide. Glaubt mir, Dad hat sicher nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, ob die Schuld für irgendetwas bei ihm liegen könnte. In seinen Augen war er selbst doch unfehlbar.« 

			»Keaton.« Odells Stimme nahm einen mahnenden Ton an, als könnte unser Vater ihn hören.

			»Was? Es ist wahr. Er war kein Heiliger. Du willst einfach etwas Besseres in ihm sehen, als er war.«

			»Und du etwas Schlechteres.«

			Trotz des dämmrigen Sternlichts erkannte ich, wie sie beide stur an die Decke starrten, was so typisch war. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass meine Brüder sich bewusst auf ihre Unterschiede fokussierten, um nicht versuchen zu müssen, einander zu verstehen.

			»Ihr denkt zu sehr in Extremen«, meinte ich. »Menschen sind in der Regel irgendwas dazwischen. Dad war ein Workaholic, reizbar, streng und hatte überhöhte Erwartungen. Aber wenn es darauf ankam, hat er seine Familie über alles gestellt. Er wollte nur das Beste für uns, auch wenn er das nicht immer richtig angegangen ist. Wer kann das schon von sich behaupten?« Meine Stimme brach, ich räusperte mich. »Er hat uns geliebt. Vielleicht ist er nicht mit uns allen gleich umgegangen, aber er hat uns alle drei geliebt.«

			Ich war oft wütend auf ihn gewesen, doch daran hatte ich nie gezweifelt. Klar wünschte ich mir, er hätte es manchmal anders gezeigt. Aber dasselbe wünschte ich mir von meinen Brüdern und, wenn ich ehrlich war, von mir selbst. Wir hätten alle so vieles besser machen können. Nur, was brachte es, darüber noch nachzudenken? Unsere Eltern waren tot, und alles, was uns von ihnen geblieben war, waren Erinnerungen. Ich wollte mir nicht auch noch die kaputt machen, indem ich jede einzelne auf ihre oder unsere Fehler untersuchte.

			Odell stützte sich auf, sah zu Keaton. »Weißt du noch, was du letztens über unsere Kindheit gesagt hast? Dass sie für jeden von uns anders war? Wahrscheinlich stimmt das, und es gilt auch für Dad, aber das bedeutet auch, dass er mehr als eine dieser Wahrnehmungsversionen war.«

			»Alles im Leben hat zwei Seiten«, murmelte ich. »Das hat Mum gesagt. Vielleicht sind es in manchen Fällen mehr.«

			»Unser Vater hatte also drei Seiten?« Ich konnte förmlich hören, wie Keaton einen Mundwinkel anhob.

			»Bestimmt sogar noch weitere. Wir werden nie wissen, wer er wirklich war. Einen Teil der Wahrheit behalten wir doch alle für uns.« Meine Stimme zitterte, weil es abermals donnerte. Weiter entfernt jetzt, weniger spürbar als die Berührung, mit der Odell meine Decke höher zog, ehe er sich wieder hinlegte.

			»Dann kennen wir drei uns auch nicht wirklich?«, fragte er dabei zögerlich.

			»Ach, jetzt überschätzt euch mal nicht. So undurchschaubar seid ihr auch nicht.« Diesmal grinste Keaton deutlich. Vielleicht, weil er genau wusste, dass er von uns immer derjenige sein würde, den man am wenigsten verstehen konnte. Früher hatte ich gedacht, das wäre ein Zeichen von Selbstsicherheit. Mittlerweile glaubte ich, es war eines von Selbstschutz – weil es Dinge gab, die er nicht mit uns teilen wollte. Vielleicht bedeuteten seine nächsten Worte genau deswegen so viel. »Ich glaube, wir wissen, wer wir sind.« Sein Fuß berührte meinen, es hätte ein Versehen sein können, ich wusste, es war keins. »Auch wenn wir nicht jedes Detail von uns sehen. Oder verstehen.«

			»Wir wissen, wer wir sind«, bestätigte ich leise. Und in diesem Moment, in diesem Zimmer, umgeben von falschen Sternen und einem seltsam echten Wir, meinte ich es so.

			Ich musste an einen Internettrend denken, der vor einiger Zeit hochgekommen war. In Anlehnung an ein gleichnamiges Lied von The Oh Hellos konnte man demnach alle Menschen in eine von drei Kategorien einteilen: Soldier, Poet, King. Einen König, der Macht und dadurch Verantwortung trug, extremes Pflichtgefühl empfand und sich insgeheim wünschte, sich freier zu fühlen. Einen Poeten, dessen Wunsch nach Individualität an Rebellion grenzte, weil er bereit war, alles zu hinterfragen – und danach strebte, das Leben auf eine für ihn angenehme Weise zu führen. Einen Soldaten, der sich nach Anerkennung sehnte und alles tat, um seine Ziele zu erreichen; eigensinnig und kämpferisch und furchtlos.

			Natürlich hatte ich es ihnen nicht erzählt, aber ich hatte bei dieser Einteilung immer nur an uns gedacht. An Odell, Keaton und mich; drei unterschiedliche Persönlichkeiten, die sich oft nicht verstanden, aber im Kern begriffen. Wir hatten uns seit damals verändert, und das würden wir weiterhin tun, trotzdem war ich sicher: Dieses Gefühl, als würden sich die Muskeln meines Ichs entspannen, weil ich nicht vorgeben musste oder konnte, jemand zu sein, der ich nicht war – weil sie mich eben zu gut kannten –, das hatte ich nur mit ihnen. Und das würde immer so bleiben.

			Vielleicht war es das, was mich auch noch den Rest Anspannung verlieren ließ. Denn ja, ich war eine Soldatin, aber hier und jetzt hatte ich keine Lust mehr auf einen Kampf. Ich brauchte eine Pause. Nicht von meinen Brüdern, sondern mit ihnen. 

			Also schloss ich die Augen, ließ den Kopf gegen Odells Schulter sinken, erwiderte den Druck gegen Keatons Fuß und lag still da, während die Welt draußen in unregelmäßigen Abständen erbebte. Der Himmel wurde verwundet, aber das zwischen uns, das fühlte sich, zumindest für einen kurzen, tröstlichen Moment, nach Heilen an. 
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			Marigold

			Meine Absätze versanken in einer Pfütze auf dem Kiesplatz, als ich aus dem Wagen stieg. Ich winkte Anthony zum Abschied zu, ehe ich mich am Brunnen festhielt, um aus dem Schuh zu schlüpfen. Darleen hatte das Wasser darin vor knapp einer Woche anschalten lassen, während wir über Ostern weg gewesen waren. Ein paar lose Blätter trieben auf der Oberfläche, das ganze Anwesen roch nach dem honigartigen Duft der Traubenkirschen und Apfelbäume sowie den Blüten von Clematis, Hyazinthen und Anemonen.

			Normalerweise beruhigte mich diese Jahreszeit. Sie war das Äquivalent zu einem Morgenhimmel nach einer Gewitternacht – das Zeichen dafür, dass es wieder besser werden konnte. Momentan war ich allerdings zu angespannt, um mich auch nur über die Wärme zu freuen, die Rosehills Wände abgaben. Wiederholt prüfte ich mein Handy, aber Emmeline hatte mir nicht mehr geantwortet, seit ihr Zug vor anderthalb Stunden in London angekommen war. In der Regel war das ein Zeichen dafür, dass sie mit einer von zwei Sachen zugange war, bei denen sie sich keine Ablenkung erlaubte: die Beschäftigung mit einem Uni-Projekt oder die mit meinem Bruder.

			Ich schloss die Tür auf, warf meinen Mantel über die Garderobenstange und atmete erleichtert durch, als mir Emmelines abgetragene Sneaker neben Odells Lederschuhen auffielen. Damit war klar, dass sie schon da waren – und worauf sie nach zwei Wochen der Trennung mit Sicherheit gerade zusteuerten. 

			Ohne zu zögern, lief ich in den zweiten Stock und auf die erste von Odells Zimmertüren zu. Ich horchte daran, bis ich Emmelines Auflachen und Odells Basston wahrnahm, dann öffnete ich die Tür. Sie lagen auf dem Bett, er über ihr mit abgestützten Armen, sodass er einen Moment brauchte, um zu mir zu sehen. Immerhin waren sie noch angezogen, aber angesichts der Tatsache, dass Odells Hemd bis zur Hälfte offen war und die Krawatte lose um seinen Hals hing, waren sie gerade dabei gewesen, das zu ändern.

			Mein Bruder verzog genervt das Gesicht. »Ich dachte, das Thema Anklopfen hätten wir vor einem Jahrzehnt geklärt?« 

			»Oh bitte, man hört es im ganzen Haus, wenn man nicht mehr stören darf.« Ich ging hinein, während mein Bruder sich von Emmeline löste, sodass sie sich aufrichten konnte.

			Ihr blondes Haar war zerzaust, ihre Wangen gerötet, ihre Augen auf diese spezielle Weise glasig. Als Kind hatte ich oft gedacht, dass Emmelines Körper aus Spiegelhaut bestehen musste, weil man ihr meistens ansehen konnte, was sie fühlte. Es tat mir etwas leid, sie bei dem unterbrechen zu müssen, was sie offensichtlich gerade wollte. Aber ich brauchte meine Freundin dringender als sie ihren Orgasmus.

			»Em, du musst kurz mitkommen.«

			Odell gab einen unzufriedenen Laut von sich, vermutlich setzte er die Prioritäten anders. »Ernsthaft?«

			»Ernsthaft«, bestätigte ich nüchtern. »Sie ist auch meine Freundin. Wenn man die Jahre abzieht, in denen du nicht mit ihr geredet hast, sogar länger als deine.«

			»Da hat sie recht.« Emmeline grinste und küsste ihn auf die Wange, ehe sie vom Bett rutschte. Sie drückte mich im Gehen von der Seite, und allein der beruhigende Duft ihrer Haut nach Lacuna und einfach Emmeline löste ein bisschen meiner Nervosität.

			In meinem Zimmer angekommen schloss ich die Tür und schob Emmeline aufs Sofa zu. »Du musst mir was beantworten, ganz unvoreingenommen, okay?«

			Sie runzelte die Stirn, während sie sich setzte. »Du machst mir Angst.«

			Mir selbst auch, dachte ich. In den vergangenen Tagen hatte ich ein kleines Experiment gestartet, und das Ergebnis war mehr als beunruhigend. Nach unserer Rückkehr hatte ich Benedicts Pullover eigentlich waschen wollen, es aber nicht über mich gebracht. Nicht nur, weil das Wetter wechselhaft blieb, auch, weil sich das zwischen meinen Brüdern und mir zumindest für die paar Tage seltsam geklärt hatte und ich nicht wusste, was das in mir auslöste. Ich war durcheinander, und so peinlich es auch war, Benedicts Pullover hatte mir schon in Westhill Manor geholfen. Erst hatte ich gedacht, es hätte nur am verwirrenden Gewitter gelegen, doch in den vergangenen fünf Nächten hatte ich jedes Mal mit diesem Ding im Arm geschlafen, und es war immer dasselbe passiert. Der Geruch hatte mich so weit entspannt, dass ich einschlafen konnte, mich aber mehr als einmal auch wieder geweckt, weil etwas in mir unangenehm kribbelte. Und zwar an einer Stelle, auf die er wirklich absolut keinen Einfluss haben durfte. Dass ich Verlangen empfand, wenn wir uns küssten, war eine Sache, aber dass ich es spürte, wenn ich nur seinen Geruch in der Nase hatte, konnte ich nicht rechtfertigen.

			Ich brauchte jemanden, der mir erklärte, wie es dazu hatte kommen können, und Emmeline war die Einzige, die mir dafür einfiel. Immerhin las sie Düfte wie keine andere. Sie verstand deren Zusammensetzung, als würden sie mit ihr sprechen – sie sollte mir übersetzen, warum mich dieser Duft so beeinflusste. 

			Ich lief zur Kommode, griff nach dem Pullover und brachte ihn ihr. »Sag mir einfach, wie das für dich riecht. Also … außer nach mir.«

			Meine Freundin zog die Brauen zusammen, schloss aber die Augen und hielt sich den Stoff vor die Nase. Sekunden verstrichen, während sie tief ein- und ausatmete. »Basilikum, Koriander und Wacholder«, begann sie zögerlich. »Ylang-Ylang, Eichenmoos, Leder und synthetischer Moschus. Das sind die prägnantesten Noten. Etwas dominant für meinen Geschmack, aber durchaus spannend als Kombination.«

			»Und was empfindest du dabei? Ich meine, fühlst du dich irgendwie angezogen?«

			»Vom Pullover?«

			»Vom Duft.«

			Sie neigte den Kopf. »Meinst du sexuell oder emotional?«

			»Keine Ahnung.« Ich verschränkte die Arme, weil ich das nächste Wort am liebsten in mir einkerkern wollte. Doch das hier war Emmeline, und wenn ich mit jemandem darüber reden konnte, dann mit ihr. »Beides?«

			Emmeline roch erneut am Kleidungsstück. »Nein. Du etwa?«

			»Natürlich nicht.« Ich nahm ihr den Pullover ab und warf ihn aufs Bett. Am liebsten hätte ich ihn aus dem Fenster geschmissen – einfach, weil ich mich davon abhalten musste, die Nase darin zu vergraben. Gott, was war bloß los mit mir?

			Emmeline musterte mich wachsam, während ich zum Schminktisch ging, um meine Ohrringe auszutauschen. »Ich versteh nicht, warum dich das stört. Immerhin beruht Zuneigung auch darauf, ob wir jemanden gut riechen können. Du solltest eigentlich wissen, dass das ein evolutionsgetriebener Mechanismus ist, damit wir uns mit Menschen einlassen, deren Genetik sich möglichst stark von unserer unterscheidet. Und abgesehen vom biologischen Faktor: Ein Duft ist das Einzige, was man noch trägt, wenn man ganz nackt ist. Wenn du jemanden so anziehend finden solltest, dann deinen Freund, oder?«

			Manchmal war es lästig, dass Emmeline nicht nur Düfte so gut lesen konnte, sondern auch mich. Ich zuckte mit den Schultern und fädelte den zweiten Goldanhänger durch mein Ohrläppchen. »Vielleicht ist das ja nicht seiner.«

			Sie zog die Füße aufs Sofa. »Ich werde es wissen, wenn ich ihm begegne. Wann stellst du ihn mir denn mal vor?«

			»Du kannst uns in die Oper begleiten, wenn dir danach ist.« Ich grinste ihr zu, während ich nach dem Bügel am Schrank griff und das Kleid abstreifte, das ich vor der Uni rausgesucht hatte. Lang und schwarz, für meine Verhältnisse sehr zurückhaltend. Zumindest bis ich mich bewegte und den hohen Beinschlitz betonte. »Aber irgendwas sagt mir, dass du Pläne hast, die dich mehr reizen.«

			Emmeline lachte. »Ich bekomme Odell wohl auch nicht dazu, seinen Abend freiwillig mit Beau Midville zu verbringen.«

			»Ist er immer noch wütend?«, fragte ich und zog mir gleichzeitig die Bluse aus.

			»Er ist nicht wütend.«

			»Das war seine eigene Wortwahl.« Ich warf meine Hose in eine Ecke, zupfte meine Unterwäsche zurecht.

			»Ja, aber nur, weil er seine Gefühle oft selbst nicht richtig begreift. Er ist besorgt, Mari. Das sind wir alle.«

			Ich hätte ihr gern gesagt, dass dazu kein Grund bestand, doch das wäre kontraproduktiv gewesen. Und angesichts des flauen Gefühls, das der Duft des Pullovers noch immer in meiner Magengegend auslöste, hatte ich außerdem Sorge, es könnte falsch rüberkommen. Wie eine Lüge, die es nicht war. Nicht sein durfte. Ich hatte alles unter Kontrolle.

			Also lächelte ich nur und schlüpfte in das Kleid. »Wenn er sich solche Sorgen um mich macht, könnte er ja mal Rücksicht auf meine Gefühle nehmen.«

			Trotz des Stoffs über meinen Augen konnte ich Emmelines nachdenklichen Blick wahrnehmen. Ich rechnete schon länger damit, dass sie das Thema ansprechen würde. Beim Telefonieren wechselte ich es jedes Mal, sobald ihre Nachfragen zu explizit wurden, aber wenn sie zu Besuch war, fiel mir das schwerer. Ich vertraute Emmeline, wirklich. Vielleicht vertraute ich ihr mehr als jedem anderen, doch mehr war dabei nicht genug. Nicht für mich. Nicht mehr.

			»Ist das der Grund, aus dem du das alles machst? Willst du Odell … bestrafen?«

			»Er ist ziemlich egozentrisch, wenn er glaubt …«

			»Er glaubt, dass du gelangweilt, trotzig und unvernünftig bist und nicht darüber nachdenkst, was du tust«, fiel sie mir sanft ins Wort. »Ich hingegen denke, dass du ganz genau weißt, was du da tust. Und dass es einen Grund dafür gibt.«

			»Vielleicht mag ich Benedict wirklich. Vielleicht finde ich ihn interessant, clever und witzig. Vielleicht habe ich das Gefühl, dass er mich versteht und … sieht.« Meine Stimme stockte. Es fühlte sich an, als würden die Lügen bröckeln und versuchen, etwas freizulegen, das sich darunter befand. Hastig räusperte ich mich und grinste sie vielsagend an. »Und vielleicht – oder auch ganz sicher – ist der Sex absolut unglaublich.«

			Emmelines Blick zog Ausdrucksschichten von meinen Zügen ab; ich spürte es. Sie hatte das wirklich schon immer gekonnt: einen auf dieselbe Weise in Gefühlsbestandteile zerlegen, wie sie es mit Düften tat. Ich fragte mich, was es aussagte, dass sie ausgerechnet an einem meiner Worte hängen blieb. »Wir sehen dich auch. Aber wir können nur bedingt das erkennen, was du nicht zu zeigen bereit bist.«

			Ich drehte mich weg, griff nach der Bürste auf meinem Nachttisch. Weil ich nicht wollte, dass sie sah, was ich fühlte: dass sie recht hatte. Natürlich wäre vieles zwischen meinen Brüdern und mir leichter gewesen, wenn ich ehrlicher wäre. Aber … ich wusste nicht, wie. Ich hatte es verlernt. So wie ich es nach Mums Tod verlernt hatte, eine Tochter zu sein, weil ich meine Eltern vermisst hatte, hatte ich verlernt, eine Schwester zu sein, weil ich meine Brüder eben auch vermisst hatte. Ich konnte ihnen nichts zeigen, das nicht mehr da war. Ich konnte niemand sein, der ich vielleicht einfach nicht mehr war.

			»Tja. Vor Beau habe ich zum Glück kein Problem damit, nackt zu sein. Wer weiß, vielleicht steige ich eines Tages einfach bei Midville ein. Dann haben wir alle, was wir wollen.« Es klang bitter, es fühlte sich auch so an. Womöglich, weil ein Teil von mir dachte, dass es wahr war. Dass meine Brüder mich – wenn die Erbauflagen nicht gewesen wären – lieber an ein Konkurrenzunternehmen verloren hätten, statt mich in ihrem zu dulden.

			Emmeline sah mich betroffen an. »Du denkst doch nicht wirklich, dass Odell und Keaton das wollen würden, oder?«

			»Wahrscheinlich nicht, immerhin hassen sie Midville.«

			»Immerhin lieben sie dich, Mari. Du bist ein Teil von Evergreen – und ihrer Familie.«

			Haben sie das gesagt? Ich schluckte die Frage runter, weil ich den Gedanken nicht ertrug, dass sie erkannte, dass ich das wissen wollte. Dass ich es … hören wollte. »Sie sind nicht sonderlich gut darin, das zu zeigen.« Ich hoffte, dass das Brennen in meinen Augen an den Haarknötchen lag, an denen die Bürste hängen blieb. Leider ziepte mein Herz doller als meine Kopfhaut.

			»Das bist du manchmal auch nicht. Ihr seid euch alle drei ähnlicher, als ihr selbst sehen könnt.«

			Wir waren wie Schwestern füreinander, trotzdem wusste ich, dass Emmeline meine Brüder und mich immer auch von außen betrachtete. Es war faszinierend, wie objektiv sie uns wahrnehmen konnte, obwohl sie mit einem von uns schlief. Auch wenn ich mir früher oft gewünscht hätte, sie würde für mich Partei ergreifen. Aber bei all den Lügen, die ich selbst erzählte, brauchte ich jemanden, der ehrlich zu mir war. Vor allem dann, wenn ich es nicht hören wollte.

			»Ich muss jetzt los.«

			Es stimmte nicht, natürlich wusste Emmeline das. Sie ließ es mir dennoch durchgehen. »Okay. Aber nur, damit du nicht so tun kannst, als wüsstest du es nicht: Ich hab dich lieb.«

			Mein Herz plusterte sich auf vor Zuneigung. Das war eine der Eigenheiten, für die ich Emmeline am meisten bewunderte. Sie sagte solche Sachen und hörte damit auch nicht auf, nur, weil ich es nicht erwidern konnte. Emmeline war die Personifikation von dem, was Liebe sein sollte. Sie sah all meine Makel, aber versuchte nie, etwas an mir zu ändern.

			»Danke.« Mit langen Schritten war ich bei ihr und küsste sie auf die Wange. »Auch dafür, dass du ein Gespräch mit mir Sex mit meinem Bruder vorgezogen hast.« Ich strich ihr die Haare hinter die Ohren, die noch leicht gerötet waren. »Jetzt konzentrier dich wieder darauf. Viel Spaß.«

			»Dir auch.« Sie stand auf und ging zur Tür, drehte sich auf der Schwelle noch mal zu mir um. Ein ziemlich amüsiertes Lächeln zierte ihr Gesicht, als ihr Blick zum Bett wanderte. »Vergiss nicht, Benedict seinen Pullover zurückzugeben. Es sei denn, du brauchst ihn noch für irgendwas.«

			Ich verdrehte nur die Augen, ehe Emmeline ging und mich mit diesem verräterischen Pochen in meinem Unterleib allein ließ. Bevor ich mich auf den Weg machte, räumte ich den Pullover unter einen Stapel frisch gewaschener Wäsche. Hoffentlich erinnerte mich der Duft nach Veilchen und Vanille daran, wonach Geborgenheit wirklich roch. Und dass es nichts mit Benedict Midville zu tun hatte.

			The Royal Opera House war das bedeutendste britische Opernhaus, das genauso gut ein Saal im Königshaus hätte sein können. Kronleuchter, rote Teppiche, goldene Geländer und Gemälde an den Wänden verliehen dem Inneren einen gleichermaßen gemütlichen wie edlen Touch.

			Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, um auszublenden, wie nah Benedict vor mir stand. Und dass er leider noch viel anziehender roch als sein Pullover.

			Wir hatten uns vor Ort getroffen, unsere Mäntel an der Garderobe abgegeben und warteten darauf, dass sich die Türen zum Saal öffneten. Ich wünschte, das würden sie endlich tun, damit wir uns nebeneinandersetzen konnten und ich endlich seinem Blick ausweichen konnte. Er hatte sich ein paarmal bemüht, ein Gespräch anzufangen, aber ich ging kaum darauf ein. Emmelines Worte schwirrten mir zu deutlich durch den Kopf und dieses seltsam warme Pochen durch meinen Körper. Ich fragte mich, ob er es spüren konnte. Ob er es vielleicht sogar selbst fühlte, weil er in diesem Moment den Träger meines Kleides zurechtrückte und seine Hand danach nicht zurückzog.

			»Willst du …?« Er strich mit dem Daumen über meinen Hals, mit dem Blick über meinen Lippenbogen.

			Ich hielt seine Finger fest und löste damit beide Berührungen, die irgendwie gleichermaßen fühlbar waren. »Wir sollten es heute ruhig angehen lassen. Immerhin geht es hierbei um Jugendhilfswerke.«

			Benedict sah mich kurz nur an, dann zog er sich zurück und verbarg die Hände in den Taschen seiner Smoking-Hose. »Klar. Ist mir recht.«

			Es klang gelassen und aufrichtig. Das war gut, weil es deutlich machte, dass er kein persönliches Interesse daran hatte, mich zu küssen. Das war nur leider schlecht, weil diese Erkenntnis einen dumpfen Stich der Kränkung in mir auslöste. Ich wollte nicht, dass wir einander küssen wollten. Aber zu wissen, dass er das nicht tat, war … beschissen. Gott, ich hasste das. Ihn und mich und dieses komplizierte Konstrukt von einem Uns, das einfach nur verwirrend war.

			Ich sah an ihm vorbei, musterte die umstehenden Gäste. »Und wie …«

			Es passierte einfach so.

			Alles stockte.

			Als würde man einen alten Film sehen, und er hakte – an der Stelle, die man sich zu oft angeguckt hatte. Und das hatte ich getan; ich hatte diese Szene wieder und wieder in meinem Kopf ablaufen lassen, um für den Moment gewappnet zu sein, in dem sie sich aus der Spule meiner Vorstellung löste und in die meines Lebens hineingeriet. Ich hatte gedacht, ich wäre hierauf vorbereitet. Dass ich damit umgehen könnte. Dass ich … bereit wäre.

			Doch jetzt stand ich hier, in der goldgeschmückten Vorhalle einer Oper, Hunderte Menschen, ein Geräuschgeflecht aus Gesprächen, Gläserklirren und Gelächter um mich herum, und es erwischte mich eiskalt. Sie erwischte mich eiskalt.

			Alice. Ihr aschblondes Haar war kürzer als damals, es reichte ihr nur bis zu den Schultern. Sie hatte es hinter die Ohren gestrichen, was die Konturen ihrer Wangenknochen und die auffallend grauen, schräg stehenden Augen betonte.

			Ihr Kleid war rot. Wie jener Fleck auf meinem in der Nacht, in der ich zuletzt mit ihr geredet hatte. Unser letztes Gespräch, das diesen Namen nicht verdiente, weil nur sie geredet hatte. Mich beschimpft, beleidigt und gedemütigt hatte.

			Alles in mir wollte sich umdrehen und weggehen, doch ich stand stocksteif da und … erwiderte ihren Blick. Natürlich hatte sie mich längst gesehen und würde nicht so tun, als wäre es anders. Alice war nie jemand gewesen, der etwas zurückhielt – sich selbst erst recht nicht. Sie neigte sich zu der jungen Frau neben sich. Amanda. Ich erkannte ihre Freundin, weil es auch mal meine gewesen war.

			Mein Magen verkrampfte, ich öffnete den Mund und brachte kein Wort heraus. Benedicts Züge verschwammen in meinem Augenwinkel. Vage nahm ich den Klang seiner Stimme wahr, seine Hand an meinem Arm, als wollte er mich stützen. Womöglich konnte man mir ansehen, dass ich dabei war zu fallen, dass ich seit drei Jahren nicht damit aufgehört hatte, auch wenn ich oft geglaubt – nein, gefühlt – hatte, aufgeschlagen zu sein. Ich reagierte nicht, ich stand nur da und sah dabei zu, wie Alice und Amanda auf mich zukamen.

			Mein Herz, es setzte aus. Vielleicht verschwand es sogar ganz, vielleicht nutzte es diese letzte Chance, abzuhauen, weil es spürte, dass es gleich verwundet werden würde. Oder weil es wieder spürte, dass manche Wunden nie geheilt waren, ganz gleich, was ich mir eingeredet hatte.

			Sie blieben dicht vor uns stehen. Alice lächelte unecht, musterte mich auf diese abschätzige Weise, die Wortabdrücke unter meiner Haut hinterließ. Undankbare Nutte. Verlogenes Miststück. Arrogante Schlampe. Nicht alle davon hatte ich aus ihrem Mund gehört, aber letztlich hatten alle ihren Ursprung bei ihr. Bei dem, was sie entschieden hatte zu glauben und dadurch aus meiner Wahrheit zu machen: ein zerfleddertes, unbedeutendes Etwas.

			»Hab mich immer gefragt, wann wir uns mal wiedertreffen.« Sie sah von mir zu Benedict. Seine Hand schwebte über meinem Rücken, nach wie vor bereit, mich aufzufangen. »Ich hab euch in der Zeitung gesehen. Dann ist das echt dein Freund? Oder nur wieder mal jemand, bei dem du vergessen hast, dass er jemand anderem gehört?«

			Mit Mühe schaffte ich es, mich aufzurichten und meine Maske gerade zu ziehen. Ich hatte sie mir genau hierfür angefertigt. Für Menschen wie Alice, die eh nur das in mir sahen, was sie sehen wollten. Für die ich niemals ich selbst sein würde und es deswegen nicht mehr versuchte zu sein.

			»Menschen sind kein Eigentum, Alice. Und selbst wenn sie zu dir gehören, weißt du oft nicht alles über sie.«

			»Ja, das hast du mir eindrucksvoll bewiesen.« Sie nickte Benedict zu. »Du solltest aufpassen. Sie ist eine egozentrische Lügnerin, man kann ihr nicht vertrauen.«

			Seine Hand berührte meinen Rücken, ich war nicht mehr sicher, ob er mich fest- oder sich selbst zurückhalten wollte. »Du solltest lieber aufpassen, wie du mit ihr redest.«

			Amanda lachte verächtlich. »Du würdest sie weniger in Schutz nehmen, wenn sie dir von uns erzählt hätte.«

			»Von dem, was sie mir angetan hat«, fügte Alice hinzu. »Du kannst sie ja mal fragen, an wem sie das geübt hat, womit sie dich bei Laune hält.«

			Meine Wangen brannten, und ich hasste es. Ich hasste es, dass ausgerechnet sie diese Macht über meinen Körper hatte. Das bedeutete, dass sie auch noch welche über mein Inneres hatte, und das durfte sie nicht. Nicht, nachdem sie diejenige gewesen war, die mir meine genommen hatte.

			Machtlos. Das erste Wort dieser einen Kette pochte hinter meiner Schläfe auf.

			Alice bedachte mich mit einem Kopfschütteln, ehe sie sich zum Gehen wandte. »Komm, ich schreibe Dean, dass wir uns woanders treffen.«

			Mein Herz war nicht weg, es war noch da. In dieser Sekunde krampfte es sich so schmerzhaft zusammen, als würde ein Name ausreichen, um einen Infarkt auszulösen. Zwei Sekunden lang hielt mein gesamter Körper inne, als wäre dieser Name ein Stoppschalter. Im Grunde war er das immer gewesen. Er markierte einen entscheidenden Halt in meinem Leben, den Punkt, an dem sich alles geändert hatte. An dem ich mich geändert hatte. Ich hatte diesen Namen seit drei Jahren nicht mehr ausgesprochen, ich hatte mich erst an ihm verbrannt und ihn dann verbannt, aber die dünnen Brandnarben waren immer noch da. Ich fühlte sie, ständig. Wenn ich eine Umarmung nicht richtig erwidern konnte, weil ich Angst hatte, ich könnte mich zu sehr an das Gefühl gewöhnen. Wenn ich jemandem sagen wollte, dass ich ihn liebte, aber das Wort seine Anker in meinen Hals warf und eine schmerzhafte Spur hinter sich herzog, sodass es nach Blut schmeckend in meinem Mund ankam. Wenn ich meinen Freundinnen meine ganze Wahrheit erzählen wollte und es in halben Lügen endete, weil meine Wahrheit eben nicht mehr ganz war. Dean war der Auslöser für all das gewesen, aber Alice war die Ursache. Und beide zusammen waren das Ende meiner Selbstbeherrschung.

			»Heißt das, ihr seid noch …«

			Alice machte eine Bewegung auf mich zu. »Du hast zwar versucht, uns auseinanderzubringen, aber du bist ein Nichts, Mari. Du bist wertlos.«

			Wertlos. Das zweite Wortkettenglied. Ich musste das dritte nicht denken, es fügte sich von allein an die anderen, ehe sie sich um meinen Hals schnürten und zuzogen.

			Machtlos. Wertlos. Lautlos.

			Vielleicht brachte ich deswegen nichts mehr hervor, ehe sie sich abwandten und in Richtung Garderobe verschwanden. Ich stand nur da und atmete und versuchte … keine Ahnung. Keine Ahnung, was ich tun musste. Keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Keine Ahnung, wer ich war.

			Benedicts Hand rutschte von meinem Rücken zu meiner Taille, er zog mich beiläufig zu sich heran und senkte den Mund an mein Ohr. »Ich bring dich hier raus, okay?«

			Ich wusste nicht mal mehr, wie man nickte. Also lehnte ich mich nur gegen ihn, als er mich zum Ausgang führte.

			Die Waterloo Bridge befand sich rund zehn Gehminuten vom Opernhaus entfernt. Ich bekam nicht eine davon richtig mit. Erst als wir auf der Brücke standen, die schwach befahrene Straße im Nacken, das nachtschwarze Wasser vor uns, begriff ich in vollem Ausmaß, was gerade passiert war.

			Kontrolliert atmete ich aus und fixierte das Riesenrad in der Ferne. Ich wünschte, wir wären dort, in einer der schützenden blinkenden Kapseln, weit über der Stadt, weit weg von Alice und dem Mädchen, das ich mal gewesen war und dessen Schatten sich nun kaltfeucht in mir ausbreitete.

			»Das hier ist nicht gerade ein Hochhaus«, sagte Benedict hinter mir. »Aber mir fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein.«

			Meine Mundwinkel hoben sich leicht an, ich drehte mich um und umklammerte das Geländer in meinem Rücken. Er stand zwei Schritte von mir entfernt, nah an der Absperrung zur Straße. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos, aber ich wusste, das war nur Fassade. Er fühlte etwas, er wollte mir nur die Wahl überlassen, inwiefern er das zugeben sollte. Es gab nicht viele Menschen, die Besorgnis als Synonym von Fürsorge verstanden. Die in solchen Momenten nichts vom Gegenüber erwarteten, damit es ihnen selbst besser ging, die nur das tun wollten, was dem anderen half. Ich glaubte, Benedict war einer von ihnen. Wenn ich mich dazu entschied, ein unverfängliches Thema anzuschneiden oder gar nichts zu sagen, würden wir nie wieder darüber reden. Ein Teil von mir wollte es trotzdem tun: ihm alles erzählen. Aber er war nicht stärker als der Rest von mir, der diese Geschichte vor drei Jahren mühsam weggesperrt und verschlossen hatte; mit groben Stichen durch meine wunde Herzhaut. Wenn ich diese Naht jetzt auftrennte … keine Ahnung, was dann alles aus mir herausbrechen würde. Eine Sache musste ich dennoch sagen. 

			»Wenn du je hörst, dass ich in der Oberstufe etwas mit dem Freund meiner besten Freundin hatte … es stimmt nicht.«

			Er lächelte halbherzig. »Ich gebe nicht viel Wert auf das, was erzählt wird, weißt du doch. Außerdem wäre das so ziemlich das Letzte, was ich über dich glauben würde.«

			Dann bist du der Erste, dachte ich. Ich wusste nicht, ob überhaupt noch jemand darüber redete, ich hatte diese eine Lüge im Laufe der Jahre mit genügend anderen zugeschaufelt, aber ausschließen konnte ich es nicht. Und bei allem, was man sich über mich erzählte, hätte ich es niemandem verübelt, wenn er auch diese Geschichte für wahr nahm. Angeblich hatte ich schon Sex in einem Beichtstuhl gehabt, in den Augen unserer Welt war mir nichts heilig.

			Wir schwiegen. Passanten liefen an uns vorbei, ein Hund schnupperte an unseren Füßen, ich hätte mich gern gebückt und mein Gesicht in seinem Fell vergraben, um Benedicts Duft auszublenden, als er näher kam. Denn eigentlich hätte ich mich immer noch lieber darin vergraben, in seinem Duft, in ihm. Und so verletzlich ich mich gerade fühlte, wusste ich nicht, ob ich stark genug war, dem zu widerstehen.

			»Wenn dir … was angetan wurde. Du weißt, dass du … darüber sprechen kannst, oder? Nicht mit mir, wenn du das nicht willst, aber … überhaupt.«

			Da waren so viele Satzlöcher, winzige Fallgruben, in die ich gedanklich hineinstürzte. Sie waren mir vertraut, weil ich sie in den letzten Jahren oft abgetastet hatte. Jede einzelne ein Was-wäre-gewesen-wenn. Wenn alles nur ein bisschen anders verlaufen wäre, würde ich wahrscheinlich bis heute in einer davon liegen. Doch das tat ich nicht.

			Ich sah Benedict direkt in die Augen. »Ich wurde nicht vergewaltigt.«

			Er verzog keine Miene, als würde das nichts ändern. Letztlich stimmte das ja auch. Die Fallgruben waren unterschiedlich tief, aber auch aus denen, bei denen man sich durch den Sturz weniger brach, kam man nicht unbedingt wieder heraus. Und wenn ich ehrlich zu mir war, dann lag ich in meiner vielleicht doch immer noch.

			»Man kann Menschen auf viele Arten etwas antun.«

			Ich wusste, dass er das wirklich verstand, allein schon, weil er es bei Louve mitangesehen hatte. Niemand musste deinen Körper berühren, um dich zu verletzen. Worte und Blicke und Gesten hinterließen oft unheilbar tiefe Wunden. »Ja. Aber das, was er getan hat, war nichts im Vergleich zu dem, was sie getan hat. Du hast mal gefragt, ob ich weiß, wo die Gerüchte um mich ihren Ursprung haben. Jetzt hast du diesen kennengelernt.«

			Benedict legte eine Hand ans Geländer. Womöglich hätte er sie lieber auf meine gelegt, so behutsam und vorsichtig, wie sein Blick nach meinem griff. »Dann hat Alice damals verbreitet, dass du etwas mit ihrem Freund hattest?«

			Ich nickte. »Wir haben uns nach Mums Tod angefreundet und blieben unzertrennlich, bis ich siebzehn war und das … passiert ist. Dean hat etwas erzählt, Alice hat es geglaubt, und innerhalb von Tagen wusste gefühlt unsere ganze kleine Welt Bescheid. Egal, wo ich auftauchte, es wurde über mich geredet, mein Spind wurde mit kreativen Nettigkeiten beschmiert, mir wurden Zettel mit Beleidigungen oder zweideutigen Angeboten zugesteckt, es …« Ich schüttelte den Kopf, weil es nichts brachte, das auszuführen. Ich wusste eben noch zu gut, wohin es mich geführt hatte: an einen Punkt, an dem ich bereit gewesen war, mich zu jemandem zu verändern, der sich nie wieder so schwach fühlen würde. »Ihre Lügen haben mehr bedeutet als meine Wahrheit. Also hab ich beschlossen, dass ich sie nicht mehr mit denen teile, die sie kaputt machen. Dass ich aufhöre, mich dagegen zu wehren und die Leute stattdessen in dem bestärke, was sie in mir sehen wollen. Eine arrogante Schlampe.«

			»Mari.« Seine Stimme klang unangenehm kratzig.

			Ich hob die Hände, lächelnd, obwohl alles daran wehtat. Die Worte, meine Mundwinkel, sein Blick auf mir, Alices Stimme in meinem Kopf. »Ja, ich weiß. Es ist alles so pathetisch und beschissen, und wahrscheinlich tue ich dir jetzt furchtbar leid, aber das muss ich nicht. Ich hab dadurch so viel gelernt, auch über mich selbst. Ich hab herausgefunden, was mir wirklich wichtig ist. Wer ich wirklich bin. Es ist mir egal, was andere aus mir machen, ich kenne meine Wahrheit. Ich kenne mich.« Meine Unterlippe bebte, ich schob sie vor. »Gott, das ist so bescheuert. Es ist fast drei Jahre her, dass das passiert ist, seit zwei hab ich keinen Kontakt zu ihnen. Sie müssten mir so gleichgültig sein. Ich meine, das sind sie im Prinzip auch. Ich könnte Dean gegenüberstehen und ihm ins Gesicht lächeln, aber bei Alice …«

			Bei Alice wurde ich innerhalb von Sekunden wieder zu dem Mädchen, das mit vierzehn allein in der Cafeteria saß, weil ihre alten Freundinnen nicht damit umgehen konnten, dass es um seine Mutter trauerte. Das Mädchen, das zum ersten Mal seit Wochen lächelte, weil sich ein anderes neben es setzte und seinen Brownie mit ihm teilte. Das Mädchen, das wieder glauben konnte, dass ein Ende von etwas oder jemandem, der einem alles bedeutet hatte, nicht das Ende von allem bedeuten musste. Das Mädchen, das herausfand, dass man ein neues Zuhause finden konnte, selbst wenn das alte sich auflöste, während man mittendrin stand. Wenn ich an Alice dachte, erinnerte ich mich an lange Nächte am Telefon, bis wir einnickten, an die ersten heimlich getrunkenen Cocktails, an Freundschafts-Tattoos, die wir uns im Matheunterricht mit Kugelschreiber auf die Handgelenke malten, an Wochenenden im Ferienhaus ihrer Familie, bei denen wir die Einrichtung unserer gemeinsamen WG planten. Ich erinnerte mich daran, was wir gewesen waren. Denn das war echt gewesen, ganz gleich, wie furchtbar falsch es zu Ende gegangen war. Wir waren echt gewesen. Trotzdem hatte Dean dafür gesorgt, dass sich all die Erinnerungen anfühlten wie Lügen. Ich hasste ihn dafür. Und Alice dafür, dass sie das zulassen konnte. Und mich dafür, dass ich es nicht loslassen konnte. Dass ich es immer mit mir herumtrug, egal, wie sehr ich versuchte, es abzuwerfen. Als hätte es sich in mir festgekrallt und bliebe für immer ein Teil von mir.

			Ich war nie verliebt gewesen, aber ich hatte seit drei Jahren die Art von Liebeskummer, die nie vergehen würde. Es hatte nichts damit zu tun, dass ich meine Freundschaft zu Alice wiederhaben wollte. Was sie getan hatte, würde ich ihr nie verzeihen, selbst wenn ich sie manchmal noch vermisste. Aber ich wollte die Version von mir wiederhaben, die auf diese Weise lieben konnte. Bedingungslos, gedankenlos, furchtlos. Die keine Angst davor hatte, verraten zu werden. Die es nicht anzweifelte, wenn ihr Gefühl ihr sagte, dass sie einem anderen Menschen vertrauen konnte.

			»Ich bin so wütend, dass sie ihm mehr geglaubt hat als mir.«

			»Du bist verletzt«, korrigierte Benedict leise.

			Ich widersprach nicht, weil es stimmte und es etwas mit mir machte, dass er das bemerkt hatte. Dass er meine Wutfacetten bereits erkannte, auf eine Art, die sich nach verstehen anfühlte. Als wäre sein Blick auf mich ein speziell hergestelltes Mari-Mikroskop. Er sah mich. Und in diesem Moment machte mir das keine Angst. In diesem Moment erschien mir sein Wahrnehmen von mir wie das einzige Mittel dafür, mir klarzumachen, dass Alices nichts bedeutete.

			»Und du hast jedes Recht dazu«, fügte er hinzu. »Ich wünschte, ich könnte das ungeschehen machen.«

			Ich nickte, obwohl ich eigentlich dachte: Aber. Aber dann wäre ich nicht die, die ich jetzt bin. Aber dann wären wir mit Sicherheit nicht hier. Aber dann würdest du mich jetzt nicht so ansehen, und ich würde nicht das Gefühl haben, ein bisschen weniger Wut und ein bisschen mehr ich zu sein.

			»Schon gut. Ich komme klar.« Meine Mundwinkel fühlten sich schief an, so wie etwas in meiner Brust, als er nichts erwiderte. Mich nur ansah mit diesen hellen aufmerksamen Augen, als hätte er endlich mein entscheidendes Rätsel gelöst. Im Museum hatte er gesagt, dass ich ihn zunehmend um den Schlaf brachte, sein Blick sagte das jetzt wieder, in einem anderen, bedeutungsvolleren Ton. Einem, der mich fast erneut erröten ließ. Auf eine unschuldige Weise, die schwerer auszuhalten war als alle anderen.

			Wir kannten jetzt beides, Louve und Alice. Zwei Namen, zwei sehr unterschiedliche Gründe für sehr ähnliche Lügenmauern. Ich glaubte nicht, dass ich je nackter vor jemandem gewesen war als vor ihm. In einem langen Kleid, das um meine Waden wehte, wie mein Haar zwischen uns, wie sein Blick über mein Gesicht. Wir standen nur eine Armlänge voneinander entfernt, ich konnte seine Wärme an meiner nackten Haut spüren. Ich wollte mich gegen ihn lehnen, damit ich nicht mehr meine eigene Kraft brauchte, um aufrecht zu stehen. Ich wollte die Nase an seinen Hals drücken und ihn einatmen und zulassen, dass er alles war, was ich wahrnahm. Ich wollte schwach sein, nur kurz. Aber ich hatte mir mal versprochen, der stärkste Mensch zu sein, den ich selbst kannte, also verschränkte ich stattdessen die Arme.

			»Ich komme klar«, wiederholte ich. »Wirklich, Ben.«

			Ich sagte diesen Namen zum ersten Mal. Ganz langsam, als müsste ich ihn mühsam über meine Zunge rollen, weil er so schwer war. Weil ich in diese drei Buchstaben alles packte, was ich gerade fühlte und nicht aussprechen konnte. Vor allem das hier: Danke, dass du keine Fragen stellst, die ich nicht beantworten will. Danke, dass du nicht überfordert Floskeln herunterleierst oder hilflose Witze machst. Danke, dass du überhaupt nichts machst, außer da zu sein.

			»Ich weiß.« Er lächelte auf eine Weise, die ausdrückte, dass er alles davon hörte. Und dann sagte er »Mari« auf eine Weise, die ausdrückte, dass er es auch spürte. Das, was ich nicht benennen, aber auch nicht ignorieren konnte.

			Meine Brüder hatten früher oft gemeint, meine Launen wären Unwetter, und in diesem Moment verstand ich es. Denn das hier war ein Sturm, den ich nicht kommen sah und gegen den ich nicht das Geringste tun konnte. Ich fing einfach an zu weinen.

			Benedict wiederholte meinen Namen, weicher jetzt, als würde in seiner Kehle ein Schleifstein sitzen, der die Silben abrundete. Langsam kam er auf mich zu und hob eine Hand, als wollte er mich an sich heranziehen. Natürlich tat er es nicht. Nach dem, was ich ihm gerade erzählt hatte, würde er mich nicht einfach berühren, er würde mich ernst ansehen und »D’accord?« fragen und abwarten. Ich wusste das, und genau das ließ die Antwort so eindeutig werden – auch ohne die Frage. Ohne zu zögern, machte ich die letzte Bewegung auf ihn zu und lehnte mich gegen ihn.

			»D’accord«, brachte ich hervor und ruinierte vermutlich seinen Hemdkragen mit meinem Make-up, als ich mein Gesicht an seiner Schulter vergrub.

			»Okay«, flüsterte er an meiner Schläfe, und dann legte er sein Kinn auf meinem Kopf ab und hielt mich fest, als wäre nichts daran peinlich, beschissen kaputt, schwach und schlimm. So verdammt schlimm. Und kurz, nur flüchtig, fühlte es sich auch nicht mehr so an.
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			Benedict

			Prominentes Paar für den Moment oder prestigewürdige Partner der Zukunft?

			»Wusstest du, dass Prestige auch so was wie Gaukelei heißt?« Maris Haare kitzelten an meinem Kinn, weil ich mich über ihre Schulter gelehnt hatte, um einen Blick auf das Tablet zu werfen. »In dem Sinne haben sie sogar recht, was?«

			Sie runzelte die Stirn und scrollte durch den Artikel des Mirror, obwohl wir beide längst wussten, was darin stand. Unsere Freunde hatten uns den Link dazu beinahe gleichzeitig vor einer halben Stunde geschickt, als wir gerade in meiner Wohnung gefrühstückt hatten.

			Wir waren gestern Abend auf einer Vernissage gewesen, ehe sie bei mir übernachtet hatte. Das erste Mal seit Längerem. Nach dem Opernbesuch vor zehn Tagen, an dessen Ende sie in meinen Armen geweint hatte, war sie mir aus dem Weg gegangen. Ich hatte mittlerweile gelernt, dass das Maris Charakterchoreografie war: ein Schritt auf jemanden zu, drei zurück. Nach dem, was sie mir erzählt hatte, konnte ich das endlich besser verstehen. 

			Auch ohne Details konnte ich mir in etwa ausmalen, was zwischen ihr und diesem Typen passiert sein musste, damit er auf die Idee kam, etwas Gegensätzliches zu verbreiten. Meiner Erfahrung nach zeigten Menschen ihr wahres Gesicht vor allem dann, wenn man ihren Stolz kränkte. Ein Nein war die einfachste Ansage, die man jemandem machen konnte, um mit seinem Persönlichkeitskern konfrontiert zu werden. Der Gedanke löste ein diffuses Gefühl in mir aus, deswegen verdrängte ich ihn die meiste Zeit über. Es anzusprechen war eh keine Option, wenn ich nicht wollte, dass Mari sich erneut zurückzog. Und sowieso, es ging mich nichts an.

			Anders als der Artikel, den sie gerade heranzoomte. Das Foto unter der Headline war im Museum aufgenommen worden, dem Winkel nach aus dem gegenüberliegenden Torbogen, wo wir einander geküsst hatten. Man sah nicht allzu viel, unsere Körper waren so dicht aneinander, dass die Übergänge kaum auszumachen waren. Aber genau das war das Ding. Unschärfe war die perfekte Voraussetzung dafür, dass die Leute sich die Details dazu selbst ausmalten. Und dabei kamen abenteuerliche Dinge heraus, wenn man den Artikel beachtete. Heruntergebrochen behauptete er Folgendes: Laut einer privaten Quelle gab es Gerüchte, dass Mari darüber nachdachte, bei Midville einzusteigen.

			»Wie kommen sie auf diesen Schwachsinn?«, murmelte sie.

			»Vielleicht, weil sie wissen, dass es für dich erstrebenswert wäre?« Ich grinste, bis sie mir einen finsteren Blick zuwarf. Dann rollte ich mit den Augen. »Weißt du, wie oft ich schon laut irgendeinem Artikel verlobt war oder verhaftet worden bin? Da war genauso wenig dran wie hierbei.« Ich schaltete das Display aus.

			Mari verschränkte die Arme und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Spüle, während ich die Kaffeemaschine anmachte. »Ja, wir wissen das. Die Öffentlichkeit nicht.«

			Ich stellte eine Espressotasse unter die Düse. Wie immer, wenn Mari hier übernachtete, schlief ich kürzer und schlechter – was bedauerlicherweise nicht nur an der Matratze lag. Eher daran, dass wir uns noch lang durch die geöffnete Tür hinweg unterhielten. Daran, dass sie manchmal rauskam, um ins Bad zu gehen, in ihren albern kurzen Schlafsachen, die selbst im Dunkeln zu viel von dem zeigten, was mich nichts anging. Daran, dass ihr Duft sich trotz mehrerer Meter Entfernung wie eine zweite Decke über mich legte und mir unangenehm warm darunter wurde. Daran, dass sie die Angewohnheit hatte, beim Einschlafen leise zu seufzen, was mich jedes Mal aus dem Dämmerzustand riss, weil es sich anfühlte, als würde sie nach mir rufen. Kurzum: daran, dass ich sie so sehr wahrnahm, dass ich einfach nicht zur Ruhe kam. Wenn ich den heutigen Bürotag überstehen wollte, brauchte ich definitiv mehr Koffein.

			»Du wolltest sie doch täuschen«, erwiderte ich verzögert. Dabei verstand ich natürlich, was sie an diesem Artikel störte. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte mich der Gedanke, dass der Vorstand und sämtliche Geschäftspartner so etwas lasen, ebenfalls beunruhigt. Wir waren beide Teil von Familienunternehmen, und diese lebten auch von der Außenwirkung ebenjener Familie. Es ging um Zusammenhalt, um Treue, um Loyalität. Diese Gerüchte konnten Evergreen Empire schaden. Und da Mari all das nur tat, um dort zu arbeiten, war es offensichtlich, dass sie das nicht riskieren wollte.

			»Ihr könntet eine Pressemitteilung in Auftrag geben«, schlug ich vor. »Betonen, wie sehr du dich darauf freust, bald bei Evergreen einzusteigen.«

			»Das würde Odell nie zulassen. Damit würde er mich ja quasi gewinnen lassen.«

			»Dann verkünde unsere Trennung.« Ich dachte nicht groß darüber nach. Es war einfach die pragmatischste Lösung, und ich war es gewohnt, diese zu wählen.

			Mari hob den Blick, blinzelte mehrfach. Ich war nicht ganz sicher, was sie damit verscheuchen wollte. Erleichterung, dass sie es nicht selbst vorschlagen musste? Kränkung, weil ich es tat? Dabei konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie den Gedanken noch nicht gehabt hatte. Sie hatte ihr Ziel zwar nicht erreicht, aber wir trafen uns mittlerweile seit rund drei Monaten. Wenn Odell bis jetzt nicht eingeknickt war, würde er das vielleicht gar nicht tun. Und mir hatte unsere Beziehung in den letzten Wochen durchaus schon geholfen. Seit Mari und ich ausgingen, war kein Artikel mehr über mich erschienen, der mich in negativem Licht darstellte. Es war eher sehr rosastichig, und das war nicht unvorteilhaft. Seltsamerweise war es nicht mal … unangenehm. So oder so, sofern ich nach unserer Trennung noch eine Zeit lang die Füße stillhielt, würde sich vermutlich vorübergehend niemand mehr für mich interessieren, und Valerie wäre besänftigt.

			»Willst du das?«, fragte Mari leise.

			All meine rationalen Gedanken schossen mir erneut durch den Kopf, aber sie prallten allesamt an einem anderen ab. Nein. Trotzdem … auch wenn es allem widersprach, was ich mir zu Beginn dieses Deals versprochen hatte, es ging hierbei nicht darum, was ich wollte. »Willst du es?«

			Ihre Hand tastete über ihren Hals, ich konnte sehen, dass ihr Kehlkopf hüpfte, als sie mehrfach schluckte. Vielleicht, weil ihr irgendetwas aufstieß, das sie sich nicht traute zu sagen. Oder zu denken.

			»Ich …« Sie brach ab, als die Klingel ertönte, parallel zum Schlüssel in der Tür.

			Im nächsten Augenblick tauchte Valerie bereits in einem dunkelgrauen Hosenanzug im Durchgang auf. Ihr Gesichtsausdruck wurde ebenso förmlich, sobald sie uns entdeckte. »Sieh an. Eine Evergreen in meiner Wohnung.«

			Mari lächelte kühl. »Freut mich auch, Sie kennenzulernen, Mrs Midville.«

			Valerie hielt beim Tisch inne, stützte sich an der Stuhllehne ab. Sie trug ihren Ehering wieder nicht, vermutlich hatten sie erneut gestritten. Das konnte nur eins bedeuten: Mein Vater würde es auch dieses Wochenende, wie er es ausdrückte, nicht nach London schaffen. »Störe ich?«

			»Gar nicht, ich wollte gerade gehen, damit Ihr Sohn zur Arbeit kann. Über die wir übrigens nie sprechen, weil er sich absolut vorbildhaft benimmt.« Mari streckte sich zu mir hinauf, küsste mich auf die Wange. »In jeder Hinsicht.« Ihr Blick ruhte noch zwei Sekunden auf mir, als wollte sie mir damit eine Antwort auf meine letzte Frage geben. Nein.

			Mir war der Sorgenschwamm in meiner Brust nicht aufgefallen, bis er sich in diesem Moment auflöste. Ich nickte und sah ihr nach, während sie sich von Valerie verabschiedete, ihre Sachen holte und ging.

			Sobald die Wohnungstür zugefallen war, wandte meine Mutter sich an mich. »Sie schläft also wirklich hier?«

			»Was daran überrascht dich? Sie ist meine Freundin.«

			»Und da wären wir bei dem, was mich überrascht. Aber nur zu, tob dich aus. Solang du nicht vergisst, wem du zur Loyalität verpflichtet bist.«

			Wie könnte ich das vergessen? Die Worte zerbröselten unter dem bekannten Kehlkopfklopfen. Ich kehrte Valerie den Rücken zu, exte den abgekühlten Espresso. »Keine Sorge, es ist nichts dran an den Gerüchten. Mari interessiert sich nicht für Midville.«

			»Das dachte ich auch nicht.«

			Irritiert drehte ich mich zu ihr um. Ich hätte vermutet, dass der Artikel der Grund dafür war, dass sie vor der Arbeit hier aufschlug. »Also hast du kein Problem damit?«

			»Wieso? Wenn Marigold nach ein paar Monaten an deiner Seite erkennt, dass unser Unternehmen ihr mehr bieten kann als ihr eigenes, spricht das eindeutig für Midville. Wenn du schon mit einer Evergreen verkehrst, sollte es uns einen Vorteil verschaffen. Und das solltest du im Übrigen auch.«

			»Willst du, dass ich sie aushorche?« Ich lachte, bis mir auffiel, dass ihre Miene völlig ernst blieb.

			»Ich will, dass du nicht weghörst, wenn sie etwas Interessantes zu sagen hat. Nicht, dass ich damit rechne, dass das oft vorkommt.«

			Ein abfälliges Schmunzeln kroch in ihre Mundwinkel, Wut in meine Brust. Am liebsten hätte ich erwidert, dass sie so nicht über Mari reden durfte, die sie nicht mal kannte. Aber was hätte das gebracht? Mich kannte sie und sprach oft nicht besser über mich. Meine Mutter hielt nichts von Beschönigungen, sie betonte lieber das Mangelhafte, um einen zu motivieren, sich zu verbessern.

			Ich sagte nichts, Valerie fragte nicht nach. Wir wussten beide, dass ich mich momentan noch weniger als sonst traute, ihr zu widersprechen. 

			Sie nickte mir lediglich auffordernd zu. »Jetzt beeil dich. Die Vorstandssitzung fängt in dreißig Minuten an.«

			»Bœuf Bourguignon.«

			»Crêpe Suzette.«

			»Tarte au citron.«

			»Gott, ja.« Ich legte den Kopf in den Nacken, seufzte. »Von Chez Émil. Was würde ich dafür jetzt geben.«

			Jules grinste und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer. Dahinter lag die Themse im Sonnenlicht, funkelnd, als hätte Louve eine ihrer Glitzerstaubdosen darüber ausgeleert. Wir befanden uns auf der Uferpromenade, die Victoria Embankment Gardens in unserem Rücken, etwa an der Grenze zwischen City of London, wo unser Unternehmensgebäude lag, und Westminster, wo sich Evergreen Empire befand.

			Wir verbrachten die Mittagspause öfter gemeinsam hier, wenn ich Zeit hatte, das Büro länger zu verlassen. Meine Mutter hielt nicht viel davon, dass mein Chauffeur gleichzeitig ein Freund war, aber das war etwas, bei dem ich sie nicht nach ihrer Meinung fragte. Jules war, neben Louve, Valerie und Eloise, das Einzige von zu Hause, das ich nicht hatte aufgeben müssen. Auch wenn ich ihm schon vor unserem Umzug und im letzten Jahr immer wieder angeboten hatte, ihn an einen Bekannten in Paris zu vermitteln, hatte er darauf bestanden, bei mir zu bleiben.

			Er hob sein angebissenes Croissant an. »Die hier sind aber nicht übel. Wie bist du auf die Bäckerei gekommen?«

			»Mari.« Ich wischte mir einen Krümel aus dem Mundwinkel. Jules hatte recht, das Gebäck war tatsächlich nicht schlecht. Natürlich nicht vergleichbar mit französischem Standard, aber deutlich genießbarer als das, was ich allein in London gefunden hatte.

			Jules warf den Spatzen um uns herum ein paar Krumen zu. »Verstehe. Richte deiner Freundin meine Dankbarkeit aus.«

			»Höre ich da Spott?«

			»Niemals, Chef.« Er lächelte schief. »Es ist nur … du weißt, dass die Trennwand im Wagen nicht so dick ist, als dass ich gar nichts mehr hören würde. Normalerweise bin ich relativ sicher, womit du und dein Damenbesuch gerade beschäftigt seid.«

			»Und?« Ich biss von meinem Croissant ab, damit er die Anspannung meiner Züge nicht sehen konnte. So gern ich Jules auch mochte, ich hatte ihm ebenso wenig von dem Deal erzählt wie meinen anderen Freunden. Das Problem war nur, dass ein persönlicher Fahrer weit mehr über einen wusste, als man freiwillig offenbarte. Noch dazu hatte Jules eine überaus verlässliche Menschenkenntnis – vor allem, was mich anging, immerhin arbeitete er seit rund fünf Jahren mit mir. Ich war sicher, dass er meine Veränderungen in dieser Zeitspanne besser analysieren konnte, als mir lieb war. Doch wir sprachen nie darüber. Jules war direkt, aber auch diskret – und er wusste immer, welche dieser Eigenschaften er anwenden musste. Eigentlich.

			»Und das Einzige, was ich zwischen Ms Evergreen und dir bisher hören konnte, war eisiges Schweigen oder erhitzte Wortgefechte«, führte er sachlich aus. »Nichts, das gleichzeitig wortlos und heiß gewirkt hätte.«

			»Nun, ich habe mir sagen lassen, das ist in Beziehungen gar nicht mal so unüblich.« Ich schob mir den letzten Rest in den Mund, klopfte ein paar Krümel von meinem Revers.

			Jules beobachtete mich kurz noch wachsam, dann hob er die Schultern. »Schon gut. Geht mich nichts an.« Er drehte sich um, bettete die Arme auf dem Geländer. Mir entging nicht, dass er die Stirn runzelte, während er South Banks verspiegelte Hochhäuser auf der anderen Uferseite fixierte.

			»Was ist los?«

			»Nichts.«

			Ich schnaubte. »Komm schon. Du weißt, dass ich alles, was du mir sagst, für mich behalte.« 

			Jules zögerte, dann drehte er sich zur Seite, sodass wir einander ansahen. »Ich war vorhin mit Malcolm einen Kaffee trinken. Und er hat erwähnt, dass deine Mutter gestern früh telefoniert hat. Mit dem Mirror.«

			Ich brauchte zwei Sekunden, bis ich die Gleichung aufgelöst hatte, die er damit aufstellte. Malcolm war Valeries Chauffeur, der Mirror die Zeitung, in der heute der Artikel über Mari und mich erschienen war, meine Mutter die Frau, die darüber alles andere als unerfreut gewesen war.

			Welches Ergebnis resultierte aus alledem?

			Sie hatte ihn selbst initiiert.

			»Merde«, murmelte ich.

			Jules nickte langsam. »Valerie kann eiskalt sein.«

			Ich schwieg, weil ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Es stimmte. Meine Mutter war pragmatisch, sie tat, was nötig war, um ihre Ziele zu erreichen. Wenn ich ehrlich war, war ich nur unsicher, ob ich sie dafür verurteilen konnte. Wie auch, wenn es vielleicht das war, das ich am meisten von ihr geerbt hatte?

			Ich wusste nicht mehr, wie alt ich gewesen war, als Valerie diesen einen Satz gesagt hatte. »Der Unterschied zwischen deiner Schwester und dir ist der: Sie ist warm, und du bist kühl.« Ich erinnerte mich gestochen scharf an jede Silbe, aber der Kontext war längst verblasst. War sie müde oder wütend gewesen? Welchen Tonfall hatte sie benutzt: Genervtheit, Belustigung oder Sachlichkeit?

			Vielleicht hatte sie es sogar neutral gemeint, im Kern war es letztlich auch nichts, was ich von mir weisen konnte. Immerhin war Louve von Geburt an dieser Sonnenschein gewesen, sie war gütig, freundlich und liebevoll. Und ich war … nichts davon. Bereits als Kind war es mir schwergefallen, mit meinen Gefühlen umzugehen. Wann immer ich etwas Großes spürte, erstarrte alles in und an mir. Als wäre ich insgeheim erschrocken darüber, wie intensiv sich etwas anfühlen konnte, weil ein Teil von mir damals schon geahnt hatte, was später alle sagen würden: dass ich kein Herz hatte. Ich fühlte durchaus, aber zeigte kaum etwas davon – weil ich nicht wusste, wie. Ich lachte nicht vor Glück, ich hob die Mundwinkel. Ich schrie nicht vor Wut, ich starrte ausdruckslos gegen die Wand. Ich brannte nicht. Für nichts und niemanden. Da war zwar eine Flamme in meinem Inneren, die ab und zu aufflackerte, doch sie war klein und bläulich und schaffte es selten, bis zum Herzen vorzudringen. Eine kühle Eisflamme, kein wärmendes Feuer.

			Also ja, vielleicht hatte meine Mutter mich nie verletzen wollen. Das Ding war nur: Keine Feststellung der Welt war neutral, wenn sie von unseren Eltern stammte. Es konnte Lob oder Mahnung sein, aber vor allem war es immer eine Wertung, ob sie wollten oder nicht. Den allerersten Blick auf die Welt bekamen wir durch sie, richtig? Den auf uns eben auch.

			»Du bist kühl.« Ich dachte diesen Satz wieder und wieder, bis er zu einer Schablone für meine Gedanken und Handlungen und irgendwie, irgendwann auch zu einer für meine Persönlichkeit wurde. Wenn ich mich heute in einem Wort beschreiben sollte, musste ich wirklich nicht überlegen. Kühl. Froid. Ich dachte es, ich sagte es, ich … war es. Meine Mutter hatte mir mit einem vermutlich unbedachten Satz die größte selbsterfüllende Prophezeiung meines Lebens gegeben. Es gab nur eine Person, für die ich nichts als pure Wärme empfand. Und genau für diese hatte ich beschlossen, dass kühl nicht ausreichte. Dass ich kalt werden musste.

			Manchmal fragte ich mich, ob Valerie unterbewusst deswegen seit einiger Zeit so wütend auf mich war: weil sie erkannte, dass ich immer mehr wurde wie sie. Doch wahrscheinlich war das nur Wunschdenken. Hätte ihr das eigene Verhalten leidgetan, hätte sie mit Sicherheit keine Gerüchte über meine angebliche Freundin verbreitet.

			»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Jules.

			»Gar nichts«, erwiderte ich nüchtern.

			Es war die logische Antwort, die einzig richtige. Nicht nur, weil ich nicht riskieren konnte, Jules und Malcolm zu verraten. Auch weil ich es nicht darauf anlegen wollte, Valerie zu verärgern. Abgesehen davon musste ich nichts tun: Immerhin war Mari nicht meine richtige Freundin. Ich tat nur so, um selbst einen Vorteil daraus zu schlagen. Wie konnte ich meiner Mutter Worte vorwerfen, die ich zu Beginn dieses Deals selbst gedacht hatte?

			Ich schuldete Mari keine Treue, in keiner Hinsicht. Der Moment, in dem ich beschloss, ihr nichts davon zu erzählen, fühlte sich trotzdem an, als würde ich sie betrügen.

			Meine Fingerspitzen strichen über die matt leuchtende Oberfläche, bis sie über Frankreich innehielten. Mein Daumen auf dem winzigen Herz-Sticker bei Paris, mein eigenes zog sich zusammen. Noch mehr, als mir auffiel, dass er verkehrt herum aufgeklebt war. Ich hätte gern größere gekauft, damit Louve sie besser sehen konnte, aber was hätte das gebracht, wenn der Globus sich nicht mit vergrößerte? Die Welt würde nie so riesig sein, dass Louve ihre Details erkennen konnte.

			»Benne?«

			Ich drehte den Kopf zu meiner Schwester. Wir lagen auf dem Boden ihres Zimmers, die Jalousien waren heruntergelassen, die Vorhänge zusätzlich zugezogen, als könnte man Dunkelheit steigern. Das hier war einer dieser Tage, an denen es sich wirklich so anfühlte.

			»Hm?«

			Der Tüll ihres Kleides raschelte, als sie sich auf die Seite rollte. »Glaubst du, es gibt einen Gott?«

			Ich blinzelte mehrmals, doch ihre Züge blieben im Dämmerschein der Weltkugel unlesbar. Das war der Grund dafür, warum wir das hier so machten: Wenn wir Zeit miteinander verbrachten, wollte ich, dass wir einander auf dieselbe Weise sehen konnten. Damit wir uns beide daran erinnerten, dass es nicht darauf ankam, wie deutlich wir uns oder überhaupt etwas erkennen konnten. Das Äußere war nicht das, woraus sich die Bedeutung zog.

			Ich tastete über den Boden, bis ich die Fernbedienung für die Soundanlage gefunden hatte und das Hörbuch pausieren konnte. Vergeblich versuchte ich zu verstehen, wieso sie über so was nachdachte. Unsere Familie war nicht gläubig. Wann hätten meine Eltern Zeit für Gebete haben sollen, wenn sie nicht mal welche für ihre Tochter fanden? Eben war dafür das beste Beispiel. Nicht nur, dass mein Vater seinen Wochenendbesuch tatsächlich abgesagt hatte, meine Mutter hatte daraufhin zwei weitere Geschäftsessen vereinbart, statt die Abende für Louve freizuhalten.

			»Glaubst du das denn?«

			»Ich würde gern. Aber manchmal denke ich, dass es vielleicht auch nur einen Teufel gibt.«

			Ich legte mich ebenfalls auf die Seite, versuchte, ihren Ausdruck zu deuten. Die Dunkelheit warf Schatten darüber, trotzdem erkannte ich das Glasige in ihren Augen. Und das, obwohl sie keine Brille trug. »Wieso sagst du so was?«

			»Madame Bernard hat erzählt, dass die Leute früher dachten, man könnte mit dem Teufel verhandeln. Wenn sie etwas ganz dringend wollten, haben sie ihm etwas anderes dafür angeboten. Was, wenn … wenn wir dem Teufel im Tausch für unseren Geruchssinn meinen Sehsinn gegeben haben?«

			Meine Augen brannten. Am liebsten hätte ich sie ganz verbrannt, weil es so beschissen war, dass meine kleine Schwester so etwas fühlte und ich derjenige war, der fast weinte. Als würde ihr das irgendwie helfen. Aber das war ja das Problem, richtig? Ich konnte ihr nicht helfen. Dabei hätte ich alles dafür getan. Ich hätte dem Teufel meine Seele gegeben, um ihr ein normales Leben zu ermöglichen. Vielleicht hatte ich das ja schon, nur hatte es eben nichts gebracht. 

			»Denk so was nicht, okay? Glaub mir: Wenn, dann haben wir ihm mein Herz gegeben.«

			Louves Hand legte sich auf meine. Klein und kühl, wie das Ding in meiner Brust. »Das glaub ich nicht. Dein Herz ist das Schönste an dir. Und ich weiß das, weil … das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar, oui?«

			»Oui.« Ich lächelte schwach. Keine Ahnung, wie oft wir Le Petit Prince gemeinsam gehört hatten. Ich konnte das gesamte Buch auswendig, aber ich diskutierte nie, wenn Louve es erneut vorschlug. Es war wichtig, dass sie genau diesen Kern nie vergaß. »Du bist der klügste Mensch in dieser Familie, Lilou. Und der rundum schönste.«

			»Und du bist mein Lieblingsmensch. Wenn ich so klug bin, muss das also was bedeuten.« Sie drückte meine Hand, ehe sie ihre zurückzog und unter den Kopf schob.

			Mein Handy summte neben mir. Ich nahm es hoch und betrachtete Maris Gesicht auf dem Display. Ein Selfie, das sie letztens beim Kaffeetrinken in Covent Garden als ihr Kontaktbild aufgenommen hatte. Breites Zahnlückenlächeln, offener Blick, Sonnenbrand auf dem Nasenrücken. Kein perfektes Make-up, zerzaustes Haar, schlichter Pullover statt edlem Kleid. Sterlingsilber durch und durch.

			Louve lächelte, als könnte sie all diese Details ebenfalls sehen. Und als würden sie in ihr genauso ein unangebracht angenehmes Gefühl auslösen. »Ich mag Mari.«

			Mit einer Bewegung stellte ich die Display-Helligkeit herunter, aber Mari hörte nicht auf zu leuchten. »Sie mag dich auch.« Ich wusste das, auch wenn sie es nie direkt gesagt hatte. Mari zeigte diese Dinge anders: indem sie beiläufig nach Louve fragte, mir Hörbuchempfehlungen mitteilte oder furchtbar kitschigen Haarschmuck überreichte, der Louve jedes Mal vor Freude strahlen ließ.

			»Magst du sie?«

			Ich lehnte den Anruf mit einer Nachricht ab. Deal hin oder her, Louve ging immer vor. Außerdem wusste ich nicht, wie ich heute mit Mari sprechen sollte. Nicht, wenn mir die Wahrheit über diesen Artikel schwer im Magen lag und auf mein sowieso schon verwirrtes Bauchgefühl drückte. »Ich hab dir erklärt, dass wir uns nur bei was helfen. Das zwischen uns ist ein Geschäft, das wir als ein Gefühl tarnen. Ein Geheimnis, das nur wir drei kennen.«

			Mari hatte zwar gesagt, ich sollte mit niemandem darüber reden, aber Louve war nicht niemand. Sie war der wichtigste Jemand in meinem Leben, und bei allem Falschen, was ihr schon passiert war, musste wenigstens ich richtig – und aufrichtig – sein.

			»Ich weiß, was es sein soll. Aber ich will wissen, was es ist. Magst du sie?«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, was ich fühlte. Dafür wusste ich, was ich fühlen sollte – und was nicht. »Das geht nicht.«

			»Das ist keine Antwort.« Louve rollte sich wieder herum. »Oder vielleicht doch?«

			Statt zu antworten, drückte ich auf Play und schloss die Augen. Aus den Lautsprechern ertönte ein Hörbuch von Michael Ende, in mir blieb alles still. Ich hörte sowieso lieber einer unendlichen Geschichte zu als einer, die keine war. Was Mari und mich verband, war ein einzelnes vollgekritzeltes Blatt, das wir später lose in unsere Lebensbücher hineinlegen und zügig wieder vergessen würden.

			Es hatte keine Bedeutung, ich wusste das. Aber während ich dort lag und glaubte, Maris Foto noch schwach als Leuchtabdruck in meiner eigenen Dunkelheit zu erkennen, schaffte ich es einfach nicht, auf die Lautsprecherstimme zu horchen. Louves hallte zu laut in meinem Kopf nach, auf diese Weise, vor der man nicht die Ohren verschließen konnte. Vor der man … sich nicht verschließen konnte.

			Oder vielleicht doch.
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			Marigold

			Ich kann alles.

			Minutenlang starrte ich die Lippenstiftwörter an, mein Puls beruhigte sich trotzdem nicht. Ebenso wenig wie diese eine rastlos rasende Frage in mir, die ich mit dem Mantra eigentlich beantworten wollte: Kann ich das wirklich tun? Die einzige Erwiderung, die ich fand, fühlte sich an, als hätte ich die Frage nicht verstanden: Ich muss.

			Seit dem Erscheinen des Artikels Anfang der Woche, in dem behauptet worden war, ich würde darüber nachdenken, bei Midville einzusteigen, hatte sich die Stimmung in Rosehill verschlechtert. Odell hatte mich nicht darauf angesprochen, doch vor der Vorstandssitzung gestern hatte er mich gefragt, ob ich den anderen gegenüber etwas sagen wollte. Ich hatte nur durch einen hauchdünnen Türspalt hinter seine verschlossene Miene sehen können, das hatte gereicht: Er hatte sich gewünscht, ich würde öffentlich verkünden, dass nichts an dem Gerücht dran war. Natürlich hätte ich das tun können, ich wollte sogar. Weil es die Wahrheit gewesen wäre, weil ich nicht für Midville arbeiten wollte, sondern für Evergreen – immer schon, für immer. Doch genau das war der Grund dafür, dass ich es nicht tun konnte.

			Ich konnte Odell nicht geben, was er wollte, wenn er nicht bereit war, dasselbe für mich zu tun. Emmeline irrte sich: Odell wollte mich nicht um meinetwillen bei Evergreen halten, sondern vor allem, damit sein Erbe nicht in Gefahr war. Letztlich hatte mir dieser Artikel einen Gefallen getan. Wenn Odell davon ausging, dass sich für mich eine Alternative auftat, die aus dem Ausschlagen des Erbes eine Möglichkeit werden ließ, würde ihn das weiter unter Druck setzen. Also hatte ich mich mit den Worten »Ich hab nichts zu sagen« an ihm vorbeigeschoben und die nächsten anderthalb Stunden Nagellack von meinen Fingern gekratzt, während mich etliche Blicke sezierten.

			Dasselbe würde ich auch heute aushalten. Selbst wenn sie von anderen Menschen stammten, die mich aus anderen Gründen verachteten. Entschieden griff ich nach einem Abschminktuch und rieb über den Spiegel, bis die Wörter nur noch dumpf in meinem Inneren wummerten.

			Benedict stand im Wohnzimmer und richtete seine Fliege, als ich aus dem Bad kam. Er musterte mich, seine Augen blieben an meinem Haar hängen. Ich hatte eine Seite mit Spangen zurückgeklemmt, der Rest floss über die Schulter, die das dunkelrote One-Shoulder-Kleid freiließ. Es war aus Seide und von Dior, allein das fühlte sich nach Verrat an. Ein Kleid einer französischen Marke für eine Feier eines französischen Unternehmens.

			»Das ist die dritte Frisur in einer Stunde. Alles klar?«

			Normalerweise hätte ich einfach genickt, aber vor ihm war es mir mittlerweile nicht mehr wichtig, gefühlsglatt zu wirken. Nachdem er mich festgehalten hatte, als ich in der stärksten Emotionsflut seit einer Ewigkeit fast untergegangen wäre, spielten diese sanften Wellen keine Rolle mehr. »Ich bin etwas nervös.«

			Er nickte nur. Natürlich wusste er, wieso. Wir hatten nicht darüber gesprochen, was meine Anwesenheit auf einem offiziellen Unternehmensevent von Midville für eine Außenwirkung haben könnte, aber es war uns beiden klar. Der misstrauische Teil von mir fragte sich, ob er mich deswegen eingeladen hatte. Allerdings war das Zusagen allein meine Entscheidung gewesen, weil ich wusste, dass Odell und Keaton spätestens morgen früh davon hören würden. Ebenso wie der Rest der Welt. Und das würde die Gerüchte um meine Zukunftspläne weiter ankurbeln.

			»Mach dir doch noch einen Tee, bevor wir losgehen.«

			Ich rang die Hände, sie waren kühl, so wie alles in mir. Ein Tee wäre gut gewesen, leider hatte ich vergessen, eine Mischung mitzubringen. Es war lästig, ständig eine meiner Dosen mitzuschleppen, aber ich wollte sie auch nie hierlassen. »Mir ist jetzt nicht so nach flüssiger Chemie.«

			Er nickte in Richtung Küche. »Öffne die Schublade. Zweite von oben.«

			»Hast du deine Auswahl jetzt um Kaminfeuer am Nordpol und Vanillekipferl zur Geisterstunde erweitert?«, spottete ich, während ich seinem Wink folgte. Er antwortete nicht, also machte ich die Schublade auf und … erstarrte.

			Ich hatte schon öfter dort hineingesehen, bis auf zwei Töpfe war die Fläche immer leer gewesen. Jetzt nicht mehr. Jeder Quadratzentimeter war bedeckt, unsagbar viele Plastiktütchen mit Zipp-Verschluss drängten sich eng aneinander. Ein herber Duft schwebte über ihnen, nur schwach – immerhin waren das luftdichte Aromaschutzbeutel. Ich wusste das, weil ich das Logo auf der Vorderseite erkannte.

			Trotzdem war alles, was ich herausbekam: »Was ist das?«

			Ich hatte nicht bemerkt, dass Benedict näher gekommen war, jetzt lehnte er sich an die andere Seite der geöffneten Schublade. »Das solltest du eigentlich besser wissen als ich. Für mich sind das nur getrocknete Blätter.«

			»Heißt das … du warst im Teacup?«

			Er nickte gelassen, als wäre das offensichtlich. Was es auch war, dennoch schaffte ich es nicht, den Sinn dahinter zu durchschauen. Was er getan hatte, war eine Sache. Warum, eine andere. »Ich wollte wissen, welche Zutaten du sonst kaufst, aber die nehmen es mit der Schweigepflicht so ernst, als wären diese Informationen Patientenakten. Also hab ich einfach was von allen genommen.«

			Ungläubig strich ich über die Beutel, die auffallend sorgsam in der Schublade aufgestellt waren. Benedict ertrug nicht mal hinter geschlossenen Türen Chaos – oder vielleicht gerade da nicht. Wieso brachte mich das hier dann so durcheinander? »Es gibt dort über dreihundert verschiedene Sorten.« Ich konnte die Menge der Beutel auf die Schnelle nicht überschlagen, aber es waren absurd viele. In der Regel beschränkte ich mich beim Einkauf auf meine rund sechzig liebsten Bestandteile – so wie die meisten Parfümeure es für ihre Kreationen bei den Duftnoten taten.

			»Dreihundertzwölf, ja. Da steht noch ein Karton mit denen, die nicht reingepasst haben.« Er deutete in Richtung Wohnzimmer. »Du kannst sie danach sortieren, welche du am häufigsten brauchst. Ich hab auch ein paar Dosen besorgt – und die hier.« Er öffnete den Oberschrank und nahm eine Filterpackung heraus, legte sie zwischen uns auf das Holz.

			Ich bekam seine Bewegungen kaum mit, weil ich den Fokus nur schwer vom Schubladeninhalt lösen konnte. Ganz langsam sah ich zu ihm. Er hatte sich wieder gegen die Arbeitsfläche gelehnt: die Arme verschränkt, eins seiner Beine über das andere geschlagen, ein Mundwinkel angehoben. Etwas zu lässig für den maßgeschneiderten Smoking, den er trug. Viel zu lässig für das, was gerade passierte.

			»Ben.« Das zweite Mal, dass ich das sagte. Es war seltsam, weil ich diesen Namen nur dann dachte, wenn sonst irgendwie nichts mehr übrig war. Mehr fiel mir nicht ein, dafür fiel ich selbst ein bisschen. Hinein in irgendein Gefühl, das ich nicht benennen konnte. Oder … wollte.

			»Mari.« Er lächelte spöttisch, es wirkte verunsichert. »Sieh mich nicht so an. Das ist kein Riesending. Du hast mehrmals gesagt, du kannst ohne Tee nicht gut entspannen, und solang du ab und zu bei mir bist, hat das auch Einfluss auf meine Stimmung. Das ist am Ende nur ein Zeichen meines Egoismus, klar?«

			»Klar.«

			Es klang gelogen, es war gelogen. Wir wussten es beide: Das hier war ein Riesending. Es bestand aus dreihundertzwölf Details und hatte insgesamt bestimmt über zweitausend Pfund gekostet. Es ging nicht um das Geld, davon hatten wir beide mehr als genug. Es ging darum, dass ich Benedict ansah und ein warmes Gefühl im ganzen Körper, im ganzen Ich bekam, weil ich mir vorstellte, wie er stundenlang Kräuter abgewogen und abgefüllt hatte. Das war seine Schrift auf den Etiketten. Er hatte das selbst gemacht. Für … mich.

			Benedict schüttelte den Kopf. Da war ein Hauch Farbe auf seinen Wangenknochen, etwas, das ich bisher nur gesehen hatte, wenn wir einander zu lang, zu viel, zu gut geküsst hatten. Dass es hier und jetzt passierte, einfach so, machte alles nur riesiger. »Ernsthaft, sieh mich nicht so an.«

			Er spielte mit der Filterpackung herum, ich nahm sie ihm ab. »Wie denn?«

			»Als würdest du etwas in mir entdecken, was gar nicht da ist.« Er fokussierte unsere Hände, die so dicht beieinanderlagen, dass ich die Fast-Berührung überdeutlich auf meiner Haut spüren konnte. Und darunter.

			Mein Herz pochte laut, ich war sicher, er könnte es hören. Es war peinlich, und ein Teil von mir wollte das seltsame Etwas zwischen uns mit einem Witz oder einem Themenwechsel zerreißen, aber … ich schaffte es nicht. Ich schaffte es nicht mal, von der Schublade wegzutreten, die fest in meinen Oberschenkel drückte und womöglich das Kleid ruinierte. Oder meine Hand zurückzuziehen, als sein Finger sich minimal zur Seite bewegte und meinen berührte.

			»Aber wenn es da ist?«, fragte ich, ohne es verhindern zu können. »Und wenn …?«

			»Wenn was?« Er hob jetzt doch den Blick, ich wünschte, er hätte es gelassen. Weil er mich noch nie so unsicher angesehen hatte wie in diesem Moment, und weil mich das ebenfalls verunsicherte. Dabei waren wir uns doch beide sicher damit gewesen, was zwischen uns war. Ein Deal, der das Nötigste an Nähe voraussetzte, um die Welt von unserer Beziehung zu überzeugen. Doch das, was er hiermit getan hatte, war nicht nötig gewesen. Nur nett. Zu nett. Zu … nah. Und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit löste das in mir nicht den Drang aus, zurückzuweichen.

			Sein Finger strich kaum merklich über meinen. »Wenn was?«, wiederholte er leise.

			Wenn ich es mag? Wenn … ich es mehr mag, als ich will?

			Mein Mund wurde trocken, ich schluckte, starrte auf seinen, der ein bisschen dichter war als Sekunden zuvor. Ich konnte nicht mehr denken, und eigentlich wollte ich das auch gar nicht. Ich wollte etwas tun. Etwas, das ich nicht wollen sollte oder durfte oder konnte.

			»Benne?« Die helle Stimme ließ uns ruckartig auseinandertreten. Im selben Moment wurde die Wohnungstür ins Schloss gedrückt und zaghafte Schritte kamen auf.

			Benedict fluchte und war im nächsten Augenblick bei der Wand, um das Deckenlicht auszumachen. Dabei dämmerte es draußen bereits, nur noch ein Lichtrest der Mai-Sonne zerlief jenseits der Dächer, warmrot wie das Fruchtfleisch einer Blutorange. »Was haben wir gesagt, Lilou?«, fragte er angespannt, aber gewohnt sanft, während er die Jalousien herunterfahren ließ. »Du musst mir vorher Bescheid geben, wenn du rüberkommen möchtest.«

			Louve trat just in dieser Sekunde über die Schwelle, die Brille ins Haar geschoben, beide Hände mitsamt Schlüssel vor das Gesicht gepresst. »Meine Augen sind zu. Ich kann weder das Licht sehen noch dich beim Unfugmachen.«

			Meine Beklemmung löste sich, ich lachte. »Unfug?«

			Auf Louves Mund breitete sich ein Lächeln aus, sie drehte sich in meine Richtung. »Das sagt Maman oft. ›Benne neigt dazu, Unfug zu machen.‹«

			»Nicht, wenn ich hier bin. Ich pass auf ihn auf.« Ich warf einen Blick zu Benedict, der die Vorhänge zuzog, als wären wir nicht längst von der Außenwelt abgeschottet. Seine Wohnung war in einem schwachen Goldschimmer versunken, nur noch die Stehlampe im Wohnzimmer war an. Mein Bauch zog sich zusammen, weil es mir so leidtat. Alles hieran. Ich fragte mich, ob Benedict nicht klar war, dass die Gewöhnung an das Dunkle es umso schwieriger machte, mit dem Hellen umzugehen. Das galt für beide: Louve litt an Photophobie, doch Benedict hatte auf andere Weise ebenso viel Angst vor dem Licht.

			»D’accord«, murmelte er, »du kannst die Augen aufmachen.«

			Louve ließ die Hände sinken und blinzelte, ehe sie die Brille zurück auf ihre Nase schob. Auch aus der Entfernung konnte ich sehen, wie sie angestrengt versuchte, mich zu fokussieren. Mein Herz brach ein bisschen, ich bemühte mich um ein umso breiteres Lächeln, als sie auf uns zukam. Sie trug eine Volant-Bluse zu einem Tüllrock und dazu flauschige Socken, alles passte genauso wenig zueinander, wie es für eine Neunjährige richtig war. »Geht ihr gleich los?«

			»Ja.« Benedict ging auf sie zu und seufzte. »Guck nicht so traurig. Es wird bestimmt furchtbar langweilig.«

			Irritiert betrachtete ich Louves Gesicht. Sie lächelte, aber ihre Unterlippe bebte. Bei mir war das meist ein Zeichen von Verärgerung, bei ihr offenbar eins von Traurigkeit. Früher hatte ich gedacht, dass es normal war, seine Geschwister besser lesen zu können als alle anderen. Als wäre ihr Inneres in einer Geheimsprache geschrieben, die man von Geburt an beherrschte, während Außenstehende nur mit jahrelangem Training einen Bruchteil des Vokabulars erlernen konnten. Meine Brüder und ich hatten diese so lang nicht benutzt, dass wir mittlerweile Wortfindungsschwierigkeiten hatten. Louve und Benedict hingegen … es war offensichtlich, dass sie einander fehlerfrei übersetzen konnten. 

			In meiner Brust flammte etwas auf. Keine Wut, sondern Sehnsucht. Ich hatte das auch mal gehabt. Und es war albern und sinnlos, aber ich vermisste es.

			»Außerdem bist du eh beschäftigt.« Benedict ging vor ihr in die Hocke und richtete sein Hosenbein. Mir war klar, dass er das nur machte, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, ohne ihr das Gefühl zu geben, er müsste sich dafür zu ihr herunterbeugen. Etwas daran erinnerte mich an früher, wenn Odell meine Schnürsenkel neu gebunden hatte. Das war der Kern unserer Unterschiede in einer Szene: Ich hatte Knoten hineingemacht, er sie entwirrt. Ich war das Gefühl, das Probleme verursachte, er der Kopf, der sie löste. Das Brennen in meiner Brust wurde schlimmer, ich umklammerte meine Ellbogen. »Du musst mir endlich sagen, was du dir zum Geburtstag wünschst. Wenn es wieder was Extravagantes wie ein glitzerndes Einhorn ist, brauche ich Vorlaufzeit.«

			Louve kicherte und sah zu mir, das Beben ihrer Unterlippe ließ nach. »Er hat es selbst beklebt. Danach hatte er noch eine Woche lang Glitzerstaub im Gesicht.«

			Diese Vorstellung lenkte mich gut genug ab. »Ich hoffe, davon gibt es Fotos.« Benedict erhob sich mit einem warnenden Blick in meine Richtung, ich ignorierte ihn und ging auf Louve zu. »Wann hast du denn Geburtstag?«

			»Nächsten Sonntag. Aber das ist nicht so wichtig.«

			»Natürlich ist es das. Hast du was Schönes vor? In deinem Alter hatte ich ein Faible für Mottopartys.«

			»Ich feiere keine Party. Ich wüsste gar nicht, wen ich dazu einladen soll.«

			Klar, wen sollte ein neunjähriges Mädchen einladen, wenn es seit seinem Umzug in eine neue Stadt ausschließlich zu Hause festsaß? Die einzigen Menschen, die konstant Kontakt zu Louve hatten, waren Benedict, seine Mutter, ihre Haushälterin und die Privatlehrerin. Und … ich. »Nur zur Information«, meinte ich aus dem Bauch heraus. »Ich wäre schwer beleidigt, wenn ich keine Einladung erhalte.«

			Louve zog die Nase kraus. »Zu zweit ist es keine Party.«

			»Na hör mal, man kann auch allein eine Party feiern. Ich bin zufällig Meisterin darin und bringe es dir gern bei.« Sie lächelte auf so höfliche Weise, dass ich ahnte, sie glaubte mir kein Wort. »Ich mein’s ernst: Wenn du mich dabeihaben willst, wäre es mir die größte Ehre, deinen Geburtstag mit dir zu feiern.«

			»Nur wir beide?« Ihr Blick zuckte zu ihrem Bruder, der sich zurückgezogen hatte und uns mit verschränkten Armen beobachtete. Das Licht war zu gedimmt, um seinen Ausdruck zu erkennen, aber wäre er dagegen gewesen, hätte er mit Sicherheit längst etwas eingeworfen.

			Ich wechselte zu einem verschwörerischen Flüsterton. »Nur wir beide. Niemand braucht Jungs auf einer Party. Die essen nur die guten Süßigkeiten weg. Was meinst du?«

			Louve zögerte kurz, dann nickte sie und lächelte. Richtig jetzt, so breit, dass es die Zahnlücke in der unteren Reihe entblößte. Ich musste ihre Geheimsprache nicht kennen, um zu verstehen, dass das reine Freude war.

			Benedict räusperte sich. »Jules ist da, wir sollten los.« Er trat neben Louve und streichelte über ihr Haar. »Und du gehörst nach nebenan. Du hast eine Feier zu planen.«

			Das Dartmouth House befand sich mitten in Mayfair. Ein Herrenhaus in georgianischer Architektur aus dem achtzehnten Jahrhundert, das für Events gebucht werden konnte. Hinter einer Fassade aus bronzestichigem Sandstein verbargen sich mehrere Stockwerke mit prunkvoller Einrichtung aus vergangenen Zeiten. Das Herzstück der Location war der offene Innenhof, der an eine Schlossterrasse denken ließ: heller Boden, schmiedeeiserne Tische und Stühle, Laternenköpfe neben den Eingängen, Kübel mit Buchsbäumen und ein altmodischer Springbrunnen. 

			Ich war als Jugendliche mit meiner Familie für einen Empfang hier gewesen und hatte mich auf Anhieb in diesen Ort verliebt. Vor allem wegen der Tafel mit der Gedenkschrift, die dem Gründer der Stiftung gewidmet war, zu der das Dartmouth House gehörte. What others have dreamed he has done stand an seinem Ende, und für mich hatte sich das damals nach dem richtigen Anfang für meine Gedanken angefühlt. Nach einem Motto, an das ich mich halten konnte: Nicht träumen, sondern tun. Ich fixierte die Worte, um mich daran zu erinnern, wie richtig sie waren. Auch wenn mir das, was ich hier tat, immer noch falsch vorkam.

			Es war nach acht, ein Fass Abendblau leerte sich jenseits der hochragenden Hausdächer aus und stellte einen Kontrast zum warmen Laternenlicht dar. Die Luft war abgekühlt, trotzdem bildete sich in meinem Nacken Schweiß, je länger ich mich draußen aufhielt. Offener Himmel über mir, rund fünfzig Menschen um mich herum, ich fühlte mich ungeschützt.

			Mein Blick glitt zu Benedict, der in der Nähe des Brunnens in einer kleinen Gruppe neben seiner Mutter stand. Ich hatte mich schnell aus der Begrüßungsrunde zurückgezogen, nicht nur, weil mich Valeries abschätzige Musterung nervte. Dazu kam, dass ich einige der Anwesenden durch Events von Evergreen Empire kannte und in jedem Hallo dieselbe Frage mitschwang. Was tust du hier?

			Absolut keine Ahnung. Ich nahm dankend einen Drink vom Tablett einer Kellnerin, ehe ich den Innenhof verließ und den Revelstoke Room betrat. Die Wände waren blassblau gestrichen und mit Ölgemälden verziert, der Boden war mit grau-weiß gemusterten Teppichen ausgelegt. Ich schob mich in Richtung Foyer, als ich meinen Namen hörte. Widerwillig drehte ich mich um und bemerkte Finneas und Conall, die neben einem bodentiefen Spiegel im Barockstil standen.

			»Hätte nicht gedacht, dass du heute herkommst«, begrüßte mich Ersterer, als ich auf sie zuging.

			Es überraschte mich nicht, dass die beiden sich vom Rest abgekapselt hatten. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass Conall erneut einen Rollkragenpullover statt eines Hemds trug. Ich fragte mich, ob die Selbstverständlichkeit, mit der er den Dresscode brach, daran lag, dass seine Familie altes und nicht neues Geld besaß. Er hatte nie fürchten müssen, dass er es verlieren könnte, wenn das Unternehmen, das es verdiente, Schaden erlangte. Anders als ich.

			Ich nippte an meinem Lillet, um das unruhige Kribbeln in meinen Fußsohlen auszublenden. »Wieso? Dachtest du, Odell sperrt mich in meinem Zimmer ein?«

			»Nicht wegen Odell, nur … keine Ahnung.« Finneas hob die Schultern in seinem dunklen Jackett. »Das ist für Evergreen ein brisantes Event, oder?«

			»Was meinst …« Ich stockte, als ich begriff, worauf er hinauswollte. Gott, wieso hatte ich mir darüber keine Gedanken gemacht? Offiziell war das hier nur ein Empfang, um den britischen Geschäftspartnern für die bisherige Zusammenarbeit zu danken. Aber ich wusste doch zu gut, was man sich inoffiziell seit Monaten erzählte. »Heißt das … sie verkünden heute den Launch der Damenkollektion?«

			»Angesagt ist es natürlich nicht, und Benedict hat es auch nicht bestätigt, aber es wird davon ausgegangen. Deswegen ist das Presseaufgebot ja so hoch.« Finneas deutete unauffällig zum Innenhof, in dessen hinterem Bereich mehrere Reporter ihr Equipment aufgebaut hatten.

			Mir wurde schlecht. Wirklich, da war Galle auf meiner Zunge, meine ganze Speiseröhre brannte.

			»Hat er dir das nicht erzählt?« Conall musterte mich aus diesen wachsamen dunklen Augen.

			»Nein, wir … reden nicht über die Arbeit. Entschuldigt mich.«

			Ich exte meinen Drink im Gehen, stellte ihn auf einem Tisch ab und drängte mich durch die Gäste hindurch, bis ich im Foyer angekommen war. Kühle Luft schwappte mir entgegen, in meinem Nacken breitete sich noch mehr Schweiß aus.

			Das war übel, wirklich übel. Dass ich meinen Freund zu einem Event seines Unternehmens begleitete, war vertretbar. Dass ich an seiner Seite stand, während verkündet wurde, dass sie sich jetzt offiziell in unseren Hauptabsatzzweig drängten, war gleichbedeutend mit Verrat. Alle würden denken, ich hätte davon gewusst – und im schlimmsten Fall, ich hätte ihn in irgendeiner Form dabei unterstützt. Niemand würde uns glauben, dass wir nie darüber gesprochen hatten. Evergreens Vorstand und Geschäftspartner mit Sicherheit nicht – ebenso wenig wie meine Brüder.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Meine Stimme brach zwischen den Wörtern, die Scherben stachen mir in die Augen. Sie brannten, meine Sicht verschleierte. Am liebsten hätte ich Odell angerufen, damit er mir sagte, was ich tun sollte. Oder Keaton, damit er mir versicherte, das wäre alles nicht so dramatisch.

			Stattdessen stieg ich die riesige Marmortreppe hinauf in den ersten Stock und atmete erleichtert durch, als ich das WC-Zeichen über einer Tür entdeckte. Das Badezimmer strahlte golden: Ornamente auf den Fliesen, die Rahmen der Spiegel, die Wasserhähne, der Kronleuchter und das Licht, das er spendete. Alles daran ließ mich an Benedict denken. An die Art, wie er mich Goldie nannte, und daran, dass sie sich in letzter Zeit verändert hatte, weil er immer mehr die zweite Silbe betonte, als würde er ins Französische abrutschen. Ich hatte gedacht, das wäre ein Zeichen davon, dass er zunehmend die Kontrolle mir gegenüber lockerte. Die Tatsache, dass er mich nicht vor heute gewarnt hatte, machte deutlich, wie falsch ich damit gelegen hatte.

			Meine Wutflamme flackerte auf, warf einen Brandschatten über mein heftig pochendes Herz. Alles in mir glühte. Ich drehte das Wasser kalt auf, hielt meine Handgelenke darunter, bis meine Gedanken sich etwas geklärt hatten. Hob den Blick und fixierte mein blasses Gesicht im Spiegel; kniff die Augen zusammen, bis ich die Worte sehen konnte, die ich vorhin in Benedicts Bad aufgeschrieben hatten.

			Ich kann alles.

			Alles bestand aus zwei Möglichkeiten. Die erste: Ich stellte mich lächelnd neben Benedict, während Midville verkündete, dass sie in Kürze eine Damenduftkollektion herausbringen würden. Morgen früh würde mindestens eine Zeitung über meine Rolle dabei spekulieren. Die Öffentlichkeit würde denken, ich hätte Evergreen verraten, Odell wäre nervös – vielleicht so sehr, dass er einknickte. Die zweite: Ich holte meine Sachen bei der Garderobe ab und verließ diese Feier, bevor irgendwas davon passieren konnte.

			Ich musste nicht weiter darüber nachdenken. Ganz gleich, was ich bereit gewesen war, aufs Spiel zu setzen, dieser Einsatz war selbst mir zu hoch. Entschieden stellte ich das Wasser ab und ging zu dem Regal, in dem cremefarbene Frotteehandtücher bereitlagen. Ich war gerade dabei, meine Finger abzutrocknen, als sich die Tür öffnete.

			Er bemerkte mich nicht, er steuerte direkt auf die Waschbecken zu. Eine Hand hatte er vor das Gesicht gepresst, während er mit der anderen das Wasser aufdrehte. Er fluchte und spritzte sich etwas davon ins Gesicht. Rosafarbene Sprenkel bedeckten das Keramikbecken, mir wurde flau. Vor allem, weil ich ahnte, dass das Nasenbluten keine Folge von Bluthochdruck war. Dazu kannte ich Jeremiah zu gut.

			Ich hatte ihn vorhin nur aus der Ferne gesehen, als er mit einem Kellner diskutiert hatte. Worum es auch gegangen war, ich war sicher, Jeremiah war das Problem gewesen. Er war einer dieser Menschen, die glaubten, mehr Geld zu haben als andere würde ihn wertvoller machen als sie. Früher hatte ich gedacht, das wäre einer der Gründe dafür, dass Benedict und er sich gut verstanden. Seit ich Benedict besser kannte, begriff ich das gar nicht mehr.

			»Du solltest aufpassen mit dem Zeug.«

			Jeremiah zuckte zusammen und starrte mich durch den Spiegel an. Mehrere Sekunden verstrichen, ehe er mich offenbar einordnete. »Machst du dir etwa Sorgen um mich? Dachte eigentlich, du kannst mich nicht leiden.«

			»Trotzdem wünsche ich dir keine Drogensucht.«

			»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue. Du auch?« Er grinste unecht, erneut tropfte Blut aus seiner Nase. Fluchend hielt er das Gesicht unter den laufenden Strahl, sodass seine Krawatte ins Waschbecken hing. Sie war schwarz, ebenso wie Hemd und Jackett. Niemand würde das Blut später sehen. Die Tatsache, dass seine Pupillen ungewöhnlich groß waren, konnte er allerdings nicht verbergen.

			»Jedenfalls dröhne ich mich nicht auf der Unternehmensfeier eines Freundes zu.«

			»Hm.« Jeremiah drehte das Wasser ab, kam zu mir und nahm ebenfalls ein Handtuch. Während er es gegen seine Nase drückte, musterte er mich. »Ist er das für dich auch? Ein Freund? Oder wirklich dein Freund?«

			»Was sagt Benedict denn dazu?«

			»Nicht viel. Er ist nicht so der Redner.« Jeremiah löste den Stoff von seinem Gesicht. Da war ein dünner Blutfilm in der Mulde unter seiner Nase und auf seinen Vorderzähnen, als er abermals lächelte. »Das ist ja eine der Sachen, die du an ihm schätzt, was?«

			Ich warf mein Handtuch in den Korb. »Trink etwas Wasser, bevor du runtergehst.« Zwei Schritte schaffte ich, dann hielt mich seine Stimme zurück.

			»Ich war damals mit ihm in einem Basketball-Team.«

			Genervt blieb ich stehen. »Mit wem?«

			»Dean Bedford.«

			Er sagte diesen Namen ganz ruhig, doch es fühlte sich an, als würde er ihn mir entgegenschreien. Ich hätte mir gern die Ohren zugehalten, aber da war er schon darin angekommen und flutete meinen ganzen Körper mit Taubheit. Es war dasselbe Gefühl wie in der Oper, dieselbe Ohnmacht.

			Machtlos. Wertlos. Lautlos.

			Meine Sicht flackerte, neue Hitze kroch in meinen Nacken und wurde zu Eis, alles prickelte. Nein. Ich würde jetzt keine Panikattacke bekommen, ich würde überhaupt keine mehr bekommen. Nicht wegen Dean, nicht wegen Alice und ganz sicher nicht wegen Jeremiah. Entschieden krallte ich eine Hand in meine Hüfte, bis meine Nägel in das Narbengewebe stachen. Unter dem wummernden Schmerz versuchte ich, einen Gedanken hervorzuzerren, der diese Dreier-Wortkette zerriss, die sich um meine Füße gewickelt hatte.

			Geh einfach.

			Aber ich ging nicht. Ich konnte nicht. Alles, was ich schaffte, war ein Schritt auf die Wand zu, sobald Jeremiah auf mich zukam und genau vor mir stehen blieb. In der Mulde unter seiner Nasenspitze immer noch verwischtes Blut, in meiner Erinnerung drei Kratzer an meinem Handgelenk in einem Schlafzimmer in einer Nacht vor drei Jahren, ein Tomatensaftfleck auf meinem Kleid wenige Tage später und das wunde Pochen unter meiner Haut, das bis heute nicht verschwunden war.

			»Er hat uns die Geschichte erzählt. In allen Details. Hab mich immer gefragt, ob es wahr war.«

			Mein Mund war trocken. Die Wahrheit darin zerfiel zu Staub, als wüsste sie, dass sie hierbei nicht zählte. Das hatte sie nie getan. »Wie könntest du an Dean Bedfords Erzählung zweifeln?« 

			Jeremiah neigte den Kopf. Sein Haar war feucht, ebenso wie Teile seines Hemdes, weil die Krawatte beständig darauftropfte. »Also gibst du es zu?«

			Wie seltsam, dass ausgerechnet er es war, der mich das zum ersten Mal fragte. Damals hatte das niemand getan, alle hatten einfach geglaubt, was Dean und Alice erzählt hatten – dass ich dem Freund meiner besten Freundin auf einer Party einen geblasen hatte. Hätte ich damals die Wahrheit gesagt, wenn man mich gefragt hätte? Wahrscheinlich. Aber jetzt … was spielte es noch für eine Rolle? Die letzten Jahre hatten mich eines gelehrt: Meine Wahrheit war kostbar. Und Jeremiah war nicht gut genug für sie.

			»Es kann dir egal sein, was zwischen Dean und mir passiert ist. Alles, was du wissen musst, ist, dass ich nichts an dir jemals mit meinen Lippen berühren werde.«

			Seine Mundwinkel verzogen sich, mehr Grimasse als Lächeln. Er trat noch einen Schritt auf mich zu, ich wich zurück und hasste es, weil ich sofort die Wand in meinem Rücken spürte. »Sicher? Er hat gesagt, du hättest das ziemlich gut gemacht. Und bei allem, was man so hört, hast du mittlerweile noch mal deutlich mehr Übung, was?«

			Mein Puls dröhnte. Ich fühlte ihn in jedem Muskel vibrieren, jeder einzelne wollte, dass ich ihm ins Gesicht schlug. Doch da war schon genug Blut, und ich würde mir die Hände nicht schmutzig machen. Also stellte ich mich nur so aufrecht hin, wie ich konnte. »Geh mir aus dem Weg.«

			Er rührte sich nicht vom Fleck. »Du solltest nicht die unantastbare Heilige spielen, Marigold.« Seine Hand an meinem Hals, sein Daumen auf meiner Schlagader, ich wünschte, der Puls darin wäre kräftiger. Ich wollte ihm Schmerzen bereiten, Gott, ich wollte, dass er litt. Seine Mundwinkel hoben sich höher, als würde er mir das genau ansehen. Er kam zwei Zentimeter näher, ich konnte das Eisen des Bluts über dem Aftershave herausriechen. »Ganz London weiß doch längst, was für eine Hure du bist.«

			»Und trotzdem«, ich lehnte mich zu ihm vor, bis unsere Lippen dicht voreinander schwebten, »würde ich mich von dir nicht mal für dein gesamtes Vermögen anfassen lassen.« Ich reckte das Kinn, auch wenn meine Nase dadurch beinahe seine berührte. Mein Körper zitterte, doch ich weigerte mich, das Gefühl in meine Handlungen kriechen zu lassen. Ich würde mich nicht aus Angst klein machen. »Also nimm jetzt deine Hände von mir und tritt beiseite, oder ich erzähle da unten jedem, was du hier gerade gemacht hast. Dir sonst was reinzuziehen ist eine Sache, die Freundin des Gastgebers zu belästigen, der zufällig auch noch dein angeblicher Freund ist, eine ganz andere.«

			»Das Ding ist nur … wer würde dir das glauben?« Mit jedem Wort bewegte sich seine Hand höher, mit dem letzten lag sie an meinem Kinn. Ich wollte etwas sagen und vor allem tun, aber ich war abgelenkt von dem Echo, das dieser Satz in meinem Kopf auslöste.

			Verlogenes Miststück.

			Das Piepsen brachte meine Schläfen zum Pochen, ich kniff die Augen zusammen, damit es verschwand.

			Deswegen sah ich es nicht, ich spürte es nur.

			Seinen Daumen auf meiner Unterlippe.

			Und dann seinen Mund.

			Hart und grob und mit einer Selbstverständlichkeit, die sich eher wie ein Schlag als ein Kuss anfühlte. Bevor ich reagieren konnte, wich er schon wieder zurück.

			Er trat nach hinten und lächelte mich an, als wäre nichts passiert. »Einen schönen Abend noch.« Und damit ging er.

			Da war Feuchtigkeit auf meinem Mund, aber sein Inneres trocknete weiter aus. Alle Worte bestanden nur noch aus Staub. Es geschah schleichend, als würde jemand den Regler an einem alten Radio gemächlich runterdrehen: Ich wurde ganz leise, bis alles in mir verstummte.

			Lautlos. Machtlos. Wertlos.

			Der Raum verschwamm, mein Mund schmeckte nach Eisen und wieder nach Galle, ich war so sicher, mich übergeben zu müssen. Ich wollte mein Kleid zerreißen, um atmen zu können, ich wollte schreien und jeden Spiegel in diesem Raum kaputt machen, der mir etwas zeigte, das ich nicht wahrhaben wollte. Jeremiah war es dabei nicht um Verlangen gegangen, nur um Macht. Er hatte mich nicht berühren, sondern verletzen wollen. Und er hatte es geschafft. Etwas in meiner Brust brach auf, etwas in mir, das ich jahrelang mühsam zusammengeklebt hatte, zersplitterte erneut. Das war nicht mein Stolz. Das war meine Würde.

			Ich musste hier weg. Wie in Trance öffnete ich die Tür und betrat den Flur. Von unten wehte Klaviermusik hinauf, ein Fenster im Gang war offen und vermischte den Atem des alten Hauses mit dem des Frühlings. Es roch nach Pfingstrosen, Flieder und Mandelbäumchen, alles daran erinnerte mich an meine Kindheit in Rosehill. Wie seltsam und grausam, weil ich sicher war, diese neue Erinnerung würde sich für immer auf den Gefühlsan- und -umhang dieses Dufts sticken.

			Als ich fast an der Treppe war, erreichte jemand ihr oberes Ende. Benedict atmete hörbar aus. »Ich hab dich überall gesucht. Wo steckst du denn?«

			Wie seltsam und grausam, dachte ich wieder. Dass er mich ansieht, als wäre alles normal. Dass es das für ihn ist, während ich nicht mal weiß, wie man richtig atmet.

			Er runzelte die Stirn, kam auf mich zu. »Ist dir nicht gut? Du bist blass. Und … ist das Blut?«

			Behutsam tastete er über meine Unterlippe, ich zuckte zurück und hasste es. Ich hasste meinen Körper, der aus einem Zweisekundenkontakt einen Antwortreflex machte. Als hätte Benedict mich nicht viel öfter dort berührt. Als hätte ich mich nicht viel öfter dort berührt. Als würde mein Körper nicht allein mir gehören.

			»Mari?«

			Mühsam konzentrierte ich mich auf ihn. Er stand einen Schritt von mir entfernt, sichtlich verwirrt. Und besorgt.

			»Ich sollte gehen«, murmelte ich.

			Er ließ es zu, dass ich an ihm vorbeitrat, drehte sich aber mit mir um. »Kannst du mir erst sagen, was los ist?«

			»Du willst es doch eh nicht hören.«

			»Natürlich will ich das.«

			Ich blieb stehen, ballte die Hände zu Fäusten, wandte mich ihm zu. Da war diese winzige Flamme in meinem Inneren, kaum auszumachen unter all den Scherben, trotzdem noch spürbar. Ich fokussierte mich auf ihr tröstliches Brennen, das mir bewies, dass ich noch etwas fühlte. Dass ich noch etwas war. Nicht etwas, sondern jemand. Ich selbst.

			»Ach echt? Dann verrat mir doch mal: Was tue ich hier, Benedict?« Ich breitete die Arme aus, auch wenn sie immer noch zitterten. »Du hättest mir sagen müssen, was ihr hier heute Abend plant! Du weißt genau, wie es wirken wird, wenn ich dabei an deiner Seite stehe. War das von Anfang an dein Ziel? Dass ich in den Augen der Öffentlichkeit meine Familie verrate?« Er öffnete den Mund, aber ich gab ihm keine Chance für eine Erwiderung. »Oder wolltest du deiner Mutter nur eine Gelegenheit bieten, mich wie ein dummes Ding zu behandeln? Oder vielleicht, dass ich deine Freunde besser kennenlerne?« Ich trat näher auf ihn zu. »Dann lass mich das jetzt deutlich sagen: Ich mag sie nicht sonderlich. Du behauptest, ihr versucht nicht, euch gegenseitig zu ändern, aber weißt du, was? Manche von ihnen sollten sich ändern. Denn es ist kein Charakterzug, den man tolerieren kann, wenn sich jemand wie der letzte Snob benimmt und gegenüber den Angestellten wie ein verzogenes Kind aufführt oder respektlos über Frauen redet, mich anfasst und …«

			»Wer hat dich angefasst?«

			Schwer atmend hielt ich inne. Ich begriff erst durch seine Wiederholung, was ich gesagt hatte. Die Worte waren Staubflusen in meinem Kopf, die Gefühle wehten ähnlich haltlos durch meine Brust. Ich war das pure Chaos, und Benedict sah mich so fokussiert an, als würde er allen Ernstes denken, er könnte mich ordnen. Ich lächelte bitter.

			»Ist das alles, was du gerade gehört hast?«

			Er machte eine Bewegung auf mich zu. »Ich habe alles gehört, Mari. Jedes Wort, und wir werden über jedes einzelne davon noch ausführlich reden, aber das Erste, was ich wissen will, ist: Wer hat dich angefasst?«

			Mein Atem war zu laut, zu heftig. In mir schlugen mehrere Handlungsoptionen gegeneinander und zerbrachen ebenfalls, ich schaffte es nicht zu erkennen, an welcher davon ich mich am wenigsten schneiden würde. Ich kann alles, dachte ich so entschieden wie möglich. Ich würde ihn nicht schützen, ich würde weder sein Handeln noch mich selbst klein machen. Und ich würde nicht lügen, aus Angst, dass mir die Wahrheit nicht geglaubt wurde. »Jeremiah.«

			Benedicts Kiefer bewegte sich, ansonsten war da keine Regung in seinem Gesicht. »Was hat er getan?«

			»Erst nur geredet. Er kannte … Dean.« Meine Stimme verschluckte seinen Namen, er schmeckte bitter und vergoren, ich wünschte, ich würde mich endlich übergeben. »Ich wollte gehen, aber er hat mich nicht gelassen. Und dann hat er mich geküsst. Nur kurz. Er wollte mir einfach beweisen, dass er das tun kann, denk ich. Dass mir eh niemand glauben würde.«

			Benedicts Wände waren für mich immer schwer zu überwinden gewesen, doch hier und jetzt erkannte ich zum ersten Mal, was er gemeint hatte, als er das Wort Betonkind verwendet hatte. Alles an ihm wirkte kalt, starr und undurchdringbar. Er hob die Hand, als wollte er mich abermals berühren, zog sie dann zurück und presste sie an sein Bein. »Bist du verletzt?«

			Ich rieb über meinen Mund, bis er brannte. Es war kaum wahrnehmbar, wie der Geschmack des Eisens, alles in mir war halb taub. »Ist nicht meins. Seine Nase hat geblutet. Schleimhautreizende Substanzen, du erinnerst dich?«

			»Soll ich jemanden anrufen? Die Polizei oder eine deiner Freundinnen?«

			Jedes Wort klang so sachlich, dass meine eigenen Emotionen sich beruhigten. »Nein, ich … komme klar.«

			»Okay. Dann warte bitte hier.«

			In einer anderen Situation hätte ich gelacht. Einfach, weil es das erste Mal war, dass er mich um irgendetwas bat. So betrachtete ich nur irritiert sein maskengleiches Gesicht. »Was willst du …«

			Ich brach ab, weil er in diesem Moment schon an mir vorbeigegangen war und auf der Treppe verschwand. Mit lauten, entschiedenen Schritten, die deutlich mehr Gefühl offenbarten als sein Verhalten in den vergangenen fünf Minuten. Was auch immer das bedeutete, bei einem war ich sicher: Es war nichts Gutes.
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			Benedict

			In einem hatte ich mich geirrt: Ich konnte doch brennen. Ich tat es jetzt, alles in mir stand in Flammen. Mein Ich flirrte vor Hitze, mein gesamtes Sichtfeld war verschwommen, während ich den Innenhof betrat und nach den anderen suchte.

			Sie standen zu dritt ganz hinten, in einer Nische neben einem der Eingänge. Kaum dass ich bei ihnen war, packte ich Jeremiah an der Schulter und drehte ihn zu mir um.

			Sein verärgertes Stirnrunzeln glättete sich, sobald er mich erkannte. Etwas daran schlug mir in den Magen: dass mich jemand wie er für einen Freund hielt – und dass ich ihn bis jetzt ebenfalls für so einen gehalten hatte. Wir hatten nie sonderlich tiefgehende Gespräche geführt, aber ich hatte ihm genug vertraut, um ihn auf meiner Lebensoberfläche herumlaufen zu lassen. Genug, um meine Abende mit ihm zu verbringen, ihn bei mir zu Hause zu dulden und ihn zu solchen Events einzuladen. Genug, um ihn in die Nähe von jemandem zu lassen, der mir etwas bedeutete.

			In Louves Nähe. In … Maris Nähe.

			Es kostete mich alles an Kraft, meinen Griff zu lösen und die Stimme zu senken. »Du gehst jetzt.«

			Jeremiah lächelte irritiert. »Was?«

			Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass die anderen beiden uns besorgt beobachteten, aber ich blendete sie völlig aus. »Du hast mich verstanden. Geh.«

			Sein Blick schwang an mir vorbei. Ich musste ihm nicht folgen, um zu wissen, wer dort stand. Maris Duft kletterte in meine Nase. Sanft, aber nicht sanft genug, um mich zu beruhigen. »Was hat sie dir erzählt?«

			»Alles, was ich wissen muss, um dafür zu sorgen, dass du von hier verschwindest. Und nie wieder irgendwo eingeladen wirst, wo ich auch nur ein Wort mitzureden habe.«

			Er verzog den Mund zu einem verwirrten, leicht entnervten Grinsen. Ich hasste es. Ich hasste es, wie gekonnt er das machte, wie sehr alles an ihm nach einem abfälligen Seufzen aussah, das sich wie ein Schlag in Maris Richtung anfühlte. »Komm schon. Du kennst mich viel länger als sie, Beau.«

			Dass er mich in diesem Moment so nannte, bewies, dass er gar nichts über mich wusste. Ich hatte meinen Freunden gesagt, dass mich der Spitzname nicht kümmerte, solang sie ihn in belanglosen Augenblicken benutzten. »Wenn ihr wollt, dass ich mich ernst genommen fühle oder euch ernst nehme, lasst es.« Die Tatsache, dass er ihn jetzt wählte, machte eins deutlich: Das hier war für ihn ein Witz.

			Ich trat auf ihn zu, meine Brust berührte seine. Seine Krawatte war feucht, das Blut unter seiner Nase getrocknet. Da waren nur noch winzige Sprenkel, sie benetzten trotzdem mein gesamtes Sichtfeld. Nie zuvor hatte ich so rot gesehen. »Geh.«

			»Willst du mich nicht wenigstens fragen, was wirklich passiert ist? Oder erträgst du den Gedanken nicht, etwas über deine Freundin zu hören, das dir die Augen öffnen würde? Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass du ihr nicht vertrauen kannst, Mann. Jeder weiß, dass sie eine beschissene Lügnerin ist.«

			Die Worte kratzten an meiner Beherrschung, so wie sein Parfüm, als ich durchatmete. Ich hatte immer gedacht, dass es gut zu ihm passte. Dominant, doch durchschaubar; auffallende Noten von Pflaume und Pfirsich, die schnell einem angepassten, gefälligen Duft aus Rosenholz und Zeder Platz machten. Provokant, aber ungefährlich. Ich hatte mich selten so dafür gehasst, mich auf meine Einschätzung verlassen zu haben.

			Meine Hand zitterte, ich ballte sie zur Faust. »Hau ab. Und lass dich nicht mehr in ihrer oder meiner Nähe blicken, klar? Nie wieder.«

			Er hob ungläubig die Augenbrauen, doch ich erkannte das Gefühl, das darunter flackerte. Wut. »Du kündigst mir ernsthaft die Freundschaft? Wegen dieser Schlampe?«

			Ich musste Mari nicht ansehen, um zu wissen, was dieses Wort mit ihr machte. Es drückte genau in die Aushöhlung ihres Ichs, die sie jahrelang vertieft hatte. Ich hatte es gemerkt, als sie es selbst ausgesprochen hatte: Eine arrogante Schlampe. Bei allem, was man über sie erzählte, hatte sie es sicher so oft gehört wie ich andere Dinge. Aber ich ahnte, dass sie – anders als ich – ihnen gegenüber nie so taub geworden war. Mari war nicht wie ich. Sie war nicht kühl, selbst wenn sie alles tat, um so zu wirken.

			»Nenn sie noch einmal so, und ich mache weitaus Schlimmeres.« Ich meinte es so. Es war mir egal, dass um uns herum fünfzig für Midville wichtige Menschen standen. Darunter ein halbes Dutzend Pressemitglieder – und Valerie sicher auch. Ich würde alles tun, damit er von hier verschwand und sich in Zukunft von Mari fernhielt. Absolut alles.

			Jeremiah kannte mich wohl doch gut genug, um das zu wissen. Ich bluffte nie, wenn ich etwas ankündigte, zog ich es durch. »Schon gut, ich gehe.« Er neigte sich zu mir vor, erst da fiel mir auf, dass seine Pupillen vergrößert waren. Ich wusste, dass er ab und zu etwas nahm, aber nicht so häufig, dass ich mir Gedanken darüber gemacht hätte. Er war nicht süchtig, er langweilte sich nur schnell. Wenn man es gewohnt war, alles tun zu können, verlor genau dieses Alles manchmal seinen Reiz. »Lass mich dir noch einen letzten Rat geben«, raunte er mir zu, so gedämpft, dass ich es kaum hören konnte. Dabei war die Musik um uns herum leiser geworden, möglicherweise waren sogar die Gespräche verstummt. Alles, worauf ich achten konnte, war das Pochen meines Pulses und Jeremiahs höhnische Stimme. »Du solltest dir gut überlegen, welche Mädchen du mit nach Hause nimmst. Das könnte verdammt schlechten Einfluss auf andere Anwesende haben. Rumhuren färbt ab.«

			»Ben.« Eine Hand legte sich um meinen Oberarm. Ich war nicht sicher, ob Mari seine Worte gehört hatte oder man mir ansehen konnte, dass sich mein ganzer Körper anspannte.

			Jeremiah hatte Louve ein einziges Mal gesehen, als sie unangekündigt bei mir aufgetaucht war, während die anderen zu Besuch gewesen waren. Ich hatte sie kurz vorgestellt, danach hatten wir kein Wort über meine Schwester verloren oder warum sie bisher nichts von ihr gehört hatten. Sie hatten dazu geschwiegen, bis jetzt. Dass Jeremiah mich ausgerechnet in dieser Situation auf sie ansprach, machte deutlich, was das sein sollte: eine Drohung.

			Geh, dachte ich wieder. Hau ab.

			Bevor ich es sagen konnte, grinste er mir direkt ins Gesicht. »Andererseits hat sie ja schon dich als beschissenes Vorbild. Ist fast beruhigend, dass sie es nicht richtig sehen kann, was?«

			Louve war sechs gewesen, als sie mir erzählt hatte, wie Gesichter für sie aussahen. Dass ihre Züge für sie kaum leserlich waren, weil alles leicht miteinander verschwamm. »Wie wenn man zu viel Wasser für ein Bild genommen hat«, hatte sie erklärt und den nassen Pinsel über ihr Papier streifen lassen. »Die Details sind nicht das Entscheidende an einem Bild«, hatte ich erwidert, »ebenso wenig wie an einem Menschen. Es geht um den Grundton, den etwas oder jemand hat. Seinen Charakter, seine Farbe.« Seitdem beschrieben wir uns Leute, die wir neu kennenlernten, nur noch so: mit einer simplen Farbbezeichnung. Louve sagte an jenem Nachmittag, ich wäre Blau. Ich dachte eher an ein kaltes Grau, immerhin war ich ja froid.

			In diesem Moment stimmte beides nicht. Jeremiahs letzter Satz war der finale Funken Rot, der mein inneres Eisgrau verschwinden ließ. Ich war nicht mehr ich selbst. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich das Folgende kaum wahrnahm. Dass ich mich aus Maris Griff losriss. Dass ich Jeremiah zurückstieß, sodass er sein Glas fallen ließ. Dass ich in die Scherben trat, als ich ihn gegen die Wand schubste. Und dass ich zuschlug. Einfach so. Meine Faust in seinem Gesicht, ein Stöhnen, das seine Lippen verließ, ein Knacken, das sein Nasenbein von sich gab, und Blut, das sich daraus löste. Da war wirklich nur Rot. 

			Für zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden, so lang dauerte all das. In der nächsten drehte sich der Rest der Welt wieder lauter, mit ihr all die Farben. Besonders diese: Finneas’ hellbraune Augen, besorgt geweitet, als er sich zwischen uns schob und mich von Jeremiah wegdrückte; Conalls goldener Siegelring an der Hand, die er um meine Schulter legte, als würde er damit rechnen, dass ich mich erneut vorstürzte. Dabei wollte ich das gar nicht. Das Feuer in mir war erloschen, da war nur noch ein taubes Kribbeln.

			Das einzig Rote, was zurückblieb, war Maris Seidenkleid, in das sie die Finger grub, während sie mich ausdruckslos anstarrte. Und natürlich die Lämpchen an den Kameras, die von der anderen Seite des Hofs auf uns gerichtet waren.

			Eine Viertelstunde später saß ich in einem Zimmer im ersten Stock und hatte keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen war. Irgendjemand hatte mich ins Innere bugsiert, vorbei an etlichen entgeisterten Blicken, vorbei an meiner Mutter, die mich nicht mal angesehen hatte. Ich war mir sicher, dass sie die Feier aufgelöst hatte, sobald ich fort gewesen war. Wir hatten heute vorgehabt, über die neue Kollektion zu sprechen, aber das war jetzt unmöglich. Es gab nur eines, worüber die Leute nach heute Abend reden würden.

			Ich lehnte mich im Sessel zurück und betrachtete die Lichtkreise, die der Kronleuchter auf den Parkettboden warf. Mari stand mit verschränkten Armen neben einem der Fenster und starrte an mir vorbei. Immerhin war sie hier und weniger blass als noch vor einer halben Stunde. Da war auch kein Blut mehr auf ihrem Mund, vielleicht sah ich das aber auch nur nicht, weil sie ihn so fest zusammenpresste.

			»Sag es einfach«, murmelte ich.

			»Was hast du dir dabei gedacht?«, erwiderte sie pfeilschnell. »Denkst du, es imponiert mir, wenn du dich so aufführst? Ich bin keine Jungfrau in Nöten, ich brauch niemanden, der mich rettet oder meine Ehre verteidigt. Das war einfach bescheuert, Benedict.«

			Ich beugte mich vor, bettete die Unterarme auf den Knien und sah ihr direkt ins Gesicht. »Wenn dich jemand respektlos behandelt, werde ich tun, was nötig ist, um ihn begreifen zu lassen, dass er das nie wieder machen wird.« Meine Worte kamen bestimmt und ruhig heraus, das war keine Gefühlsschlussfolgerung, es war ein Fakt. »Ist das klar, Goldie?«

			Kurz starrten wir uns an, dann senkte sie den Blick. »Trotzdem bescheuert.«

			Langsam ließ ich mich im Polster zurücksinken. »Ich wollte das nicht tun. Er hat nur …« Ich stockte. 

			Mari kam zögerlich auf mich zu. »Ich weiß, ich hab gehört, was er gesagt hat.« Sie setzte sich auf die Seitenlehne des Sessels, griff nach meiner Hand. Die Knöchel waren gerötet, der Rest der Haut schimmerte gräulich im weißstichigen Licht. Wie passend. Mir wurde trotzdem warm, als Mari sie anhob und mit den Lippen behutsam über die gereizte Haut streifte. »Du bist eben ein großer Bruder.«

			Sie ließ meine Hand los und ich etwas anderes: das letzte bisschen Selbstbeherrschung, das mich von dem fernhalten wollte, was ich gerade brauchte. Es war ein Aufgeben und ein Ergeben, mit dem ich die Stirn gegen ihre nackte Schulter sinken ließ und tief einatmete. Da war nur der Duft ihrer Haut in Kombination mit dem letzten Rest ihres Parfüms, da war nur sie. Mein Herzschlag beruhigte sich, wurde gleichzeitig fühlbarer. So wie alles andere, so wie das, was passiert war – was ich getan hatte.

			»Merde«, flüsterte ich. »Ich hab alles ruiniert. Morgen wird jede Zeitung darüber schreiben.«

			Mari hob eine Hand und streichelte durch meine Locken. »Und wenn schon. Du bist die Schlagzeilen doch gewohnt. Diesmal machen sie ihrem Namen wenigstens alle Ehre.«

			»Darum geht’s nicht. Bei der nächsten negativen Presse schickt Valerie mich zurück nach Paris.«

			»Oh.« Mari zögerte, strich mit dem Daumen über meine Nackenwirbel. »Du willst doch nach Paris.«

			»Aber ich kann nicht. Sie würde dafür sorgen, dass ich Louve nicht mehr sehe.« Ich gab einen erstickten Ton von mir, von dem ich selbst nicht wusste, was er bedeutete. Alles in mir verschwamm. Da war Wut auf Jeremiah, dass er dieser Mensch war; Angst um Louve, weil ich ihm gerade alles zutraute – auch, dass er etwas über sie verriet; Sorge um Mari, weil ich fürchtete, dass dieser Abend für sie nie enden würde; Hass auf mich selbst, weil ich nichts gegen all das tun konnte und weil das, was ich getan hatte, alles nur schlimmer gemacht hatte.

			Mari hielt inne. »Das ist es also, womit sie dich unter Druck setzt, damit du tust, was sie will? Aber das ist unfair und egoistisch.«

			Ich schaffte es nicht, etwas dazu zu sagen. Nicht, wenn ich am Ende nicht besser war als Valerie. Nicht immer zumindest. Heute ganz bestimmt nicht. »Es tut mir leid. Dass ich dir nicht erzählt hab, was wir hier vorhatten.«

			Ihre Finger drückten sich etwas fester in meinen Nacken, aber ihre Stimme blieb leise. Als hätte sie alles an Wut bereits herausgelassen. »Warum hast du es nicht getan?«

			Ich wünschte, ich könnte ihr eine bessere Antwort geben. Aber es hatte keinen guten Grund für meine Entscheidung gegeben, nicht mal einen schlechten – gar keinen. Da war nur ein Gefühl gewesen, und ich hatte, zum ersten Mal seit langer Zeit, aus einem Reflex heraus danach gehandelt. »Ich hab nicht weiter drüber nachgedacht. Ich glaube, ich hab mir eingeredet, dass es kein großes Ding ist. Dass es normal ist, wenn du als meine Freundin dabei bist, dass niemand dadurch negative Rückschlüsse auf Evergreen zieht. Das war dumm und … ebenfalls egoistisch.«

			»Wieso egoistisch?«

			Ich blinzelte. Im schwachen Licht des Raums hatte Maris Haut einen Silberstich, mein Herz wurde schwer. »Weil ich dich einfach dabeihaben wollte. Nicht wegen Midville, nur wegen …« Uns, dachte ich, aber wusste, dass es keinen Sinn hatte, es auszusprechen. Es auch nur zu denken. Oder zu fühlen. »Tut mir wirklich leid.«

			Einen Moment lang schwieg Mari, dann lehnte sie ihre Wange gegen meinen Kopf. »Schon okay. Irgendwie ist das jetzt auch egal.«

			War es wahrscheinlich tatsächlich. Fakt war, Midville hatte die Kollektion nicht angekündigt. Stattdessen hatte ich für einen neuen Skandal gesorgt, der mich endgültig kosten würde, was ich um jeden Preis hatte schützen wollen.

			Das Spiel war vorbei. Da war kein Grund mehr für all das, für Maris Finger in meinem Haar, für meinen Mund auf ihrer Schulter. Sie zog sie trotzdem nicht zurück. Ich küsste sie trotzdem zärtlich auf die nackte Haut. Wir blieben trotzdem so sitzen, bis schließlich die Tür geöffnet wurde.

			Valerie schloss sie sofort wieder, sobald sie den Raum betreten hatte. Ihr Kleid war bodenlang, ihr Blick kratertief. »So, ich habe mit Mr Levitt geredet. Glücklicherweise sieht er davon ab, Anzeige zu erstatten.«

			Ich setzte mich auf und lächelte grimmig. Natürlich. Sonst hätte er riskiert, dass herauskam, was er getan hatte.

			Valerie kam zu uns. »Schön, dass dich das amüsiert. Ich hoffe, du kannst lange davon zehren, denn ich sorge dafür, dass du in nächster Zeit keinen Grund zum Lachen hast.«

			»Darf ich wenigstens erklären, wie es dazu kam?«

			Sie hob die Hände. »Entschuldige bitte. Klar, berichte mir gern, was dich dazu verleitet hat, jemanden auf unserem seit Monaten geplanten Event vor der versammelten Presse anzugreifen.« Auffordernd nickte sie mir zu, ohne Mari auch nur eines Blickes zu würdigen. In diesem Moment konnte ich nicht mal sagen, ob die Wahrheit sie interessiert hätte. Es war so ein furchtbarer Gedanke, dass ich mich abwandte und abermals auf meine wummernde Hand sah.

			»Er hatte es nicht anders verdient«, sagte ich nur. Der Rest der Geschichte lag auf meiner Zunge, ich schluckte ihn herunter. Nicht weil mein Kehlkopf klopfte, sondern mein Herz. Ich würde das, was Jeremiah Mari angetan hatte, nicht als Rechtfertigung für meine Entscheidungen benutzen.

			»Nein, du hast es nicht anders verdient. Ich hatte dich gewarnt, du fliegst noch heute Nacht nach Paris.«

			»Es war wegen mir.« Maris Stimme klang so laut und klar, dass ich zusammenzuckte.

			»Du musst nicht …« Ich versuchte, ihre Hand festzuhalten, da war sie schon aufgestanden und ging auf Valerie zu, bis dieser keine andere Wahl blieb, als sie anzusehen.

			»Jeremiah hat mich vorhin bedrängt und gegen meinen Willen geküsst. Ich habe Benedict davon erzählt und ihn darum gebeten, ihn rauswerfen zu lassen. Er hat es versucht, aber Jeremiah hat mich beleidigt und … Ben wollte mich nur beschützen.« Alles an ihren Worten klang entschieden, aber ich hörte den brüchigen Unterton heraus. Ich wusste, wie angreifbar sie sich gerade fühlte – auch wenn sie nur die halbe Wahrheit erzählte. »Geben Sie mir die Schuld, weil ich es nicht ertragen habe, diesen Typen weiterhin anzusehen. Aber Sie dürfen nicht Ihren Sohn dafür bestrafen.«

			Meine Mutter schwieg kurz, dann trat sie an Mari vorbei und musterte mich. »Stimmt das?«

			»Es ist nicht Maris Schuld, sondern meine.« Das war der Teil, der in allen alternativen Wahrheiten zutraf. Der irgendwie immer zutraf. »Ich hab mich provozieren lassen. Das war … bescheuert.«

			Valerie nickte langsam. »War es. Überlass diese Dinge unserem Sicherheitsdienst.« Ihr Blick wanderte zu Mari, für einen Moment glaubte ich, Mitgefühl darin zu erkennen. Zwei Atemzüge, dann verschwand der Ausdruck unter der gewohnten Professionalität. »Sorg dafür, dass sie gut nach Hause kommt«, meinte sie in meine Richtung, ehe sie zur Tür lief. »Ich kümmere mich um den Rest. Wir sehen uns morgen.«

			Erst als ihre Schritte auf dem Flur verklungen waren, drehte Mari sich zu mir um. Ihre Züge hoch konzentriert, als wäre jeder Muskel in ihr gespannt und bereit, Valerie hinterherzurennen. »Haben wir es geschafft?«

			»Du, ja. Danke.« Dieses Wort traf nicht im Ansatz das, was ich fühlte. Mir war klar, dass ich vor allem erleichtert sein sollte, weil Valerie keine Konsequenzen aus meinem Fehler zog. Nur wie sollte ich das, wenn ich nur an die dachte, die dieser Abend für Mari haben könnte? Ich streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, ich bring dich heim.«

			Mari starrte auf meine Finger, vielleicht auch nur auf die geröteten Knöchel. Ich wusste nicht, woran sie dachte. Daran, dass ich damit jemanden geschlagen hatte, oder daran, dass sie diese Stelle danach geküsst hatte, obwohl uns niemand dabei hatte sehen können? Was davon war unverzeihlicher?

			»Nicht nötig, ich nehme ein Taxi. Ich möchte allein sein. Das war … viel.«

			Ich ließ die Hand sinken. Das Gewicht, das sich gerade von meinen Schultern gehoben hatte, sackte mit ganzer Kraft auf meinen Brustkorb. Hunderte Sorgenschwämme, ich konnte kaum Luft holen.

			»Mari.« Da war so viel, was ich sagen wollte. Willst du darüber reden, zum Beispiel. Über die Sache mit ihm. Über die Sache mit uns. Über irgendwas. Weil ich dich lieber eine Stunde lang über Teeblätter sprechen hören würde, als dich jetzt so gehen zu lassen. Natürlich machte ich es nicht, ich verschränkte die Arme und fragte sachlich: »Kommst du klar?«

			»Immer.« Sie lächelte, so unendlich, unerträglich unecht. »Und du?«

			Ich nickte, weil ich zu müde zum Lügen war.

			Mari ging, und obwohl keiner von uns es ausgesprochen hatte, war ich nicht sicher, ob sie wiederkommen würde.

			Auch wenn wir Valerie umgestimmt hatten, fühlte es sich nach wie vor an, als wäre das Spiel vorbei. Und irgendwie so, als hätte ich verloren – nicht wissend, welchen Einsatz ich dabei tatsächlich gesetzt hatte. 
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			Marigold

			Unschlüssig betrachtete ich den Klingelknopf neben der Tür. Es war das erste Mal, dass ich zu dieser gegangen war und nicht zu der nebenan. Wobei ich auch das seit acht Tagen gemieden hatte – und Benedict gleich mit.

			Seit dem Event im Dartmouth House hatte ich die meiste Zeit in der Uni verbracht und mich in Büchern und Essays vergraben. Das war angenehmer, als über diesen Abend nachzudenken. Odell hatte am nächsten Mittag versucht, mit mir darüber zu reden, was passiert war. Keaton am Abend. Emmeline dazwischen durch mehrere Anrufe. Meine Freundinnen seitdem immer wieder mit unzähligen Nachrichten. Ich wich ihnen allen aus, es gab im Grunde nichts zu sagen.

			Ja, was Jeremiah getan hatte, war beschissen gewesen. Ja, ich hatte mir in derselben Nacht das Gesicht geschrubbt, bis abermals Blut auf meinem Mund gewesen war, diesmal mein eigenes. Ja, er hatte mir wehgetan – aber ich würde nicht zulassen, dass eine Zwei-Sekunden-Entscheidung von ihm eine Für-immer-Narbe auf meinem Inneren hinterlassen würde. 

			Ich kam damit klar. Womit ich nicht klarkam, war die Tatsache, dass der Rest des Abends weitaus tiefere Spuren in mir hinterlassen hatte. Nicht nur, dass ich Benedict noch nie so die Kontrolle hatte verlieren sehen; ich wusste auch, dass seine Impulsivität etwas bedeutet hatte. Er hatte so viel gefühlt, dass er sein Fassaden-Desinteresse nicht mehr aufrechterhalten konnte. Das hatte daran gelegen, dass Jeremiah auf Louve angespielt hatte, aber … auch an mir. Ich wusste das, weil er es mir danach quasi gesagt hatte und weil ich seine aufgerauten Fingerknöchel noch unter meinen Lippen spüren konnte und seine auf meiner nackten Schulter. Und ich war sicher, dass er es auch wusste, weil er sich seitdem nicht gemeldet hatte.

			Vielleicht hätten wir den Deal unter anderen Umständen auf genau diese Weise beendet: leise und still, obwohl das keine Wörter waren, die uns beschrieben. Doch dazu würde es nicht kommen – immerhin stand ich immer zu meinen Versprechen. Wenn ich zu einer Party zugesagt hatte, tauchte ich auf.

			Kurz entschlossen klingelte ich. Sobald Schritte im Inneren aufkamen, beschleunigte sich mein Herzschlag. Noch mehr, als die Tür geöffnet wurde und Benedict mir in gewohnt dunkler Kleidung gegenüberstand. Manchmal fragte ich mich, ob er diese Farben bevorzugte, weil er Angst hatte, eine hellere könnte für Louve zur Gefahr werden. Allerdings hatte er mir keinen Dresscode vorgegeben, als ich ihn gestern gefragt hatte, wann seine Schwester heute mit mir rechnete.

			»Hey.« Keine Emotion, weder in der Stimme noch im Blick, er trug sein bestes Pokerface.

			»Hey.« Ich mied jede Berührung, während ich hineinging.

			Noch während ich meine Jacke auszog, kam Louve aus ihrem Zimmer in den abgedunkelten Wohnbereich gelaufen. Sie trug das fülligste Tüllkleid, das ich je gesehen hatte, und dazu glitzernde Socken. Sofort kam ich mir in dem bauschigen Federrock, den Evie mir geliehen hatte, weniger seltsam vor. »Das ist mein Besuch, nicht deiner, Benne.«

			Ihr Strahlen löste innerhalb von Sekunden alle Befangenheitswolken zwischen uns auf. 

			Ich grinste und hängte die Jacke über die Garderobe, ehe ich mir meine vollgepackte Tasche wieder über die Schulter warf. »Ganz recht. Alles Liebe zum Geburtstag, Louve.«

			Sie deutete einen Knicks an. »Vielen Dank.«

			»Bist du bereit für die allerbeste Feier, die London je erlebt hat?« Ohne eine Miene zu verziehen, nahm ich einen meiner unsäglichen Glitzerhüte aus der Tüte und setzte ihn mir auf. »Ich hoffe schon, denn ich mache keine halben Sachen.«

			Benedict räusperte sich, in seinen Mundwinkeln hing ein Lächeln. »Ich werde hier wohl nicht mehr gebraucht. Eloise hat ein paar Tage frei, und Valerie kommt erst spät wieder, aber ich bin die ganze Zeit nebenan. Wenn etwas ist …«

			»Wir kommen bestens allein klar«, unterbrach Louve ihn und griff nach meiner Hand, um mich in die Wohnung zu ziehen. Ich hätte nicht mal etwas zu Benedict sagen können, wenn ich gewusst hätte, was.

			Es war schwer festzustellen, wer von uns in den nächsten Stunden mehr Spaß hatte. Wir verzierten Haarreifen mit bunten Bändern, bemalten unsere Haarspitzen mit Glitzerkleber, backten Cupcakes mit Zuckerperlenhaube, sangen und tanzten und redeten. Die Wohnung war fast dunkel, aber dieser Nachmittag leuchtete. Nicht nur auf Louves Gesicht, auch in meiner ganzen Brust. Offenbar war eine Feier mit einer Zehnjährigen genau das, was ich nach den vergangenen Wochen gebraucht hatte.

			Als wir um kurz nach acht auf ihrem Zimmerboden lagen und Louve eines ihrer Lieblingshörbücher einschaltete, tat mir der Bauch gleichermaßen von Zucker und Lachen weh.

			»Das war schön«, sagte Louve nach einer Weile leise und rollte ihren Kopf gegen meine Schulter. »Ich hatte noch nie eine Party mit Freundinnen. Ich hatte aber auch nie richtige Freundinnen. Die Mädchen in Paris haben gemeine Dinge über mich gesagt.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Kein Zucker oder Muskelkater, nur Wut darüber, wie Kinder und … Menschen sein konnten. »Jetzt hast du eine. Und über mich wurden auch schon gemeine Dinge gesagt. Werden es immer noch.«

			Louve blinzelte zu mir auf. Sie hatte ihre Brille abgesetzt, es war sowieso kaum etwas um uns herum zu sehen. Die Fenster waren abgedunkelt, die Lampen aus, nur der Globus warf einen Lichtschatten aus. »Was für welche?«

			»Verschiedenes.« Ich dachte kurz nach, um abzuwägen, was davon für Kinderohren geeignet war. Wobei ich mir im Grunde wünschte, keine Ohren hätten all diese Dinge je gehört. Auch meine nicht. »Aber das, was mich am meisten getroffen hat, war, dass erzählt wurde, ich wäre eine schlechte Freundin.«

			»Ich glaube nicht, dass du das bist.«

			Ich lächelte. »Das ist lieb von dir. Und weißt du, was? Ich auch nicht. Ich hab eine Weile gebraucht, das zu verstehen, aber das ist das Allerwichtigste: dass man selbst weiß, wer man ist. Ihre Meinungen über dich, ihre Lügen, die ändern nichts an deiner eigenen Wahrheit. Du musst sie mit ganzer Kraft verteidigen. Nicht vor ihnen, du kannst nicht steuern, was sie denken, und es ist auch völlig egal. Sondern vor dir selbst.« Ich stupste ihr in den Bauch, der unter mehreren Schichten Tüll verschwand. Wenn ich ihr eines zum Geburtstag schenken wollte, dann diese Erkenntnis, die ich selbst gern früher gehabt hätte: »Vergiss nie, dass du nicht das bist, was sie über dich sagen. Vergiss nie, dass nur du dich so sehen musst, wie du wirklich bist. Das ist das Einzige, was zählt.«

			Louve erwiderte nichts darauf, aber ihre Hand schob sich über den Teppich und tastete nach meiner. Ihre Finger waren kühl und klebrig vom Zuckerguss der Cupcakes. »Über Benne werden auch gemeine Dinge gesagt. Hast du sie geglaubt?«

			»Ganz ehrlich? Am Anfang schon. Es war irgendwie bequemer, weil dein Bruder es einem nicht so leicht macht, an seine Wahrheit heranzukommen. Aber mittlerweile … tu ich das nicht mehr.«

			»Mittlerweile siehst du ihn.«

			Ich versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen, aber ihr Haar hing tief in ihre Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.«

			»Das ist aus Der kleine Prinz, oder?«

			»Oui. Das ist Bennes und mein Lieblingsbuch. Wir hören es oft zusammen an. Er meint, das ist der Kern von allem.«

			Wärme breitete sich in mir aus, als ich daran dachte, wie er mir dieses Buch damals genannt hatte. Ich hatte es für eine oberflächliche Antwort gehalten, nicht für etwas, das am verborgenen Kern seiner Wahrheit kratzte. »Dein Bruder ist ziemlich clever, aber sag ihm das bloß nicht.«

			Louve kicherte. »Ich glaube, das weiß er.«

			Ich seufzte. »Ja, vermutlich.«

			»Und du siehst ihn.«

			»Ja.« Ich lächelte schwach, weil es stimmte. Und weil es gerade so dunkel um mich herum war, dass ich keinen Sinn mehr darin sah, die Augen vor etwas zu verschließen.

			»Weißt du, Benne sagt, ihr tut nur so, als würdet ihr euch mögen. Aber ich merke, wenn er lügt.«

			Der erste Teil überraschte mich weniger, als es sollte. Benedict und ich hatten zwar vereinbart, unseren Deal geheim zu halten, doch Louve war offensichtlich seine allergrößte Ausnahme. Der zweite Teil hingegen … löste ein nervöses Kribbeln in meinem Bauch aus. »Du glaubst, er lügt?«

			»Ich weiß es. Und er weiß es auch. Er denkt nur, dass es egal ist, weil er dich nicht wirklich mögen darf.«

			Sofort verebbte das Kribbeln. Richtig. »Unsere Familien sind … das würde nie funktionieren, verstehst du?«

			»Warum nicht?«

			»Weil es zu kompliziert wäre. Wir könnten über einen Teil unserer Leben nie offen reden.«

			»Wieso?«

			»Weil Informationen, die unsere Unternehmen betreffen, nicht für unsere Konkurrenz gedacht sind.«

			»Aber ihr würdet sie nicht weitererzählen. Ihr seid beide gut im Schweigen. Ihr müsst euch nur vertrauen, oui?« Sie drückte meine Hand, ich erwiderte es sacht.

			»Oui. Nur … darin bin ich nicht so gut.«

			Louve löste sich von mir und setzte sich auf. »Du kannst es doch üben. Mit mir. Immerhin sind wir auch Konkurrentinnen, oder? Wir können uns ein Geheimnis erzählen und einander versprechen, dass das unter uns bleibt. Für immer.«

			Ein reines Versprechen, dachte ich und lächelte. Langsam richtete ich mich auf. »Okay. Fängst du an?«

			Louve tastete nach der Fernbedienung und pausierte das Hörbuch, von dem ich eh nichts mitbekommen hatte. Ein Zögern, dann holte sie tief Luft. »Ich würde gern wieder zur Schule gehen. In eine richtige Schule.«

			»Hast du das deinen Eltern gesagt? Oder deinem Bruder?«

			»Nein, weil ich Angst hab, dass sie es erlauben und dann doch wieder was Schlimmes passiert und … sie das unglücklich machen würde.«

			Ich stupste mit dem Zeh gegen ihr Knie. »Du bist aber nicht für das Glück deiner Eltern verantwortlich. Nur für dein eigenes.«

			»Und für Bennes. Weil er sich doch immer um meins kümmert.«

			»Aber wenn dich etwas nicht glücklich macht, würde ihn das auch nicht glücklich machen.« Klar, Benedict war bereit, alles zu tun, um Louve zu schützen. Doch ich zweifelte nicht daran, dass er auch bereit war, genauso viel – wenn nicht mehr – zu tun, um ihr das Beste zu ermöglichen.

			»Ja, vielleicht.« Sie hob die Schultern, ehe sie die Augen zusammenkniff und mich angestrengt fixierte. »Jetzt du.«

			Ich brauchte länger als Louve. Ich bemühte mich so lang schon, meine Geheimnisse zu hüten, dass ich manche von ihnen nicht mal mehr selbst kannte. Als hätte ich sie so tief in mir vergraben, dass ich ewig buddeln musste, bis ich dagegenstieß. Das ausgerechnet jetzt vor Louve zu tun war seltsam, aber irgendwie auch … richtig. Nicht, weil sie erst zehn Jahre alt war, sondern weil sie bereits in diesem Alter einen so stark durchschimmernden Charakter hatte. Trotz allem, was ihr passiert war, wirkte alles an ihr warm und verständnisvoll. Ich bewunderte sie dafür, wenn ich ehrlich war, beneidete ich sie sogar darum. Weil ich auch gern so beschrieben worden wäre, aber wusste, dass niemand auf diese Idee käme. Es war im Prinzip das, was Emmeline letztens gesagt hatte. Die Menschen konnten nur bedingt das sehen, was ich nicht zu zeigen bereit war. Und je weniger ich etwas von mir zeigte, desto … weniger wurde ich es womöglich.

			»Manchmal hab ich Angst, dass ich irgendwann zu der Person werde, die ich für die Öffentlichkeit spiele. Weißt du, ich dachte immer, die Lügen, die man erzählt, schützen die eigene Wahrheit. Aber vielleicht reiben sie auch immer mehr davon ab, bis nichts mehr davon übrig ist.«

			»Was für eine Person ist das?«

			Eine arrogante Schlampe, dachte ich. Doch das konnte ich vor Louve nicht sagen, und im Grunde ging es auch an dem vorbei, was mich wirklich kränkte. Wenn mich jemand Schlampe nannte, weil ich meine Meinung vertrat oder auch nur, weil ich mit vielen Typen schlief, kümmerte mich das nicht. Aber wenn sie behaupteten, mir wäre alles egal außer mir selbst, das … machte etwas mit mir. Und vielleicht ja auch aus mir. Etwas, das ich nicht sein wollte. »Sie ist gefühlskalt.«

			Louve lächelte, so viel breiter und heller als das Globuslicht auf ihren Zügen. »Ach, da mache ich mir keine Sorgen. Du bist wie Benne. Ihr könnt so tun, als wärt ihr Eiswürfel, aber wenn man mit euch Zeit verbringt, schmelzt ihr ziemlich schnell.«

			Ich musste lachen. »Vielleicht liegt das nur an dir, kleine Sonne.«

			»Nein. Das liegt an euch.«

			Unvermittelt beugte sie sich zu mir vor und umarmte mich. Ihr dunkles Glitzerhaar in meinem Gesicht, zwischen uns Tüll und Federn und in meinem ganzen Körper ein unglaublich weiches, tröstliches Gefühl. Alles in mir war so warm, dass ich es kurz schaffte, ihren Worten ganz und gar zu glauben.

			»Danke, Louve Estelle Midville«, flüsterte ich.

			Sie lächelte hörbar. »Gern geschehen, Marigold Lux Evergreen.«

			Es war nach neun, als ich bei Benedict klingelte. In der einen Hand hielt ich meine Schuhe und Jacke, in der anderen die restlichen Cupcakes. Sowieso hatte ich versucht, drüben keine Spuren zu hinterlassen. Valerie erschien mir nicht wie jemand, der sich über Konfetti auf dem Boden freute.

			Es dauerte nur fünf Sekunden, und er öffnete die Tür, fast so, als hätte er dahinter gewartet. »Hey.«

			»Hey.« Ich lächelte halbherzig. »Besonders eloquent sind wir heute beide nicht. Darf ich kurz reinkommen?«

			Er nickte und trat beiseite, damit ich an ihm vorbeikonnte. Ich stellte meine Sachen bei der Garderobe und die Cupcakes auf der Schuhkommode ab. »Ich bin gleich weg, ich wollte dir nur noch was geben.« Vorsichtig griff ich in meinen Beutel, nahm die Dose heraus und reichte sie Benedict. »Ich hab einen Tee für Louve gemacht und dachte, du verdienst auch einen.«

			Er wandte den Behälter, bis er das Etikett fand. »Chaud?«

			Ich nickte. »Damit du nicht vergisst, dass du nicht nur froid bist. Ein gutes Parfüm lässt dich so wirken, wie du willst, aber ein guter Tee lässt dich spüren, wie du tatsächlich bist. Und wie du weißt, denke ich, das ist es, worauf es ankommt.« Ich fixierte seinen Hals, weil ich mich nicht traute, ihm ins Gesicht zu sehen. Benedict hatte keine Ahnung von Tee, doch ich glaubte, er hatte mittlerweile eine davon, was dieser mir bedeutete. Und dass es deshalb auch etwas bedeutete, wenn ich ihm einen zusammenstellte. Ich wusste selbst nicht genau, was, aber dass eben schon. »Ich hab ein paar Kakaoschalen hineingetan. Mehr verrate ich nicht, du wirst ihn trinken müssen.«

			»Werde ich. Danke.« Vielleicht lag da ein Lächeln in seiner Stimme, ich sah nicht hin, um es zu überprüfen.

			»Kein Riesending. Ich will nur nicht, dass die Leute mich mit einem französischen Banausen in Verbindung bringen. Letztlich ist das nur ein Zeichen meines Egoismus, klar?«

			Er stellte die Dose neben die Cupcakes. »Klar.«

			Gut, da war eindeutig ein Lächeln. Eines, das ich doch gern sehen wollte. Ich hob den Blick und begegnete seinem. Offener als vorhin, trotzdem wagte ich es nicht, ganz hineinzusehen, hineinzugehen. Wenn ich das tat, betraten wir womöglich einen Raum, in dem wir nichts verloren hatten. Also wandte ich mich ab und griff nach meiner Jacke. »Dann geh ich jetzt. Louve schläft, ich hab all meine Kräfte aufgebraucht, um sie vorher zum Zähneputzen zu überreden.«

			»Danke. Für … alles.«

			Ich musste lachen und sah doch wieder zu ihm. »Machst du Witze? Das war tatsächlich purer Eigennutz, ich hatte den besten Abend. Louve ist unglaublich und …«

			Meine Stimme brach, weil er in diesem Moment den letzten Abstand zwischen uns überbrückte. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und neigte sich zu mir vor, ehe er stockte. Nur Millimeter vor meinem Mund, seine Nasenspitze berührte bereits meine, er sah mich trotzdem an, als würde ein Wimpernschlag von mir ausreichen, damit er auf der Stelle zurückwich. »D’accord?«, flüsterte er.

			Ich sollte zögern, aber ich tat es nicht. »D’accord.«

			Der erste Kuss fühlte sich an wie ein erster Kuss.

			Anders als alle davor. Nicht so zögerlich wie der echte erste Kuss in Rosehill, bei Weitem nicht so gedankenlos wie alle danach in der Öffentlichkeit. Das hier war behutsam, weil es bedeutsam war. Benedict küsste mich, und es fühlte sich zum ersten Mal an, als würde er das auch wirklich so meinen. Als würde es ihm nur um mich gehen. Und mir um ihn. Und uns um … uns? Ich ließ meine Jacke fallen, als er mich enger an sich zog. Legte die Hände um seinen Nacken, während er seine durch mein Haar wandern ließ.

			»Ist das Glitzerkleber?«, raunte er, als seine Finger auf eine der Strähnen stießen.

			»Sei lieber still«, murmelte ich zurück. »Louve hat mir Fotos von ihrem letzten Geburtstag gezeigt, und da hattest du welchen im Gesicht.«

			Er lächelte, ich spürte es, als er mich wieder küsste. Und wieder, während wir über die Schwelle in den Wohnbereich taumelten. Und wieder, als ich beinahe stürzte und er mich fester an sich zog und gleichzeitig zurückdrängte.

			Im nächsten Moment schnitt der Rahmen der Schlafzimmertür in meinen Rücken, als wollte er mir klarmachen, dass ich mich an einer Grenze befand. Ein Schritt weiter, und es gäbe kein Zurück mehr. Mit all meiner Selbstbeherrschung legte ich den Kopf nach hinten, um zu Benedict aufzusehen. »Ich bin wirklich nicht dafür gekommen.«

			»Ich weiß.« Seine Lippen waren geöffnet, sein Blick auch. Diesmal sah ich direkt hinein. Da lag kein Funke Berechnung, aber auch nichts Verwirrtes. Als hätte er aufgegeben, herausfinden zu wollen, wie wir dieses Ergebnis erreicht hatten, und wäre es gleichzeitig leid, es anzuzweifeln. Er akzeptierte einfach, was es war. Oder eher, dass wir vermutlich beide nicht wussten, was es war – weil uns eben nur mit Sicherheit klar war, was es nicht sein konnte.

			»Aber … würdest du dafür bleiben?«

			Das geht nicht, dachte ich. Das ist unmöglich. Doch … und ich spürte es überdeutlich, während all diese Gedanken auf mich niederprasselten: Ich wollte es trotzdem. Ich hatte vielleicht nie etwas mehr gewollt als das. 

			»Bien«, wisperte ich.

			Er lächelte und küsste mich erneut, sanfter und sicherer. »Nur zu deiner Information«, flüsterte er an meinem Mund, »du sprichst das B zu hart aus.«

			»Du nervst.« Ich biss ihm grob in die Unterlippe.

			Er keuchte und lachte in einem, ehe er die Hände unter meinen Rock schob. »Gleichfalls, Goldie. Und jetzt komm endlich her.«

			Dabei war ich ja schon da. Und selbst wenn mein Verstand gewollt hätte, dass ich ging, hätte alles andere in mir mich nicht mehr gelassen. Ich wollte wirklich einfach bleiben.

			Mein Rock fiel zu Boden, danach mein Oberteil und schließlich sein Pullover. Ich stolperte beinahe darüber, als wir über die Schwelle traten und uns dabei immer noch, immer wieder küssten. Das Licht im Schlafzimmer war aus, und es gefiel mir, dass er sich von mir löste, um die Stehlampe anzumachen. Es gefiel mir, dass er mich nicht daran hinderte, die schwarzen Linien auf seinem Brustkorb mit den Fingerspitzen nachzufahren. Es gefiel mir, dass er die Augen aufließ, während er mir das Haar über die Schultern strich und den Träger des Bustiers nachzeichnete, ehe er am Verschluss ankam und ihn öffnete. Es gefiel mir, dass er dem fallenden Stoff nicht mit dem Blick folgte, sondern bei meinem blieb. Es gefiel mir, dass wir beide hinsahen, dass wir uns beide ansahen. Dass wir uns beide sahen.

			Er setzte sich auf die Kante der Matratze, zog mich vor sich. Sein Mund auf meinem Bauch, dann tiefer, auf dem Saum des Slips. Mir wurde heiß, als ich den Druck seiner Lippen durch den Stoff hindurch spürte. »Ich schulde dir noch einen Beweis für meine Fähigkeiten«, murmelte er, und ich musste keuchen, weil allein die hinabwandernde Bewegung seines Mundes ein Pochen auf meiner Mitte auslöste. »Ich würde es allerdings bevorzugen, wenn ich dir das ausziehen dürfte.«

			Er strich über meinen Hintern, hin zum Bund. Statt ihn jedoch herunterzuziehen, wich er leicht zurück und sah zu mir auf. Nicht auffordernd, nur abwartend. Als würde er nicht fragen, weil er keine Antwort wollte, sondern eine Entscheidung, die ich von ganz allein traf.

			Meine Finger waren schon auf dem Weg, dann hielt ich inne. »Warte kurz.« Ich trat einen Schritt nach hinten und suchte schwer atmend seinen Blick. »Benedict.«

			»Marigold.« Er hob die Augenbrauen, löste aber die Hände von mir und stützte sich damit hinter sich auf der Matratze ab. Am liebsten hätte ich ihm die Decke über den Oberkörper gelegt, weil es mir dieser Anblick ziemlich schwer machte, mich daran zu erinnern, warum ich noch irgendetwas anderes tun musste, als uns beide auszuziehen.

			»Ich bin eine Evergreen. Du bist ein Midville. Das Einzige, was uns verbindet, ist ein … temporärer Deal. Alles andere wäre unmöglich.« Ich hatte keine Kraft, es auszuführen, aber das war auch nicht nötig. Natürlich wusste er es. Ganz gleich, was Louve gesagt hatte, ganz gleich, was Benedict und ich gerade wollten, es wäre eben nie mehr als das: ein flüchtiges Jetzt. Wir halfen uns in der Gegenwart, um unsere Zukunft zu sichern – aber wir wären für den anderen nie Teil von dieser.

			Benedict sah mich lang an, dann nickte er. »Ich weiß.«

			Ich ging wieder einen halben Schritt auf ihn zu. »Das hier ändert nichts daran. Nichts an uns, nichts am Deal. Es ist nur Sex, es hat keine Bedeutung. Sind wir uns da einig?«

			Seine Mundwinkel hoben sich an, seine Augen blieben ernst. Da waren keine Wände, ich war trotzdem nicht sicher, was für ein Ausdruck darin lag. »Werde bitte nicht beleidigend. Es ist Sex, den wir haben, du und ich. Das ist kein Nur.«

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Ja.«

			»Und sind wir uns einig?« Ich musste sicher sein, dass keiner von uns mit falschen Erwartungen an diese Sache heranging. Bei all den Lügen, die wir gemeinsam erzählten, vor ihm wollte ich ehrlich bleiben. Ganz besonders hierbei.

			Er richtete sich auf und legte die Hände an meine nackte Taille. Warm und schwer und sicher, wie sein Blick. »Ich will mit dir schlafen, Mari. Ich will das seit sehr langer Zeit. Willst du auch mit mir schlafen?«

			Ich war das noch nie so direkt gefragt worden, aber ich hatte auch noch nie eine so klare Antwort gespürt. »Ja.«

			Diesmal war sein Lächeln überall, auf seinem Mund, in seinen Augen, sogar in seiner Stimme. »Dann denke ich, das ist für den Moment alles, was wir wissen müssen. Richtig?«

			Falsch, dachte ich. »Richtig«, sagte ich, weil es sich so anfühlte. Wirklich sehr richtig. Also legte ich meine Hände an den Bund meines Slips und nickte Benedict zu, während ich den Stoff über meine Hüfte schob. »Zieh dich aus.«

			Wir verloren beide keine weitere Zeit. Zehn Sekunden, und ich war wieder bei und über ihm, weil ich mich einfach auf ihn setzte. Eine Handbreit Abstand zwischen unseren Körpern, ich spürte ihn trotzdem zwischen meinen Beinen und hätte fast gestöhnt. Hände über dem Stoff spielte keine Rolle, wenn kein Stoff mehr übrig war. Ich fühlte, dass Benedict es auch dachte, während er seine über mich wandern ließ.

			Wir küssten uns, bis mein Mund ebenso stark pochte wie der Rest von mir. Wie mein Herz, das wieder nur aus Federn bestand, weich und aufgeplustert, und das so laut sein musste, dass Benedict es mit Sicherheit hören konnte, als er mit den Lippen über meine Brust wanderte. Im nächsten Moment festigte sich sein Griff; er hob mich von seinem Schoß, legte mich auf den Rücken und beugte sich über mich.

			»Sag mir, wie du es magst. Sanft«, er liebkoste behutsam die Stelle unterhalb meines Ohrs, »oder«, er rutschte etwas hinunter zu meiner Halsbeuge, »ein bisschen weniger sanft?« Er biss in meine Haut, nicht fest, aber stark genug, damit ein Schauder über meinen Körper huschte.

			Reflexartig wölbte ich mich ihm entgegen, grub die Hand in seinen Nacken, sodass er leise aufstöhnte. »Ich bleibe dabei: Entwickle keine Manieren zum falschen Zeitpunkt.«

			»Ich hatte gehofft, dass du das sagst.« Er umfasste meinen Oberschenkel und zog mich ein Stück tiefer. Seine Hand strich über meine Mitte, ehe sein Daumen mit erstaunlicher Präzision diesen einen Punkt fand und mit bestimmtem Druck darüberkreiste.

			»Nicht, dass das nicht schön wäre«, brachte ich hervor und drängte mich seinen Fingern entgegen. »Aber ich brauche kein weiteres Vorspiel. Die letzten Monate haben gereicht.«

			Benedict lachte. »Damit sind wir uns zur Abwechslung mal einig.« Ohne von mir runterzugehen, griff er nach links zum Nachttisch und zog die Schublade auf. Seine Brust drückte gegen meine, während er ein Kondom aus einer Packung löste.

			Ich konnte die Anspannung seiner Armmuskulatur fühlen, als er sich abstützte, um es sich überzustreifen. Ich war sie mit dem Blick so oft nachgefahren, aber jetzt konnte ich zum ersten Mal spüren, was ich schon gedacht hatte: Benedict hatte das mit dem Betonkind wirklich ernst genommen. Ich machte mir nicht viel aus so was, Muskelaufbau war für mich immer auch nur eine Makelausbesserung der Optik gewesen, um von Charakterschwächen abzulenken. Aber vielleicht war das genau der Grund, warum mir seine Muskeln gefielen. Ich musste keine Fassadenmakel mehr an ihm entdecken, um ihn echt und schön zu finden. Ich kannte längst die seiner Persönlichkeit – so wie er meine.

			Wir waren wirklich ganz und gar nackt voreinander.

			»Sicher?« Er lehnte seine Stirn gegen meine, sein Atem war schwer und warm. So wie sein Körper, so wie seine Nähe. Das war kein Beton, das war etwas, in das ich mich gedankenlos hineinstürzen wollte, weil ich daran glaubte, dass es mir nicht wehtun würde.

			»Sicher.« Ich küsste ihn, als er die Hand zwischen uns gleiten ließ. Er streichelte abermals kurz über meine Mitte, dann zog er meine Beine auseinander und schob sich dazwischen.

			Ich hob meine Hüfte ein Stück an, damit er leichter eindringen konnte, und stöhnte impulsiv auf, sobald er es tat. So kehlig und verlangend, dass es mir vielleicht unangenehm gewesen wäre, wenn er nicht mit dem ersten richtigen Stoß »Gott« gemurmelt hätte.

			Ich musste lachen. »Hätte gedacht, du hältst dich auch hierbei an ein Klischee und fluchst auf Französisch.«

			»Solang ich das tun darf«, er zog sich aus mir zurück, nur, um im nächsten Augenblick ein bisschen härter und tiefer und besser in mich zu dringen, »fluche ich in jeder Sprache, die du willst.«

			»Du musst gar nicht reden«, flüsterte ich und schlang die Beine um seinen Rücken, »mach einfach weiter.«

			Das war einer der seltenen Momente, in denen wir nicht diskutieren mussten, weil wir uns absolut einig waren. Wir küssten einander fahriger, berührten einander bestimmter, bewegten uns immer schneller im selben Rhythmus. Zwischen unseren Körpern nur Hitze und ein Hauch von Schweiß, weil es bald Sommer war und die Fenster geschlossen waren und Benedict und ich zusammen wirklich kein bisschen kalt.

			Es war so albern, weil ich kaum noch denken konnte, aber eines doch. Bei all den Gerüchten und Lügen, die man sich über Benedict erzählte, das hier stimmte: Er wusste wirklich, was er da tat. Ich kam selten beim reinen Sex, aber unter seinen Berührungen, mit ihm auf und in mir, ich war fast sicher, es könnte funktionieren. Gerade, als ich spürte, wie sich das Kribbeln in meinem Unterleib ausdehnte und heiße Stiche in meinen ganzen Körper aussendete, zog Benedict sich aus mir zurück.

			Er fuhr mit der Hand über meine Taille, suchte meinen Blick. »Willst du dich umdrehen?«

			Im ersten Reflex wollte ich ihn von mir wegdrücken, aber er machte keine Anstalten, mich zu bewegen. Er meinte diese Frage aufrichtig, also versuchte ich es mit einer ebenso ehrlichen Antwort. »Ich hab mich noch nie dazu …« Überwunden, vollendete ich den Satz gedanklich. Bisher hatte ich jeden dieser Versuche abgeblockt. Sex hatte sich sowieso immer wie etwas angefühlt, bei dem ich darum kämpfen musste, von meinem Gegenüber auf Augenhöhe wahrgenommen zu werden. Wie sollte das gehen, wenn ich nicht mal mehr Augenkontakt halten konnte? Wenn ich ihm die Führung überlassen musste?

			Benedict betrachtete mein Gesicht, als könnte er all das dort herauslesen. »Du siehst in allem ein Duell, aber hierbei geht es nicht ums Gewinnen oder Verlieren. Ich will dir nicht die Kontrolle wegnehmen, nur, dass du dir erlaubst, sie loszulassen.« Er küsste mich auf den Mund, kurz und behutsam. »Aber ich möchte dich nicht zu irgendwas überreden oder drängen. Wir machen genau das, was du willst. Und wie du es willst.«

			Er meinte das so. Ich konnte ihm ansehen, dass er schon dabei war, das Thema beiseitezuschieben. Vielleicht war es genau das, was mich dazu brachte, es festzuhalten. So wie seine Hand auf meiner Taille. 

			»Gut«, ich atmete durch und lächelte, weil es sich tatsächlich so anfühlte, »lass es uns versuchen.«

			Ich rollte mich auf die Seite, aber als ich mich auf den Bauch legen wollte, festigte er seinen Griff.

			»Warte«, murmelte er und rutschte hinter mich. Ich nahm seine Nähe überall wahr, als würde ich mich gegen eine schützende Wand drücken. Seine Hand schob sich zwischen meine Beine, streichelte zielsicher über meine pochende Mitte, ehe er mich weiter nach hinten, auf sich zuschob. Reflexartig öffnete ich die Beine etwas, sodass seine Erektion wieder gegen die Stelle drückte, an der ich ihn so sehr wollte. Er drang nicht in mich, stattdessen liebkoste er meinen Nacken, während sein Daumen den Druck verstärkte. Ich keuchte, er lächelte spürbar.

			»Was meinst du«, raunte er, jedes Wort ein Erschaudern, »könnte dir das gefallen?«

			Mein ganzer Körper bestand aus Gänsehaut, ich zitterte. »Möglich.« Ich legte den Kopf nach hinten, als seine Hand höher wanderte, meine Brüste umfasste, mein Kinn, meinen Hals, in dem mein Puls so stark vibrierte, dass meine Atmung nur noch stoßweise ging. Sie setzte ganz aus, als seine Finger abermals zwischen meinen Beinen angekommen waren.

			Mit leichtem Druck schob er sie etwas auseinander, sodass er in mich eindringen konnte. Der Winkel war so ungewohnt, dass ich leise aufkeuchte. Benedicts Daumen glitt wieder über meine Mitte. Sekundenlang blieben wir so, bis mein Körper sich entspannte und ich das Becken verlagerte, gegen ihn presste. Erst da fing er an, sich in mir zu bewegen. Langsam und beherrscht, so unglaublich intensiv. Obwohl wir uns nicht ansehen konnten, glaubte ich, ihn umso deutlicher zu spüren. Jede Bewegung seines Körpers ging in meinen über, jeder Atemzug schwappte gegen meine Haut und löste Wellen der Erregung in mir aus. Ich umklammerte den Arm, mit dem er mich umschlungen hatte, hielt mich an ihm fest und ließ los. Langsam, bruchteilig, mehr und mehr, bis in mir nur noch Gefühl und kein Gedanke übrig war. Kein Abwägen mehr, was ich tun sollte, weil ich wusste, dass es alles sein konnte, was ich wollte. Und genau das wollte ich. Alles.

			Ungeduldig drängte ich mich fester gegen ihn, er gab ein ersticktes Geräusch von sich. Seine Zähne gruben sich in meine Schulter. »Willst du mehr?«

			»Alles.« Ich konnte mich nicht dafür schämen, wie heiser und verlangend dieses eine Wort klang, weil es eben so wahr war. Und weil ich keine Lügen mehr zwischen uns wollte.

			Benedict reagierte sofort und schob mich zur Seite, ich rollte mich bereitwillig auf den Bauch. Im selben Moment zog er meine Hüfte nach oben, und dann war er wieder über und in mir. Sein Atem in meinem Nacken, so wie seine Lippen, deutlich zärtlicher als die Art, wie er in mich stieß. Ich spürte, wie er auf die Reaktionen meines Körpers horchte, wie er immer wieder leicht das Gewicht verlagerte und den Winkel veränderte, bis ich ihn so tief in mir fühlen konnte, dass ich unkontrolliert aufstöhnte. Er verschränkte eine Hand mit meiner neben meinem Kopf, mit der anderen glitt er abermals zwischen meine Beine. Und damit war er überall; hinter mir, unter mir, in mir. So sehr bei mir.

			Gott, das war … anders. Mein ganzer Körper bestand nur noch aus Wollen, und ich hatte kein Problem damit, ihn Benedict zu überlassen, weil ich sicher war, dass er genau das im Sinn hatte: das, was ich wollte. Er beherrschte diese Situation, trotzdem kam ich mir weder benutzt noch machtlos vor. Ich konnte spüren, was das hier auch mit ihm machte – in der Art, wie seine Atmung beschleunigte, seine Geräusche ungehemmter wurden, seine Bewegungen fahriger. Dennoch war mir klar, dass er nicht eine Sekunde aus dem Fokus verlor, worum es hierbei ging. Um uns.

			Ich wusste nicht, was genau von alledem es war. Ich wusste nur, dass ich so etwas noch nie empfunden hatte. Man konnte sich genommen fühlen und gleichzeitig so viel zurückbekommen, dass es beinahe unerträglich war. Ich vergrub das Gesicht im Kissen, als sich dieses Kribbeln aus meiner Körpermitte löste und zielsicher in all meinen Gliedern ausbreitete. Meine Knie bebten, alles bebte, mit Sicherheit wäre ich zusammengesunken, hätte er nicht eine Hand um meine Hüfte geschlungen und mich damit aufrechtgehalten. Ich kam, aber ich ging nicht. Selbst als die Wellen mich verschluckten und alles andere ausblendeten, blieb ich bei Benedict.

			Seine Bewegungen wurden langsamer, bis er sich ganz aus mir zurückzog. Seine Lippen drückten sich abermals gegen meinen Nacken, dann half er mir dabei, mich wieder umzudrehen, und strich mir das Haar aus dem glühenden Gesicht. Seine Wangen waren ebenfalls gerötet, seine Locken wirr, seine Stirn feucht, er war nie attraktiver gewesen als in diesem Moment. Sein Daumen an meiner Unterlippe, ich spürte mein Herz in meinem ganzen Körper.

			»Alles gut?«

			Ich brachte kein Wort heraus, also antwortete ich mit einem Kuss. Wir lächelten, beide. Wir atmeten schwer, beide. Aber wir waren noch nicht fertig, nicht beide. Bestimmt fasste ich nach unten, führte ihn auf mich zu und bewegte die Hüfte, kaum dass er wieder in mir war. Mein Inneres kribbelte noch immer, aber es war trotzdem nicht zu viel. Eher genau richtig. Benedicts Stirn drückte kurz gegen meine, sein Oberkörper die ganze Zeit gegen meine Brust, es war genau richtig, wirklich. Meine Augen schlossen sich, ich grub die Finger in sein Haar.

			»Mari.« Seine Stimme klang so erhitzt, wie ich mich fühlte. »Sieh mich an.«

			Ich tat es, während ich die Hände um seinen Nacken legte und ihn näher auf mich zu- und meine Beckenbodenmuskulatur anzog. Zu viel mehr war ich nicht mehr imstande, aber das war auch nicht nötig. Unsere Blicke verhakten sich, als er die letzten Male in mich stieß und sich dabei immer mehr anspannte. Seine Nasenflügel bebten leicht, seine Unterlippe auch, seine Lider flattern, aber sein Blick blieb bei mir.

			Ich bemerkte es erst da: Im richtigen Licht war der Kranz um seine Iriden nicht grau, sondern blau. Der Gedanke war ganz einfach, aber er bedeutete alles. Denn das hier war das richtige Licht. Das hier war richtig. Wir waren es.

			Er war so maskenlos, als er kam. Er war so echt.

			Mir schoss erneut diese eine Schlagzeile durch den Kopf: Le Beau ou la Bête? Damals hatte ich geglaubt, die Antwort zu kennen. In diesem Moment war ich sicher, es jetzt besser zu wissen. Ihn jetzt wirklich besser zu sehen. So, wie er war: nicht makellos, aber rundum schön.

			Für ein paar Minuten lagen wir nur so da. Mein Kopf in seiner Armbeuge, seine Finger in meinem Haar, Glitzerstaub in den Strähnen, ein wenig auf unserer Haut und auf sehr kitschige, sehr fühlbare Weise auch darunter.

			Nur widerwillig löste ich mich von ihm und ging ins Bad. Als ich zurückkam, hatte Benedict das Fenster geöffnet und die Decke beiseitegeschlagen, streckte einen Arm nach mir aus. Von draußen strömte ein blütendurchsetzter Geruch zu uns herein – Azaleen, Blauregen und Rhododendren, aus allen Himmelsrichtungen zusammengetragen, als wären wir das Zentrum der Stadt oder vielleicht der ganzen Welt.

			»Also«, meinte ich betont förmlich, während ich mich wieder zu Benedict legte und es zuließ, dass er mich sofort enger an sich heranzog. »Das war ganz gut, was?«

			Er grinste träge, weil er natürlich wusste, auf welche Situation ich anspielte. Der erste Abend in dieser Wohnung, der ebenfalls in diesem Bett geendet hatte – wenn auch nicht auf diese Weise. Er küsste mich auf die Stirn, ehe er die Decke über uns zog. »Es war hervorragend.«

			Er hatte recht, so, wie er es schon vorher gehabt hatte: Das hier war nicht nur Sex gewesen. Das war mehr und anders gewesen und ja … irgendwie alles. Ich lehnte den Kopf gegen seine Halsbeuge, atmete ihn ein. Sein Parfüm war kaum noch auszumachen, dafür haftete eindeutig etwas von meinem an ihm. »Keine Sorge, ich verschwinde vor Sonnenaufgang.«

			»In dem Fall lass ich die Jalousien einfach unten.«

			»Da haben wir das nächste Klischee. Kaum hatten wir Sex, schon wirst du anhänglich.«

			»Vorsicht, Goldie. Die Badewanne ist noch eine Option.«

			»Kein Problem. Manchmal mag ich es hart.«

			Er lachte rau und gähnte im nächsten Moment. »Du machst mich wirklich fertig.«

			»Ich merke es.« Belustigt küsste ich ihn aufs Schlüsselbein. »Dann hast du jetzt die Erlaubnis, dich auszuruhen.«

			»Merci«, erwiderte er zufrieden, ehe seine Hand unter der Decke meinen Rücken hinabwanderte, bis er mein Bein am Oberschenkel über seine Hüfte ziehen konnte.

			Normalerweise mochte ich das hier nicht: das Danach, in dem sich die Nähe ohne den hormonellen Anhang irgendwie zu … nackt anfühlte. Aber in diesem Moment erschien es mir absolut unlogisch und unmöglich, Abstand zwischen uns zu bringen. 

			»Ben?«, flüsterte ich, als seine Atmung bereits tiefer geworden war.

			»Hm?«

			»Ich muss dir leider sagen, dass ich mir jetzt sicher bin.« Behutsam legte ich die Hand auf seine Brust, auf die Stelle, unter der es langsam und kräftig pochte. »Du hast eindeutig ein Herz.«

			Seine Lider blieben geschlossen, seine Mundwinkel hoben sich. »Du träumst schon. Das ist alles.«

			Das Seltsame war: Obwohl ich immer noch der Meinung war, man sollte die Dinge lieber tun, statt sie zu träumen, fühlte es sich erstaunlich traumhaft an, das hier getan zu haben. Es würde nicht ewig halten, aber ich wollte noch kurz in diesem Gefühl bleiben, das alle anderen ausblendete. 

			Ich hatte immer gedacht, Wut wäre meine stärkste Emotion, schließlich verbrachte ich bereits Jahre in meinem eigenen Wutwurmloch. Hier und jetzt begriff ich zum ersten Mal, dass es stimmte und jedes Wurmloch letztlich ein Schwarzes Loch mit einem Weißen Loch am Ende war – einem Hinterausgang. Das, was ich in diesem Moment empfand, bei und mit und durch Benedict, das fühlte sich an, als könnte es meiner sein. 
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			Marigold

			Die schönste und traurigste Landschaft der Welt.

			Ich strich über die Worte, die auf der letzten Seite des Buchs standen, direkt neben der Zeichnung, die lediglich aus zwei Linien und einem Stern bestand. Die Antwort auf eine Frage, die ich mir seit Monaten stellte, hatte sich direkt auf Benedicts Nachttisch befunden. In einem dünnen Buch mit blau-goldenem Leineneinband. Das letzte Mal, dass ich Der kleine Prinz gelesen hatte, war Jahre her, deswegen hatte ich mich nicht mehr an das Ende erinnern können.

			Ich klappte das Buch zu, als ich hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde. Kurz darauf tauchte Benedict im Schlafzimmer auf. Sobald er mich sah, lichtete sich sein Gesichtsausdruck. Offensichtlich war er sich nicht sicher gewesen, ob ich seiner charmanten Aufforderung nachkommen würde, die ich beim Aufwachen in der verlassenen Wohnung neben mir entdeckt hatte.

			Bleib. Ein Zettel mit einem Wort, das normalerweise Anlass gewesen wäre, exakt das Gegenteil zu tun. Aber nachdem wir gestern sowieso jedes Normal außer Kraft gesetzt hatten, kam es auf eine weitere Ausnahme auch nicht mehr an.

			Skeptisch musterte ich ihn. Er trug Sportsachen, das Shirt klebte nass an seiner Brust. Draußen regnete es, die Wolken hingen so tief, dass sie eine vierte graue Wand hinter den Fenstern des Schlafzimmers gebildet hatten. »Warst du etwa bei diesem Wetter joggen?«

			»Wenn ich das nicht tun würde, könnte ich in London nie laufen gehen. Und ich hab Frühstück mitgebracht.« Er legte eine feuchte Tüte auf der Kommode ab, ehe er sich das Oberteil auszog und in den Wäschekorb warf.

			»Croissants?«

			»Scones.«

			Ich setzte mich weiter auf. »Sag bloß, du fängst an, dich für englische Spezialitäten zu begeistern.«

			»Hm«, machte er, während sein Blick die Wölbung meiner Brust unter dem Shirt nachzeichnete. Es war seins. Ein furchtbares Klischee, aber ich musste zugeben, dass ich langsam verstand, was Benedict mir damals darüber gesagt hatte: Sie existierten nicht ohne Grund. Es fühlte sich gut an, so wie sein Fokus auf mir. »Zumindest für manche davon.«

			Ich schüttelte belustigt den Kopf und hob das Buch an. »Dafür hab ich in der Zwischenzeit französische Literatur für mich entdeckt. Dein Tattoo«, ich deutete auf seine Brust, »das ist die Landschaft, in der der kleine Prinz auftaucht und verschwindet, richtig? Nur der Stern fehlt.«

			Er nickte und fuhr mit dem Finger über die Linie, die sich in der Mitte splittete. Ich musste nicht fragen, was es für ihn bedeutete, abgesehen davon, dass er es sicher mit Louve verband. Ich ahnte und fühlte, wofür es auch stand: Alles auf der Welt hat zwei Seiten. Ein Auftauchen und ein Verschwinden. Die schönste und traurigste Landschaft der Welt. Le Beau ou la Bête. Dafür, dass man immer die Wahl hatte, was man aus etwas machte. Und wer man war.

			Langsam kam er auf mich zu. »Ich wollte es nicht zu offensichtlich machen. Etwas Undurchschaubarkeit hat noch niemandem geschadet.«

			»Dann wird dir das sicher missfallen: Ich kann dir ansehen, woran du gerade denkst.«

			»Bist du sicher?«

			Benedict zog die Decke beiseite und setzte sich vor mich. Er roch ein bisschen nach Regen, vor allem aber nach Schweiß, was mich leider nicht im Geringsten abschreckte. Mir war klar, dass dieser Pheromone beinhaltete und schon zu Casanovas Zeiten als Aphrodisiakum gegolten hatte, doch ich hatte die Wirkung nie vergleichbar erlebt. Mein Unterleib zog sich schon zusammen, wenn Benedict nur vor mir saß, mit der Hand meinen Oberschenkel streifte und dabei das Shirt hochschob. Als seine Finger die Narbe an meinem Hüftknochen berührten, spannte ich mich an. Nur reflexartig und kurz, er zog sie trotzdem sofort zurück.

			Sein Blick wanderte über das silbrige Narbengewebe, dann über mein Gesicht. »Tut sie weh?«

			»Nein.« Ich zögerte, erinnerte mich daran, dass ich vor ihm ehrlich sein wollte, und schob hinterher: »Nicht körperlich.«

			Er stützte sich neben mir ab. Auf einen Schlag war sämtliches Verlangen aus seinem Gesicht verschwunden. »Willst du darüber reden?«

			Wollte ich nicht, aber aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich das Gefühl, es zu können. Und vielleicht reichte das – zumindest für einen Teil der Wahrheit.

			»Ich bin auf einem Schulausflug gestürzt. Wir waren in Brighton wandern, da war dieser Hang voller Steine.« Ich tastete über die Wölbung. »Wobei das beschönigend ausgedrückt ist. Eigentlich hat mich Alice gestoßen. Das war knapp ein Monat nach … der Sache mit Dean.«

			Er hob ungläubig den Kopf. »Sie hat was?«

			»Es ging nicht tief runter, ich glaube nicht, dass sie mich umbringen wollte. Sie hatte nur versprochen, mir das Leben zur Hölle zu machen, und dafür ihr Bestes gegeben.«

			»Mari.« Er stockte. »Wenn du darüber sprechen möchtest, was damals genau passiert ist. Ich … bin da.«

			Er meinte das so, ich wusste das. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Fürs Erste habe ich genug geredet.«

			Entschieden zog ich ihn zu mir und küsste ihn. Selbst wenn letzte Nacht ein Fehler gewesen war, ich wollte ihn noch mal machen. Und zwar sofort.

			Kurz spürte ich ihn zögern, dann gab er nach. Seine Hände glitten unter meinem Shirt höher, ehe er es mir auszog und beiseitewarf. Im nächsten Moment umfasste er meinen Rücken mit einem Arm und hob mich mit sich aus dem Bett. Aus einem Reflex heraus verschränkte ich die Beine um seine Hüfte und umklammerte seine Schultern. Es wäre vermutlich nicht nötig gewesen, er hatte offensichtlich keine Schwierigkeiten, mein Gewicht zu halten. »Was genau tun wir?«

			»Wir verlagern das hier unter die Dusche. Ich arbeite gern zeiteffizient«, erwiderte er, während er mich so mühelos aus dem Schlafzimmer trug, dass es fast albern war.

			»Wie romantisch, Dar…«

			Er verschluckte den Rest meines Satzes mit einem Kuss.

			Ich ließ es ihm durchgehen. Ausnahmsweise.

			Es war überhaupt nicht zeiteffizient. Als wir aus der Dusche kamen, wummerte meine Haut vom heißen Wasser, meine Finger waren aufgeweicht. Dasselbe galt für mein Inneres, ich war so erschöpft, dass ich am liebsten wieder ins Bett gegangen wäre. Stattdessen kochte ich Tee, während Benedict den Tisch deckte.

			Wir waren mitten beim Essen, als er eine Nachricht bekam, die innerhalb von Sekunden seine Stimmung verdüsterte. »Valerie ist auf dem Weg ins Büro und will, dass ich auch komme, sobald Louves Lehrerin da ist. Ich soll mich noch mal mit dem PR-Team zusammensetzen. Für die Schadensbegrenzung.« Es klang zynisch, als wüsste er, dass es dafür schon zu spät war. Seit dem Vorfall auf der Feier waren jeden Tag neue Artikel darüber erschienen. »Ich muss sie wohl daran erinnern, dass sie ihrer Tochter versprochen hat, dass der Unterricht heute ausfällt. Und Eloise noch freihat.«

			»Ich kann bei Louve bleiben«, meinte ich und leckte mir Marmelade vom Finger.

			Benedict hielt inne, sah mich unsicher an. »Wirklich?«

			»Klar. Ich hab heute nur ein paar Vorlesungen, die kann ich ausfallen lassen. Außerdem ist eine Zwei-Tages-Party genau nach meinem Geschmack.«

			Er warf erneut einen Blick auf sein Handy, vermutlich wog er ab, womit er seine Mutter weniger verärgern würde. »Wenn das echt in Ordnung ist, dann … danke«, entschied er und tippte eine Antwort. »Ich werde nicht lang weg sein, und Louve ist bestimmt noch müde von gestern.«

			So gut Benedict sie auch kannte, damit irrte er sich.

			Es dauerte keine zwanzig Minuten, nachdem er sich verabschiedet hatte, bis Louve drüben mit verschränkten Armen vor mir stand. »Mir ist langweilig.«

			Mein erster Gedanke war: Das verstehe ich. Wenn ich seit über einem Jahr in dieser Wohnung festgesessen hätte, wäre ich längst durchgedreht. Ich zog die Beine auf dem Sofa in einen Schneidersitz. Glücklicherweise hatte ich noch Ersatzsachen bei Benedict gehabt, sodass ich nicht wieder auf den Federrock hatte zurückgreifen müssen. Louve hingegen trug heute ein Kleid mit aufgestickten Blumen. Sie war wieder mal das einzig Bunte in der gesamten Wohnung. Trotz des diesigen Wetters hatte Benedict nicht mal die Jalousien im Wohnbereich hochgefahren, das mattgoldene Licht der Lampen legte einen abendgleichen Schein über den Raum.

			»Was würdest du denn gern machen?«

			Louve zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht … irgendwas.«

			Es war so schwer auszuhalten, weil ich wusste, dass sie es genau so meinte. Wäre ich sie gewesen, hätte ich alles getan, um diese Verliesmauern für immer einzureißen, Louve hingegen sehnte sich nur nach ein bisschen Ausgang – nach irgendwas, das sie mit der Welt dort draußen verband.

			Natürlich stand es mir nicht zu, das zu entscheiden, aber in diesem Moment fand ich es unfair, dass es Louve ebenso wenig zustand. Das war ihr Leben, und ihr aus Angst und Sorge jedes bisschen Freude darin vorzuenthalten war … falsch. Vielleicht lag es daran, dass ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn einem nichts zugetraut wurde, doch ich wollte Louve das nicht antun. Ich konnte nicht.

			Zögerlich griff ich nach meinem Handy und rief die Wetter-App auf. Es regnete nach wie vor, ein blaugrauer Schleier hing so unbeweglich über London fest, als wäre er an den Ecken festgenagelt. Angeblich gab es heute exakt null Sonnenstunden und blieb dauerhaft bewölkt; es würde draußen kaum heller sein als hier drin.

			Kurz rang ich mit mir, dann gab ich mir einen Ruck. »Lass mich kurz ein paar Anrufe machen, okay?«

			»Magnifique«, meinte Louve verzückt und tunkte ihren Finger in das regenbogenbunte Eis. »Das war magnifique!«

			»Das freut mich.« Ich lehnte mich gegen die Spiegelwand des Fahrstuhls und musterte Louve. Sie hatte sich beim Betreten des Hauses die Sonnenbrille ins Haar geschoben und trug wieder ihre normale, die grünen Augen dahinter funkelten. Da war kein Zeichen von Müdigkeit oder Überreizung. Hoffte ich zumindest. »Und dir geht’s gut, ja?«

			»Oui.« Sie pikte mir mit dem Löffel in den Bauch. »Ich hab doch versprochen, dass ich Bescheid sage, wenn was ist.«

			»Richtig.« Ich lächelte erleichtert und stieß mich von der Wand ab, als der Fahrstuhl anhielt und aufging.

			Louve tänzelte vor mir auf ihre Wohnungstür zu, die Glöckchen an ihren Stiefeln klingelten. Vielleicht war es das, was dazu führte, dass die Tür von innen geöffnet wurde, bevor wir sie erreicht hatten.

			Benedict tauchte im Rahmen auf, vollständig angezogen, als wäre er gerade erst gekommen – oder kurz davor gewesen, erneut aufzubrechen. Sobald er Louve entdeckte, schloss er die Augen. Zwei Sekunden nur, dann fixierte er mich über ihren Kopf hinweg. »Wo wart ihr? Ich hab dich angerufen.«

			Ich hob vielsagend das Paket mit den zwei Eisbechern hoch. »Entschuldige, meine Hände waren voll.«

			»Wir waren im Planetarium, Benne. Die hatten noch gar nicht auf, aber Mari hat dafür gesorgt, dass sie uns reinlassen. Die Sterne haben also nur für uns geleuchtet. Und sieh mal, was wir gerade noch bei der Eisdiele geholt haben.« Mit beiden Händen hielt sie Benedict ihren Becher entgegen, den sie halb aus der Verpackung geholt hatte. »Mari sagt, ich bin nicht nur Orange. Sie findet, das Eis hat meine Farbe – Regenbogen. Wir haben dir auch eins mitgebracht, Schlumpf-Eis. Mari meint auch, du bist Blau. Das warme Blau, das in einem Kerzenlicht flackert.« Sie strahlte ihn so breit an, dass ich auch lächeln musste.

			Benedict nicht. Sein Blick wirkte wieder auf diese unangenehme Weise ausdruckslos. Ein Zeichen dafür, dass er gerade sehr viel fühlte. Offensichtlich etwas, das er vor seiner Schwester nicht preisgeben wollte. »Das ist lieb von euch. Geh doch schon mal rein und hol Löffel dafür raus, d’accord? Ich komme gleich.«

			Louve warf mir noch ein Lächeln zu, ehe sie in der Wohnung verschwand. »Entschuldige«, wiederholte ich, sobald Benedict herausgetreten war und die Tür zugezogen hatte. »Ich dachte, wir wären vor dir zurück.« Es war gerade mal Mittag, wir waren nur knapp drei Stunden unterwegs gewesen.

			»Und dann hättest du es mir gar nicht erst erzählt?«

			Irritiert runzelte ich die Stirn. »Doch, klar. Ich wollte dir auch vorher Bescheid sagen, aber dich nicht im Meeting stören.« Ich musterte sein verschlossenes Gesicht, seine verschränkten Arme. Alles an ihm wirkte kalt und glatt, ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, was sich hinter dieser Mauer verbarg. Sorge, die er als Wut fühlte.

			»Es ist nichts passiert, ich hab aufgepasst. Es war die ganze Zeit bedeckt, sie hatte eine Sonnenbrille auf, Anthony hat uns gefahren, die Scheiben im Wagen sind getönt. Und im Planetarium hab ich vorher mit dem Veranstalter gesprochen, damit sie keine grellen oder stark bewegten Bilder verwenden. Es war so sicher, wie es sein konnte.«

			Benedict stieß ein hartes Lachen aus. »Und das kannst du entscheiden? Nachdem du … was? Ein paar Artikel gelesen hast? Du weißt nichts über ihre Krankheit.«

			Ich verschränkte ebenfalls die Arme, auch wenn ich damit das Eis vor meiner Brust einquetschte. »Ich weiß, dass ihr sie verschlimmert, indem ihr sie darauf reduziert. Sie verdient es, ein normales Kind zu sein.«

			»Denkst du nicht, das wünsche ich mir für sie? Sie ist aber kein normales Kind.« Er wurde so laut, dass die Worte durch den Flur hallten. Benedict atmete laut aus, schloss erneut kurz die Augen und fuhr sich mit dem Handballen über das Kinn. Ich erinnerte mich daran, wie der Bartansatz darauf sich heute früh zwischen meinen Beinen angefühlt hatte. Es war schwer zu begreifen, dass das derselbe Tag gewesen war. Dass das derselbe Mensch gewesen war, der mich gerade nicht mal mehr ansehen konnte. »Geh jetzt.«

			»Nein. Nicht bevor wir das ausdiskutiert haben.«

			»Wozu? Das gehört nicht zum Deal.«

			Beinahe hätte ich gelacht. Dass er dieses Wort nach allem, was gestern Nacht und heute Morgen zwischen uns passiert war, noch benutzte, war albern. Wir hatten miteinander geschlafen, mehrmals. Wir hatten einander nackt gesehen, auf jede Art. Mir war klar, dass ich darauf beharrt hatte, dass der Sex nichts änderte – aber das tat er eben doch. Vielleicht nicht für die Bedingungen unserer Beziehung, doch für ihre … Bedeutung.

			»Aber zu uns.«

			Er lächelte, es wirkte so falsch. Alles hieran. »Das entscheidest nicht du. Genauso wenig wie, was das Beste für Louve ist. Du bist kein Teil ihres Lebens.«

			»Aber ich bin Teil deines Lebens.«

			»Temporär, ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Darauf hast du doch bestanden. Alles andere ist ja eh nicht deine Stärke, richtig?«

			Die Worte trafen mich, aber nicht wegen dem, was er damit ausdrückte. Nur weil mir klar war, warum er sie wählte. Er dachte das nicht wirklich, er wollte mir nur wehtun. Ich wusste das, weil ich selbst eine Meisterin darin war, die Schwachstellen meines Gegenübers genaustens zu lokalisieren. Was sagte es mir, dass Benedict meine ebenfalls erkannt hatte? Dass ich ihn zu nah an mich herangelassen hatte? Oder einfach, dass ich verletzlicher war, als mir lieb war?

			Ich verteidigte mich auf die einzige Art, die ich gelernt hatte: Angriff. »Du bist ein Heuchler. Du bist wütend auf mich, weil ich etwas entschieden habe, dabei lässt du Louve selbst gar keine Wahl. Nicht sie hat Angst vor dem Licht, Benedict, du hast sie und überträgst sie auf sie! Und das ist nicht fair. Betonkind hin oder her, du kannst sie nicht einmauern. Du kannst sie nicht vor allem beschützen. Meine Brüder haben das versucht, ich weiß, wovon ich rede.«

			»Sie ist aber nicht du. Und ich will auch nicht, dass sie so wird.« Er atmete schwer, sah mich immer noch nicht direkt an. Als wäre es ihm zuwider. Nicht es, sondern … ich.

			Ich drückte das Eis fester gegen mich, damit die Kälte in meine Stimme kriechen konnte. »Weil Rumhuren abfärbt?«

			»Das hab ich nicht gemeint, und das weißt du.« Endlich hob er den Blick, aber das machte nichts besser. Seine hellen Augen wirkten nur dunkel, der Ausdruck darin leerte sich wie Teer über mir aus. Alles in mir verklebte. Da war nichts Warmes oder Leuchtendes mehr übrig, nichts von dem, was seit gestern zwischen uns passiert war.

			»Was meinst du dann? Was an mir ist so schlimm, dass du es bei deiner Schwester nicht ertragen würdest?«

			Er schwieg, und ich wusste nicht, wieso. Ob er keine Antwort hatte und sich eingestehen musste, dass er einen Fehler mit dieser Aussage gemacht hatte. Oder ob er sie hatte und sich eingestehen musste, dass er einen mit mir gemacht hatte. Dabei hatten wir das doch beide schon währenddessen gewusst, richtig? Ich hatte nur naiverweise gedacht, mir bliebe die Reue ein bisschen länger erspart.

			Ohne ihn anzusehen, stellte ich das Eis vor seinen Füßen ab und wandte mich in Richtung Treppe. »Guten Appetit.«

			Es war das erste Mal seit einer kleinen Ewigkeit, dass ich wieder mit der Tube fuhr. Es war das erste Mal seit immer, dass ich in ihr weinte. Ich war erschöpft und überfordert von dem, was ich fühlte. Ja, ich war wütend, auf Benedict und auf mich, und verletzt. Aber vor allem war ich traurig, und das lag mir nicht, weil es ein so passives, lähmendes Gefühl war. Ich wusste nichts damit anzufangen oder was ich tun konnte, um es besser zu machen. Außer einer Sache.

			Rosehill hatte sich hinter einem diesigen Vorhang zurückgezogen, als ich es erreichte. Im Erdgeschoss roch es nach Bananenbrot, vermutlich hatte Darleen gebacken. Ein Teil von mir hoffte, sie wäre noch da, einfach, weil sie der einzige Mensch war, der meine Abneigung gegen Umarmungen geflissentlich ignorierte, und ich jetzt wirklich gern eine gehabt hätte. Wie anders alles gewesen wäre, wenn ich so was hätte aussprechen können. Wie anders es gewesen wäre, wenn ich eine meiner Freundinnen hätte anrufen können, um zu erzählen, was ich empfand. Wie anders ich gewesen wäre, wenn ich es mir selbst hätte eingestehen können. Vielleicht hätte ich mich weniger einsam und verloren gefühlt, als ich nur das dampfende Brot und einen Hauch Herdwärme in der Küche vorfand. Aber es war, wie es war; ich war, wie ich war, und ich würde damit klarkommen. Allein. Wie immer.

			Ich band mir das regenfeuchte Haar zurück und öffnete meinen Teeschrank. Die Dose stand ganz vorn, sodass ich keinen Stuhl brauchte. Meistbenutzt, weil meistvermisst.

			Mein Daumen strich über das Etikett, mein Herz ziepte. Susanne. Eigentlich trank ich diese Mischung nur abends, in diesem Zeitraum kurz vorm Schlafengehen, den ich früher mit ihr verbracht hatte. Das waren die Minuten gewesen, in denen Mum sich nur für mich Zeit genommen hatte. In denen ich ausblenden konnte, dass ich nicht ihr einziges Kind war – und nicht mal das, dem sie sich am verbundensten fühlte. Sie hätte so was nie gesagt, aber ich wusste es. Weil Keaton ihr ähnlicher sah und ähnlicher war; weil sie stundenlang in ihrem Atelier sitzen konnten und dabei wie ein eigenes Gemälde wirkten, dessen Bedeutungsschichten sich dem Betrachtenden niemals ganz erschließen würden; weil sie ihn verstand, wenn wir anderen an ihm verzweifelten. 

			Ich hatte ihn damals darum beneidet, ebenso wie Odell um sein enges Verhältnis zu unserem Vater. Manchmal hatte es sich angefühlt, als wären bei meiner Geburt die besten Plätze in der Familie bereits belegt gewesen, sodass ich mich irgendwo dazwischen zusammenrollen musste. Seit unsere Eltern fort waren, war das Gefühl ebenso verblasst wie ihre Anwesenheit. Es gab keine guten Plätze mehr, da waren nur noch leere Stühle um uns herum.

			Das Teewasser kochte gerade auf, als ich Schritte hinter mir hörte. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Odells waren. Er ging anders als Keaton, bestimmter, als würde er allen – auch sich selbst – permanent klarmachen müssen, dass er ein Ziel hatte.

			»Wieso bist du nicht im Büro?« Es war kurz nach eins, vor sieben war Odell selten hier.

			»Ich muss mich auf ein Meeting morgen vorbereiten und arbeite dafür lieber von zu Hause aus.« Zu Hause. Mir war vor ein paar Monaten aufgefallen, dass er Rosehill wieder so nannte. Ich fragte mich, ob er auch bemerkt hatte, dass er damit der Einzige von uns war. »Was ist passiert?«

			Ich sah zur Seite. Odell war neben mich getreten und musterte beunruhigt mein vermutlich verquollenes Gesicht. »Nichts weiter.« Ich goss das Wasser auf, der Duft nach Augentrostkraut, Wacholderbeeren und Klatschmohnblüten drang beruhigend in meine Nase. »Ich bin nur müde. Kannst du mich erst morgen wieder anschreien?«

			Odell lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Ich bin das auch leid, Mari.« Er holte tief Luft. »Deswegen will ich dir was sagen. Du hast gewonnen.«

			Verwirrt erwiderte ich seinen Blick. »Was?«

			»Du kannst es haben. Das Stimmrecht. Von mir aus kannst du auch einige Stunden die Woche bei uns arbeiten. Beides gebe ich dir, wenn du mir im Gegenzug versprichst, dich von ihm fernzuhalten. Ich will, dass Benedict Midville aus deinem – und unserem – Leben verschwindet.« Er sagte das alles so schnell und sachlich, dass ich ahnte, wie lang er es sich zurechtgelegt hatte. Das war keine Reaktion auf mein verweintes Gesicht, sondern etwas, das sich über die Zeit hinweg entwickelt hatte. Das war mein Sieg, doch aus irgendeinem Grund fühlte ich mich verlorener als je zuvor.

			»Das alles wegen der Sache bei dem Event letzte Woche?«

			»Das alles, weil ich dich so nicht sehen will. Du warst immer launisch, aber jetzt bist du ständig traurig, und das … ertrag ich nicht.« Seine Stimme brach bei den letzten Worten, es tat mir ebenso weh. Mir war nicht klar gewesen, dass Odell derart sorgsam über meine Stimmung außerhalb von Evergreen wachte. Ich hatte mich so an den Gedanken gewöhnt, dass ich ihm egal war, dass ich nie auf die Idee gekommen war, er könnte das registrieren, was ich vor ihm – und mir selbst – zu verbergen versuchte.

			»Etwas zu fühlen ist nicht immer schlecht«, flüsterte ich. »Ich dachte, das hättest du langsam verstanden.«

			»Nicht jede Art von Gefühl ist gut. Wenn er dir wehtut …« Er fuhr sich durch die Haare, aber diese eine Strähne fiel sofort wieder in sein Auge. Dunkles Haar in dunklem Blick. »Und ja, dazu kommt die Tatsache, dass er Jeremiah geschlagen hat. Ich meine, wenn er zu so was fähig ist, wer sagt uns, dass er dir nicht auch so was antun könnte?«

			Ich verzog den Mund und stellte die Teedose zurück in den Schrank. »Benedict ist nicht gewalttätig.«

			»Die Zeitungen sagen etwas anderes.«

			»Glaubst du denen auch, was sie über mich schreiben?«

			»Ich glaube, was ich sehe, Mari.«

			Ich schloss die Augen, aber natürlich konnte ich es ebenfalls noch sehen. Nicht nur die Fotos des Moments, auch die Szene selbst. Hätte ich nicht gewusst, wie es dazu gekommen war, hätte ich dasselbe gedacht, was in den Artikeln und Odells Blick geschrieben stand: dass Benedict wirklich nicht mehr war als une bête brutale. »Du siehst aber nicht, was ihn dazu gebracht hat, so zu reagieren.«

			»Rechtfertigst du gerade Gewalt?«

			»Ich rechtfertige gar nichts, ich verstehe nur. Wenn man jemanden schützen will, macht man manchmal dumme Dinge. Auch das solltest du wissen.« Vielsagend sah ich ihn an. Man konnte es natürlich nur schwer vergleichen, doch letztlich hatte Odell auch zweifelhafte Entscheidungen getroffen, um Emmeline das seiner Meinung nach Beste zu ermöglichen.

			»Wen wollte er damit schützen?« Keatons Stimme kam so plötzlich auf, dass ich zusammenzuckte. Mir war nicht aufgefallen, dass er im Rahmen zum Wohnzimmer stand und uns zuhörte. Er trat auf mich zu, die Art, wie er mich musterte, machte deutlich, dass er sich die Antwort denken konnte. So wie die auf seine nächste Frage. »Ist davor etwas zwischen Jeremiah und dir vorgefallen?«

			Odell runzelte die Stirn, als wäre ihm der Gedanke neu. Dabei kannte er Jeremiah besser als wir. Die beiden waren zusammen zur Schule gegangen, und mein ältester Bruder hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie wenig er von ihm hielt.

			»Er hat sich … danebenbenommen«, erwiderte ich zögerlich. Ich wollte nicht für Jeremiah lügen, aber ich hatte auch keine Kraft, die ganze Wahrheit zu erzählen.

			Odells Hand schloss sich um die Kante der Arbeitsfläche. »Was hat er gemacht?«, fragte er tonlos, während Keaton neben mir stehen blieb und meinen Blick suchte.

			Betont genervt sah ich von einem zum anderen. »Fahrt das Testosteron runter, okay? Ich kläre diese Dinge allein, ich brauche weder Benedict noch euch dafür. Das hab ich ihm auch gesagt, er hat nur nicht auf mich gehört. Er wollte ihn rauswerfen, Jeremiah hat ihn provoziert … es war bescheuert, ja, aber es war nicht seine Schuld. Er wollte nur das Richtige tun, und dabei ist ihm ein Fehler unterlaufen. Das macht keinen schlechten Menschen aus ihm.« Ich griff nach meinem Teebecher und schob mich zwischen ihnen hindurch. 

			An der Tür zum Flur blieb ich noch mal stehen und sah zu Odell. »Ich will für Evergreen arbeiten, du weißt, wie sehr ich das will. Wenn du es mir allerdings nur anbietest, weil es das kleinere Übel ist, dann … möchte ich es nicht. Ich wünsche mir wirklich, dass du mich für gut genug hältst, weil ich das bin. Aber ich werde dafür niemanden von mir stoßen, der genau das schon erkannt hat.«

			Während ich die Treppe hinauflief, spürte ich, wie sich meine Atmung befreite. Das war keine Entscheidung mit dem Kopf gewesen, lediglich das Akzeptieren davon, dass mein Herz bereits eine getroffen hatte, an der ich nicht länger vorbeihandeln konnte. Ich hatte Dads kritischen Blick bei diesem Gedanken vor Augen, immerhin hatte ich damit dieses Duell nicht nur verloren, sondern mich kampflos geschlagen gegeben. Nur … vielleicht war das manchmal das, was passierte, wenn man eine Erkenntnis gewann.

			Ich sah endlich ein, was ich insgeheim immer gewusst hatte: Keine Emotionen, keine Schwäche konnte kein Mantra für mich sein, wenn meine Gefühle das Stärkste an mir waren. Ich war kein Kopfmensch, so gern ich es manchmal auch gewesen wäre; ich war so, weil ich fühlte, wie ich fühlte: viel und laut und stark. Andernfalls hätte ich gerade nicht ausgeschlagen, was ich mit diesem Deal hatte erreichen wollen. Und das, obwohl die Option, die ich damit gewählt hatte, gar keine war. Nach allem, was vorhin zwischen Benedict und mir passiert war, weniger als je zuvor.
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			Benedict

			Benediktenkraut, Kornblumenblüten, Orangenblütenblätter und natürlich Kakaoschalen. Mehr konnte ich nicht herausfiltern, weder durch einen Atemzug noch durch ein Nippen. Der Tee schmeckte und war warm, er fühlte sich trotzdem nicht chaud an. Wie auch, wenn alles in mir seit Tagen ausgekühlt war?

			Wahrscheinlich hätte ich mit dem Probieren warten sollen, bis die Sache zwischen Mari und mir geklärt war, um den Geschmack an eine bessere Gefühlserinnerung zu knüpfen. Aber woher sollte ich wissen, ob es dazu je kommen würde? Seit sie vor anderthalb Wochen gegangen war, hatte keiner von uns versucht, Kontakt aufzunehmen.

			Ich verbrachte den Großteil der Zeit bei Midville und bemühte mich darum, innerhalb des Unternehmens mein eigens angefertigtes Geschäftsgesicht zu wahren. Weniger Small Talk in Meetings, weniger Kompromissbereitschaft in Verhandlungen, klarere Vorgaben an unsere Mitarbeitenden und intensivere Vorbereitung für jedes noch so unbedeutende Gespräch. Es funktionierte, bald verstummte das Geflüster nicht erst, wenn ich den Raum betrat, es kam schlichtweg nicht mehr auf. Das war das Gute an einem Beton-Ruf: Keine noch so aggressive Schlagzeile konnte ihn verformen.

			Selbst Valerie wirkte zufrieden mit meiner Leistung, auch wenn sie es nicht weiter thematisierte. Wir hatten die Ankündigung der Damenkollektion um wenige Wochen verschoben und würden dafür auf eine klassische Pressemeldung zurückgreifen. »Alles andere haben wir sowieso nicht nötig. Unsere Produkte sprechen für sich«, hatte mein Vater letztens in einem Videocall gesagt, und nicht mal Valerie hatte widersprochen. Es lief also alles bestens. Es fühlte sich trotzdem beschissen an.

			Das Klingeln an meiner Wohnungstür riss mich aus der Starre. Der Tee lag längst als bitterer Film auf meiner Zunge, jeder Bestandteil eine Szenenerinnerung an Mari, die ich kaum aushielt. Ich exte ihn trotzdem, ehe ich aufstand.

			Es war gleich neun, Louve sollte langsam auf dem Weg ins Bett sein. In letzter Zeit kam sie täglich kurz vorbei, wenn ich es versäumt hatte, gute Nacht zu sagen. Es wunderte mich nicht. Ich versuchte, meine Stimmung vor ihr zu verbergen, aber sie sah mich eben besser als jeder andere.

			Mühsam setzte ich ein Lächeln auf, bevor ich die Tür öffnete. Und verlor es in dem Moment, in dem ich erkannte, wer wirklich davorstand. »Was tust du denn hier?«

			»Darüber hinwegsehen, dass du Finn und mich seit Wochen ignorierst«, erwiderte Conall und klopfte mir auf die Schulter, ehe er sich an mir vorbeischob.

			»Viel zu tun.« Widerwillig schloss ich die Tür hinter ihm. Mir war klar, dass ich ihn nicht so schnell loswerden würde. Ein Teil von mir hatte sowieso damit gerechnet, dass einer der beiden früher oder später hier auftauchen würde.

			»Klar.« Er hängte seine Jacke über die Garderobe und ging in den Wohnbereich. »So viel, dass du freitagabends lieber allein bist, als auf unsere Nachrichten zu reagieren.«

			Ich verschränkte die Arme und sah dabei zu, wie er seine Tasche in der Küche abstellte und eine Flasche Gin sowie ein Netz Zitronen rausholte. Es wäre verlockend, einfach das Thema zu wechseln und diesen Abend zu genießen, doch das konnte ich nicht. Denn natürlich hatte es einen Grund, dass ich Finneas und Conall gemieden hatte. Der Grund hatte einen Namen und war bereits mit ihnen befreundet gewesen, bevor ich nach London gekommen war. »Ich möchte nichts mehr mit Jeremiah zu tun haben. Also wollte ich uns allen das Drama ersparen und mich zurückziehen. Ich erwarte nicht von euch, dass ihr euch für eine Seite entscheidet.«

			»Musst du auch nicht. Weil wir das schon getan haben.«

			Ich beobachtete Conall dabei, wie er in aller Seelenruhe meine Schränke durchforstete – vermutlich auf der Suche nach einem Schneidebrett. »Ohne zu wissen, was passiert ist?«

			»Es war relativ offensichtlich, was passiert ist.« Er öffnete die Teeschublade, ein winziges Lächeln schob sich auf seine Lippen. Sein Blick wirkte trotzdem ernst, als er zu mir hinübersah. »Wie geht’s Mari denn?«

			Wenn ich das wüsste. Ich zuckte mit den Schultern und starrte nach draußen. Der Himmel war den ganzen Tag schon klar gewesen, orangerote Wolkenbänder wickelten Schleifen um die Dächer. Vor zwei Tagen hatte es abends gewittert, und ich ihr nicht geschrieben. Schwer zu sagen, wann ich mich zuletzt so gehasst hatte. Aber ich schaffte es einfach nicht, mich bei ihr zu melden. Was hätte ich auch sagen können, um zu entschuldigen, was passiert war? 

			Mir war klar, dass ich überreagiert hatte, doch wenn es um Louve ging, kannte ich nur Extreme. Sie die Sonne, ich die Wolken; sie das Warme, ich das Kalte; sie ertrug nichts Helles, ich war dunkel für sie geworden. Und Mari … ihr zweiter Vorname bedeutete übersetzt sogar das Licht. 

			Die Wahrheit war: Es beunruhigte mich, wie viel Sinn das ergab. Je näher ich ihr gekommen war, desto mehr war mir dieses Leuchten aufgefallen, das von ihr ausging – und in mir ankam. Bei unserem Streit hatte ich mir eingeredet, ich könnte nicht damit umgehen, weil ich mich um Louve sorgte. Aber vielleicht hatte Mari recht, und ich hatte längst eine eigene Art von Photophobie entwickelt. Ich hatte Angst vor Licht und vor Hitze, weil ich mich daran gewöhnt hatte, gefühlskalt zu wirken – zu sein. Ich hatte Angst davor, etwas zu empfinden, das ich nicht kontrollieren konnte. Ich hatte Angst vor dem Chaos, das sie in mir auslöste. Ich hatte so absurd viel Angst.

			Nur was hätte es gebracht, ihr das zu gestehen? Wir waren nicht zusammen gewesen und würden es nie sein. Das hatte sie noch mal deutlich gemacht, ehe wir miteinander geschlafen hatten, richtig? Also … selbst wenn wir die Sache klärten, was dann? Machten wir weiter wie bisher? Spielten in der Öffentlichkeit das Paar und versicherten uns gegenseitig, dass wir keines waren, obwohl es sich mittlerweile gefährlich oft so anfühlte? Der Sex war echt gewesen. Das, was ich davor und dabei und danach empfunden hatte, auch. Was genau es auch war, es war da. Und es brachte gar nichts.

			»Keine Ahnung. Wir sind … keine Ahnung.«

			Conall zog die Augenbrauen zusammen, doch in diesem Moment klingelte es abermals.

			Ich musste nicht fragen, um zu wissen, wer das war. Ergeben seufzte ich und lief zur Tür, um sie zu öffnen – und direkt in Finneas’ gewohnt gut gelauntes Gesicht zu sehen.

			»Du könntest dich ein bisschen mehr freuen«, meinte er belustigt und trat beiseite. »Ich hab dir sogar Besuch mitgebracht.«

			Meine Gesichtszüge erstarrten, als ich bemerkte, wer ein paar Schritte hinter ihm stand. Odell trug zur Abwechslung keinen Anzug, nur Stoffhosen und ein Leinenhemd. In der einen Hand hielt er eine Jacke, in der anderen eine Reisetasche. Mari hatte erwähnt, dass er die Wochenenden oft bei seiner Freundin in Paris verbrachte. Ich hatte allerdings keine Ahnung, warum er vor der Fahrt zu ihr ausgerechnet bei mir vorbeikam.

			»Ernsthaft?«, murmelte ich.

			»Absolut. Ich bin schon bei meinen Eltern Scheidungskind, ich brauche das Zwischen-den-Stühlen-Stehen nicht auch noch bei meinen Freunden.« Finneas lächelte mir ungerührt zu, ehe er sich an mir vorbeischob. »Also klärt das.«

			Odell und ich sahen uns unschlüssig an, doch bevor einer von uns sich dazu durchringen konnte, etwas zu sagen, wurde die Tür am anderen Ende des Flurs geöffnet. Louve machte zwei Schritte hinaus und entdeckte mich. Sofort breitete sich dieses bekannte Strahlen auf ihrem Gesicht aus.

			»Benne, kannst du … oh.« Sie hatte Odell bemerkt, der in der Mitte des Flurs stand und sie verwundert betrachtete.

			Seinem Blick nach hatte er bis jetzt nichts von ihr gewusst, ich wünschte instinktiv, es wäre so geblieben. Dabei glaubte ich nicht, dass er jemandem von ihr erzählen würde. Er war zu fair für eine derart persönliche Schlammschlacht. Und er reagierte schneller, als ich ihm zugetraut hätte. »Hallo.«

			»Guten Tag.« Meine Schwester machte einen unbeholfenen Knicks, sodass ihr Federrock knisterte. Sie hatte mich angefleht, ihr sofort so einen zu kaufen, nachdem Mari einen ähnlichen an ihrem Geburtstag angehabt hatte. »Ich bin Benedicts Schwester, Louve Estelle Midville. Und du?«

			»Odell Charles Evergreen.« Er stellte seine Sachen ab und deutete eine Verbeugung an, so ernsthaft, dass die Wangen meiner Schwester erröteten. »Ich bin hocherfreut, dich kennenzulernen, Louve.«

			Sie kicherte und kniff die Augen zusammen, musterte ihn neugierig. »Du bist Maris Bruder, sie hat von dir erzählt. Bist du der König oder der Poet?«

			»Oh.« Er lächelte irritiert und warf mir einen Blick zu, als hätte ich mehr Ahnung, wovon sie sprach. »Der König, nehme ich an.«

			Louve nickte. »Sie ist eine Soldatin.«

			Sein Lächeln wurde schiefer, es wirkte fast, als würde es gleich herunterfallen. »Ist sie.«

			Mit einem Räuspern ging ich auf meine Schwester zu. »Lilou, ich hab hier kurz etwas zu klären. Aber danach komme ich rüber, d’accord?«

			»Versprochen?«

			»Versprochen. Und habe ich je ein Versprechen gebrochen?«

			Louve schüttelte den Kopf, warf Odell ein schüchternes Lächeln zu und verschwand wieder in der Wohnung.

			Ich atmete erleichtert durch, als die Tür hinter ihr zufiel. So lang, bis ich Odells wachsamen Blick auf mir spürte. »Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast. Schon gar nicht eine, der du so nahestehst.«

			Mein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. »Wieso? Weil das nicht in der Klatschpresse stand?«

			»Weil du nie von ihr geredet hast.«

			Sein ruhiger Tonfall half mir dabei, meinen ebenfalls zu zügeln. Offensichtlich war er nicht hergekommen, um zu streiten, und ich war das auch leid. »Über etwas zu sprechen bedeutet Verletzlichkeit. Und Louve …« Ich hob die Schultern, verschränkte die Arme, drückte die Nägel in meine Ellbogen. »Ich muss sie um jeden Preis schützen. Dafür würde ich alles tun.« Und alles sein. Ich dachte den letzten Satz nur, aber etwas in Odells Ausdruck ließ mich ahnen, dass er ihn trotzdem hörte.

			»Ja, das Gefühl kenne ich.« Zögerlich kam er auf mich zu. »Mari hat dich gern. Sehr gern, fürchte ich.«

			Mein Herz schlug mir gegen die Rippen, ich konnte es so intensiv fühlen, dass es fast wehtat. »Hat sie das gesagt?«

			»Nein, das muss sie nicht.« Odell hob die Mundwinkel an. »Eigentlich dachte ich, sie würde dich nur benutzen, um mich zu provozieren. Um ihren Dickschädel durchzusetzen.«

			»Und jetzt glaubst du das nicht mehr?«

			»Ich hab ihr letztens einen Deal angeboten. Sie darf für Evergreen arbeiten, wenn sie dafür den Kontakt zu dir abbricht.« Er machte eine Pause, ich hielt die Luft an. Plötzlich ergab es einen neuen Sinn, dass sie sich nicht mehr bei mir gemeldet hatte. Sie hatte bekommen, was sie gewollt hatte. Das ist gut, dachte ich. Doch mir wurde auf einen Schlag so schlecht, dass ich mich am liebsten übergeben hätte. Odell beobachtete mich einen Moment, dann fügte er hinzu: »Sie hat abgelehnt.«

			»Oh.« Ein einziges Wort kam heraus, etliche überschlugen sich in meinem Kopf. Das war unlogisch. Wieso sollte sie das ausschlagen, wofür sie all das getan hatte?

			»Ja, ich war auch überrascht.« Er hob ergeben die Hände. »Offensichtlich meint sie das mit dir ernst. Ich bin klug genug, um zu wissen, dass ich ihr nichts ausreden kann, was sie will. Und ich liebe sie zu sehr, um es überhaupt weiter zu versuchen. Also müssen wir uns wohl oder übel miteinander arrangieren. Wir können es uns nicht leisten, dass die Situation eskaliert.«

			»Warum? Weil es Mari wehtut oder Evergreen schadet?«

			Er zuckte mit den Schultern. »In unserer Welt verschwimmt alles, oder? Familie und Unternehmen, wo fängt das eine an, wo hört das andere auf? Für mich ist das nicht immer leicht. Ehrlich gesagt ist diese ganze Verantwortung manchmal einfach nur beschissen. Ich war noch nicht bereit dafür, sie allein zu tragen.« Es war das erste Mal, dass Odell sich keine Mühe vor mir gab, unverwundbar auszusehen. Seine ganze Mimik war so offen, dass ich problemlos darin lesen konnte. Das war nicht der Geschäftsführer eines der größten Imperien Englands. Das war ein vierundzwanzigjähriger Mann, der vor Kurzem seinen Vater verloren hatte und von heute auf morgen auf sich allein gestellt gewesen war. Der keine Eltern mehr hatte, aber zwei jüngere Geschwister, für die er sich verantwortlich fühlte. Denn so war das eben als großer Bruder, richtig? Man wurde erwachsen, aber entwuchs dieser Aufgabe nicht. Sie blieb ein Leben lang bestehen, und man musste sich damit arrangieren, dass sich die Lösungsbedingungen permanent änderten. Dass man ständig aufs Neue sein Bestes geben und akzeptieren musste, dass das trotzdem nicht immer ausreichte, um alles richtig zu machen.

			»Vielleicht solltest du erkennen, dass du das gar nicht allein tun musst.«

			»Ja, vielleicht. Ich arbeite daran.« Im nächsten Moment richtete er sich auf, als würde er in eine Rolle schlüpfen – womöglich, um einen Text aufzusagen, den er auswendig gelernt hatte. »Also: Ich bin kein Fan von dir. Oder eurer … Beziehung. Aber wenn es das ist, was Mari will, akzeptiere ich es. Ich vertraue darauf, dass sie weiß, was sie macht. In Bezug auf Evergreen, aber vor allem auf sich selbst. Außerdem verlasse ich mich darauf, dass du nichts tust, um ihr oder unserem Unternehmen zu schaden. Und ich versichere dir im Gegenzug, dass ich das ebenso wenig bei dir tun werde.« Sein Blick flatterte, als würde sich unterbewusst ein Gefühl beimischen. Ich erkannte es, ich empfand es jedes Mal, wenn ich Louve ansah. »Dir sollte nur klar sein, dass Mari nicht unverwundbar ist. Sie hat ein wirklich großes Herz und ist sensibler, als sie zugeben würde. Sie …«

			»Ich werde ihr nicht wehtun«, unterbrach ich ihn leise. Es war gelogen, weil ich es bereits getan hatte, aber es war trotzdem die Wahrheit, die ich fühlte. »Niemals.«

			Odell nickte, als wäre damit alles gesagt, und wandte sich zum Gehen. Er nahm seine Sachen und drehte sich noch mal zu mir um. Schlagartig füllte sich sein Blick wieder mit dieser tiefgreifenden Professionalität. Zum ersten Mal ahnte ich, dass das für ihn eine Art Maske war, um zu verbergen, wenn er am meisten fühlte. »Wegen der Sache mit Jeremiah. Mari hat mir nicht verraten, was genau passiert ist, aber ich bezweifle nicht, dass er diesen Schlag verdient hatte. Sollte ich mich dahingehend um irgendetwas kümmern?«

			So formell er es auch ausdrückte, so eindeutig war, was er damit meinte. Gewalt war vielleicht nicht Odells Stil, aber in diesem Moment zweifelte ich nicht daran, dass er jede Menge anderer Arten gefunden hätte, um Jeremiah zu schaden. Auch wenn das mit Sicherheit seinen Moralvorstellungen widersprochen hätte. Ich verstand das. Für seine Geschwister war man eben bereit, alles zu vergessen – auch sich selbst.

			»Nicht nötig. Er wird nicht mehr in ihre Nähe kommen. Dafür sorge ich.«

			»Gut.« Er drehte sich weg und lief zur Treppe. »Danke.«

			Ich horchte seinen Schritten nach, bis sie in einem anderen Stockwerk verklangen. Versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Nicht nur, dass Odell über diesen mehr als finsteren Schatten zwischen uns gesprungen war, in dem ich allein beim Gedanken daran versunken wäre, auch das, was er mir gerade eröffnet hatte. 

			Mari hatte unserem Deal die Bedeutung entzogen, ohne mir davon zu erzählen. Was hieß das? Warum schlug man etwas aus, für das man bereit gewesen war, alles zu tun?

			Weil man etwas anderes mehr will.

			Ich wusste es, weil ich es auch fühlte. Und deswegen wusste ich natürlich auch, was das bedeutete. Alles.

			Das mit uns war aus so vielen Gründen immer noch nicht sinnvoll, aber in diesem Moment, hier und jetzt, war mir das absolut egal. Und das Hier und Jetzt gehörte mir, richtig? Ich wusste, was ich darin wollte: keinen Sinn, nur Mari. 

			Das Problem war nur, dass ich nicht sicher war, ob das überhaupt noch eine Rolle spielte. Sie hatte es mir selbst gesagt, als sie über ihre Brüder geredet hatte: Verletz mich ein Mal, und du verlierst mich für immer.

			Mir war klar, dass ich ihr wehgetan hatte. Nicht mit Absicht, einfach, weil ich wütend und besorgt und überfordert gewesen war. Keine Ahnung, ob das bedeutete, dass ich sie verloren hatte, bevor ich sie richtig gehabt hatte. Keine Ahnung, ob ich den Mut hatte, das herauszufinden. Ich hatte keine verdammte Ahnung.
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			Marigold

			»Das war alles also nur eine Lüge?« Penn betrachtete mich nachdenklich, während sie mir Tee nachschenkte.

			Bis es eben keine mehr war. Ich zuckte mit den Schultern und zupfte ein paar Fussel von der Wolldecke, die mir Evie auf den Schoß gelegt hatte.

			Wir saßen in meinem ehemaligen Zimmer in der WG, das mittlerweile ein Gemeinschafstraum war. Die anderen nannten es so, aber im Grunde war es noch meins. Sie hatten seit meinem Auszug alles darin bestehen lassen. »In zwei Jahren kommst du zurück, und nichts hat sich verändert«, hatte Evie mir beim Auszug ins Ohr geflüstert. Damals hatte ich daran geglaubt, jetzt war ich sicher, dass es nicht stimmte. Alles hatte sich längst verändert, ich auf jeden Fall. Aber vielleicht war das ja nicht nur schlecht. Sonst würde ich in diesem Moment nicht vor meinen Freundinnen sitzen und ihnen etwas beichten, das ich monatelang geheim gehalten hatte.

			Ich hatte nicht groß darüber nachgedacht. Als ich vor einer Stunde in Soho angekommen war und sie gesehen hatte, war mir einfach klar gewesen, dass ich es tun musste. Dass ich es tun wollte. Denn dass ich es tun konnte, hatte ich ja eigentlich von Anfang an gewusst. Sie waren nie das Problem gewesen, das hatte immer nur in mir selbst gelegen.

			»Tut mir leid, dass ich euch nichts gesagt habe«, murmelte ich und rieb mir über den Nasenrücken. Es kribbelte seit Tagen darunter, als stünde ich jederzeit kurz davor zu weinen. Dabei hatte ich das seit dem Streit mit Benedict nicht mehr. Ich hatte sowieso wenig getan; gelernt und mein Handy angestarrt und mir gewünscht, er würde sich melden, und gleichzeitig darüber nachgedacht, ihn zu blockieren.

			»Schon okay.« Penn reichte eine Tasse an Quinn, die neben mir auf dem Bett lag. »Wir haben uns etwas in die Richtung schon gedacht. Anfangs zumindest.«

			»Bis wir gesehen haben, wie deine Augen aufleuchten, wenn er anruft.« Evie setzte sich auf meine andere Seite und öffnete eine Packung Schokoladenkekse, die sie mir so auffordernd unter die Nase hielt, dass ich einen nahm.

			Quinn pustete in ihren Tee. »Oder wie überzeugend ihr euch im Museum an die Wäsche gegangen seid.«

			»Ich dachte, er wäre die sicherste Option. Weil er aus der Ferne alles war, was ich nicht mag. Aber …« Ich brach ab und lehnte mich gegen das Kopfteil des Betts. Keine Ahnung, wie ich den Satz beenden sollte. Ob es überhaupt ein Aber gab. Ob es eine Rolle spielte, wenn es eins gab.

			Interessiert stützte Quinn das Kinn in einer Hand auf und musterte mich. »Aus der Nähe mochtest du es dann doch? Welches Detail an ihm hat dich denn umgestimmt?«

			»Quinn.« Penn zwickte sie in den Fuß und quetschte sich neben sie auf die Matratze.

			Unsere Freundin rollte sich zur Seite, sodass sie halb auf meinem Bein lag. Tee schwappte auf die Decke, sie rieb grob darüber. »Was denn? Ich bin nur neugierig, ob die Gerüchte stimmen.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ja, okay. Der Sex war gut. Echt gut. Ich fürchte, es war der beste, den ich je hatte.«

			Quinn seufzte gedehnt. »Verdammt.«

			Ich nickte schwach und knabberte den Keksrand ab. »Aber das ist nicht der Grund, weswegen … Es ist einfach … er. Keine Ahnung. Er ist unglaublich stur und manchmal so verschlossen, dass es mich wahnsinnig macht. Er kann arrogant sein und kühl und irgendwie einschüchternd, aber er kann auch … mehr sein. Er ist wirklich mehr. Keine Ahnung.« Ich wusste selbst nicht, warum ich das so oft sagte. Oder wem ich damit etwas vormachen wollte. Es war immerhin ziemlich offensichtlich, was all das bedeutete.

			Evie schüttelte lächelnd den Kopf, sodass ihre geflochtenen Zöpfe hin- und herflogen. »Marigold Lux Evergreen, du hast dich verliebt. In Benedict Midville, den größten Konkurrenten deiner Familie. Du Dramatikerin.«

			Verliebt. Ich verzog den Mund, weil das Wort sich unpassend anfühlte. Wie ein zu großer Pullover, in dem man versank und sich nicht richtig zu bewegen wusste. Nur … vielleicht war das etwas, in das man hineinwachsen konnte. Theoretisch zumindest. »Ist eh egal. Er war letztens so wütend auf mich, und ich versteh es. Ich hab mich übergriffig verhalten, weil ich dachte, das wäre das Beste. Als ob ich nicht wüsste, dass man das für niemand anderen entscheiden darf. Das war scheiße. Ich hätte mich dafür entschuldigen sollen, statt ihm weiter Vorwürfe zu machen.«

			Evies Lächeln verblasste, so wie vorhin schon, als ich an diesem Punkt der Geschichte angekommen war. »Dann hätte er dir die Zeit geben sollen, genau das zu reflektieren. Dass er dich auf diese Art weggeschickt hat, war viel beschissener. Du hast was Unüberlegtes getan, aber nur, weil du was Gutes gespürt hast. Weil du so eben bist: Du bist ein Herzmensch, du handelst nach dem, was du fühlst. Und für die, für die du fühlst. Er sollte dankbar sein, dass er offenbar dazugehört.«

			»Oh, oh.« Penn warf mir einen belustigten Blick zu. »Er hat es geschafft, Evie wütend zu machen.«

			»Und er hat ausgezeichnetes Timing.« Quinn hielt mein Handy hoch, das ich auf die Matratze geschmissen hatte.

			Alles in mir erstarrte, als ich Benedicts Foto auf dem Display sah. Ich hatte es bei einem Spaziergang in Notting Hill aufgenommen, als Beweis dafür, dass er es dort wohl doch nicht so übel fand, wenn er derart entspannt lächeln konnte. »Vielleicht liegt das nur an meiner Gesellschaft«, hatte er erwidert und mich im Gehen an sich herangezogen. Nur für die anderen, nicht für uns. Ich hatte mir diesen Satz damals beruhigend gesagt, jetzt löste er ein nervöses Nagen in mir aus. Was, wenn es genau das für ihn gewesen war? Klar, wir hatten mit dem Sex gegen eine der Regeln verstoßen, doch das musste nichts bedeuten. Wir waren beide gut darin, mit jemandem zu schlafen, ohne Gefühle für ihn zu haben. Gefühle. Gott, allein das Wort sorgte für Schweiß in meinem Nacken. Ich konnte da nicht drangehen. Wenn es ihm nur um den Deal gegangen war, hatte ich ihm tatsächlich nichts mehr zu sagen – immerhin gab es den für mich nicht mehr. Und wenn es um etwas anderes ging, um … mehr, dann konnte ich ihm nichts sagen, weil ich keine verdammte Ahnung hatte, was ich eigentlich wollte.

			»Ich möchte nicht mit ihm reden.«

			»Tja, ich schon. Ich hab ihm eine Menge zu sagen.« Evie nahm das Handy und stand auf. Ich versuchte nicht mal, sie aufzuhalten. Evie war so gut wie nie wütend, weil ihr Mitgefühl es ihr unmöglich machte, nicht zu verstehen. Jeder Funken Ärger staute sich in ihr an und entlud sich nur in den seltensten Fällen – aber dann richtig.

			»Benedict Midville«, begann sie mit bebender Stimme, sobald sie abgehoben hatte. »Hier ist Evangeline Cavendish. Ich weiß, du wolltest mit Mari reden, aber jetzt hörst du erst mal mir zu, klar?« Selbst wenn er Ja hätte sagen wollen, sie gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Sie hat uns erzählt, was zwischen euch vorgefallen ist, und ich bin so sauer auf dich! Klar, Mari ist impulsiv, und manchmal würde ich sie gern auf die liebevollste Weise der Welt schütteln, weil sie gar nicht bemerkt, dass sie sich selbst im Weg steht. Aber weißt du, warum wir sie Chestnut nennen? Weil sich unter ihrer piksigen Fassade ein unfassbar liebevoller, loyaler und großherziger Mensch verbirgt.«

			Penn und Quinn tauschten einen amüsierten Blick, mir wurde warm im Bauch. Ich hatte vermutet, meine Freundinnen hätten mir diesen Spitznamen verpasst, weil ich sogar Menschen, die ich mochte, mit meiner Art auf Abstand hielt. Nicht, weil sie erkannt hatten, was sich darunter verbarg.

			»Wenn du das Glück hast, dass sie sich dazu entschließt, sich für dich zu öffnen, dann weißt du das besser zu schätzen, verstanden?« Fast konnte ich vor mir sehen, wie Benedict den Hörer von seinem Ohr fernhielt, weil Evies Stimme so laut wurde. »Solltest du also noch mal auf die Idee kommen, Mari mit irgendetwas anderem zu behandeln als unbändigem Respekt, dann schwöre ich, dass ich dir auf alle hunderteinundachtzig Arten, die ich kenne, wehtue und danach«, sie stockte, »deine Grundschulklassenlehrerin anrufe und ihr erzähle, was für ein verdammter Volltrottel du geworden bist. Hast du das kapiert?«

			Mit einem lauten Atemzug hielt sie inne. Ihr Gesicht war rot angelaufen, ihre Augen funkelten, ihr Mund war zu einer grimmigen Linie verzogen. Letzteres ließ in der nächsten Sekunde nach. Er öffnete sich einen Spalt, Evie stieß ein kleinlautes »Oh« aus. Noch mehr Farbe stieg in ihre Wangen, sie sank auf die Bettkante. »Ähm, ja. Klar, ich richte es aus. Danke. Bis dann.« Im nächsten Moment drückte sie den Anruf weg, warf das Handy zurück auf die Matratze und vergrub das Gesicht in beiden Händen.

			Quinn tätschelte ihren Rücken. »Was ist passiert, Eve? Hat er dich vor seinen Anwälten gewarnt, wenn du diese bahnbrechenden Drohungen nicht zurückziehst?«

			»Nicht ganz.« Durch ihre Finger hindurch war sie kaum zu verstehen. »Das war Finneas. Er und Conall sind bei Benedict, er hat uns eingeladen dazuzukommen.«

			»Und das nach dieser Ansage? Der Kerl hat Mumm.« Penn pfiff durch die Zähne und konzentrierte sich auf mich. »Was sagst du? Beehren wir die Herren mit unserer Anwesenheit?«

			Ich starrte in meinen Tee, während ich versuchte, einen Sinn aus diesem Anruf zu ziehen. Benedict hatte nicht selbst angerufen. Bedeutete das, dass er sich nicht getraut hatte oder dass es ihm egal gewesen war? Und was davon machte mir mehr Angst? 

			»Es ist besser, wenn wir das lassen«, entschied ich und schob mir den Rest vom Keks in den Mund. Er schmeckte schal, so wie die Wörter, die als Nächstes auf meine Zunge krochen. »Nicht nur das heute Abend, sondern … alles.«

			Evie drehte sich so ruckartig zu mir um, dass Quinn noch mehr Tee über meinem Bein verschüttete. »Du wirst jetzt keinen Rückzieher machen, Mari. Wenn du nicht hingehst, dann nur, wenn du auch wirklich nicht willst. Nicht, weil es dir Angst macht, wie sehr du es willst. Klar?«

			Ich blinzelte mehrmals. Hätte ich nicht gewusst, dass Evie ein Einzelkind war, wäre ich sicher gewesen, da sprach die große Schwester aus ihr.

			»Hätte nicht gedacht, dass da noch mehr drin ist.« Quinn pikte Evie ins Bein. »Rufst du für mich auch noch ein paar Leute an?« Evie verdrehte verlegen die Augen, während sich ihre Gesichtsfarbe allmählich wieder normalisierte.

			»Komm schon«, sagte Penn ungewöhnlich sanft. »Du bist Marigold Lux Evergreen. Du kannst alles. Schon vergessen?«

			Vielleicht war es die Tatsache, dass sie die Worte wählte, die ich vor Kurzem noch auf Benedicts Spiegel geschrieben hatte. Ich hatte meinen Freundinnen nie von meinen Spiegelmantras erzählt, aber das hier war der Beweis dafür, dass sie mich eben kannten. Sie wussten, wer ich war. Und sie trauten mir zu, dass ich alles sein konnte, was ich sein wollte. Ich musste mir nur die Chance geben, herauszufinden, was genau das war.

			»Okay, gehen wir«, entschied ich und setzte mich auf. »Aber ihr dürft mich nicht allein lassen, klar?«

			Quinn lachte, ehe sie sich hochhievte und ihre rotbraunen Locken zurückwarf. In dem Blick, den die drei austauschten, lag all das, was ich fühlte, aber nicht ausdrücken konnte. »Wir dachten, du hast langsam begriffen, dass wir das nie tun würden.«

			Eine Dreiviertelstunde später war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich alles konnte. Ob ich das hier konnte. Unauffällig warf ich einen Blick über meine Schulter und begegnete prompt Penns, die hinter mir die Treppe hinauflief. Ihr Pony hing ihr mittlerweile noch tiefer in die Augen, ich sah trotzdem, dass sie warnend die Brauen hinaufzog.

			Resigniert wandte ich mich wieder nach vorn, wo Quinn und Evie gerade das Ende der Stufen erreichten und vor der Glastür innehielten. Dahinter breitete sich in allerlei Blautönen die nächtliche Dachterrasse mitsamt Outdoor-Pool aus. Ich war ein paarmal mit Benedict dort gewesen, meistens abends, wenn kein anderer der Bewohnenden mehr herkam. So wie mit Sicherheit jetzt.

			»Wie ist der Code?«, fragte Quinn und deutete auf das Türschloss. Ich nannte ihr die Zahlenkombination, die Benedict mir vorhin mit dem Hinweis geschickt hatte, sie wären hier oben. Oder zumindest Benedicts Nummer. Ich war fast sicher, dass das nach wie vor Finneas gewesen war.

			Er war auch der Erste, den wir sahen, als wir nach draußen traten. Ich erkannte die Schemen der anderen vage auf den Liegestühlen rund um den Pool, aber bevor mein Blick Benedict finden konnte, konzentrierte ich mich lieber auf seinen Freund. Mit einem breiten Lächeln grüßte Finneas in die Runde, ehe sein Fokus an Evie hängen blieb. »Evangeline Cavendish, wie nett.«

			»Tut mir ehrlich leid.« Unsere Freundin hielt sich eine Hand vor die Augen, dabei wirkte Finneas nicht im Geringsten verärgert. Eher zutiefst belustigt.

			»Sollte es auch. Das mit den hunderteinundachtzig Arten okay, aber meine Grundschullehrerin? Ms Channing hat mich geliebt, das kannst du mir echt nicht kaputt machen.«

			Evie stöhnte auf. Ihr feenblondes Haar bildete einen harten Kontrast zum Rot ihres Gesichts. »Sag mir bitte, dass ihr Alkohol dahabt.«

			Finneas lachte. »Natürlich. Kommt mit.«

			Ich sah Benedict erst, als wir fast beim Pool waren. Er war aufgestanden und kam auf mich zu. Langsam, als erwartete er, ich könnte mich jederzeit umdrehen und wegrennen. Es kostete mich alles an Kraft, stattdessen stehen zu bleiben, während er vor mir innehielt. Sein Shirt war schwarz, die Hose hochgekrempelt, die Füße nackt. Der Blick nicht, aber auch nicht ganz verdeckt. Halb zugeknöpft vielleicht, so wie die Seidenbluse, die ich über mein kurzes Kleid gezogen hatte. Ich vergrub die Finger darin, weil ich nicht wusste, was ich damit tun sollte. Oder überhaupt. Benedict nahm mir die Entscheidung nicht ab, er stand nur da und sah mich an. 

			»Haben sie uns hinter deinem Rücken angerufen?«, fragte ich, um irgendwas zu sagen.

			Er fuhr sich durch die Haare, schob die Hand in den Nacken. »Nicht wirklich. Ich war nur nicht sicher … ob du drangehen würdest.«

			»Bin ich auch nicht. Evie hat das übernommen.«

			»Ja, hab ich gehört.«

			Wir schwiegen. Was auch immer das hier werden sollte: Offenbar waren wir beide schlecht darin. Vielleicht passte ihm dieser Bedeutungspullover ebenso wenig wie mir.

			Ich war fast dankbar, als sich Finneas mit einem Räuspern neben uns stellte und uns je ein Glas reichte. Dem Geruch nach irgendwas mit viel Zitrone und noch mehr Gin. »Ich würde vorschlagen, ihr trinkt erst und redet dann. Sonst stehen wir hier morgen noch.« Und damit legte er mir einen Arm um die Schultern und führte mich zu den anderen, während er mir mit ausufernder Begeisterung seine Cocktailkreation erklärte. Es war offensichtlich ein Versuch, die Stimmung aufzulockern, und funktionierte erstaunlich gut.

			In der nächsten Stunde sprach ich kein Wort mit Benedict allein, dafür viele mit unseren Freunden. Und dieses Uns war erstaunlich leicht gernzuhaben, weil es sich auf Anhieb so natürlich anfühlte. London wirkte weit weg auf diesem Dach, ein abstraktes Gemälde aus Farbtupfern zerlief unter uns im dunklen Grundton des Abendblaus, während wir um den Pool herumsaßen, tranken und redeten.

			Ich hatte in der Nähe dieser Typen immer darauf geachtet, dass sie nur meine kühlste Maske zu Gesicht bekamen. Jetzt fragte ich mich, ob diese auch meinen Blick auf sie verzerrt hatte. Ich hatte sie auf meinen ersten Eindruck von ihnen reduziert, doch an diesem Abend addierten sich so viele Details hinzu, die das Ergebnis veränderten. Und ich mochte es. Ich mochte es, wie sie mit meinen Freundinnen und einander umgingen, dass keiner von ihnen Benedicts und mein Hin und Her ansprach, Jeremiah auch nur erwähnte oder nach meiner Wahrheit zu dem Vorfall fragte. Ich musste sie nicht laut verteidigen, damit mir geglaubt wurde – es gab kein bedeutenderes Gefühl für mich. Außer vielleicht jenes, das mich überkam, wenn ich Benedicts Blick aus dem Augenwinkel auf mir spürte und begriff: Ich musste auch nicht dafür sorgen aufzufallen, damit er mich sah.

			Irgendwann saßen Evie und ich abseits der anderen am Beckenrand und ließen unsere nackten Füße hineinhängen. Der Pool war beheizt, der Dunst über dem Wasser glänzte durch die Lampen unter der Oberfläche wie Perlmuttnebel.

			»Siehst du das?« Evie deutete unauffällig zum Rand der Terrasse, wo Quinn und Conall über irgendwas diskutierten. Ich konnte mich nicht erinnern, Conall jemals so emotional gestikulieren gesehen zu haben. »Sie hat es tatsächlich geschafft, ihn zum Reden zu bringen.«

			Ich lächelte halbherzig, während sich in meinem Magen ein unruhiges Nagen ausbreitete. »Ich frage mich eher, ob sie gleich versuchen, einander zum Schweigen zu bringen. Weißt du, ob er eine Freundin hat?«

			»Keine Ahnung. Aber Quinn würde es ausschließen, bevor sie irgendwas tut. Du musst dir da nicht immer Sorgen machen.«

			Ich blinzelte ertappt. »Tut mir leid, wenn ich dabei manchmal überreagiere. Ich hab das nie erzählt, aber …« Ich beendete den Satz nicht. Nicht jetzt, nicht hier. Auch wenn ich Makel mochte, ich wollte Alice und Dean nicht erlauben, einer in diesem Moment zu werden. Er gehörte nicht ihnen, ebenso wenig wie meine Geschichte oder mein Charakter. Ich hatte lang gedacht, es wäre ein Zeichen von Macht, wenn ich mein Ich nach allem, was sie aus diesem hatten machen wollen, beliebig verformte. Doch letztlich hatte ich ihnen dadurch ermöglicht, zur Ursache für eine meiner Persönlichkeitsfacetten zu werden, und das hatten sie nicht verdient. Ich gehörte nur mir, und es wurde Zeit, dass ich mich ganz zurückeroberte. Ich wollte wieder ohne Zögern und Zweifeln vertrauen lernen. Ich wollte meine Angst verlernen. Und … ich glaubte, ich konnte das schaffen.

			»Ist schon gut, Mari«, sagte Evie in meine Gedanken hinein. »Du musst uns nichts erzählen.«

			Irritierte musterte ich sie. Evie war immer verständnisvoll, doch das klang … verstehend. Und dafür gab es nur einen möglichen Grund. »Ihr wisst es längst.«

			Meine Freundin streckte den Fuß aus, sodass ihre Zehen aus dem Wasser auftauchten. »Wir kennen die Version, die Alice Stewart und ihre Freundinnen rumerzählen.«

			Ein trockenes Lachen baute sich in mir auf, ich hustete es fort. »Lass mich raten: Sie wollten euch warnen.«

			»So ungefähr.«

			»Und ihr …« Ich ließ den Satz offen, weil ich nicht ganz wusste, was ich meinte. Und ihr seid noch hier?

			Evie grinste. »Hast du dich nie gefragt, warum wir seit zwei Jahren Hausverbot im Heaven haben?«

			Ich verzog den Mund, als ich daran dachte, wie ausweichend Penn damals auf genau diese Frage geantwortet hatte. »Habt ihr euch etwa mit ihnen geprügelt?«

			Evie lachte. »Nein. Wobei Quinn mit Krav Maga gedroht hat, wenn Alice nicht still ist. Aber letztlich hat sie mein Drink in ihrem Gesicht dazu gebracht.«

			Wahrscheinlich hätte ich mir denken können, dass die anderen längst von den Gerüchten gehört hatten. Wenn nicht von Alice selbst, die sicher mitbekommen hatte, wer meine neuen Freundinnen waren, dann von jemand anderem. Ich hätte nur gedacht, ich würde merken, wenn es so weit wäre. Doch keine der drei hatte je einen Hauch von Misstrauen oder Befangenheit mir gegenüber gezeigt. Und ich verstand nicht, warum. Wie sie mir auch hierbei geglaubt hatten, ohne dass ich ihnen je meine Wahrheit erzählt hatte.

			»Wolltet ihr nicht wissen, ob es stimmt?«

			Evie legte ihre Hand auf meine, eine der subtilen Umarmungen, in denen wir uns in den vergangenen Jahren geübt hatten. »Wir wissen, was stimmt. Nämlich, dass du einer der loyalsten und ehrlichsten Menschen bist, die es gibt. Wir kennen dich. Wir müssen nicht jedes Detail aus deiner Vergangenheit hören, um zu sehen, wer du jetzt bist.«

			Meine Nase kribbelte wieder. Ich rieb mit dem freien Daumen darüber, starrte in das Wasser vor uns. »Ich erzähl es euch trotzdem«, flüsterte ich. »Bald. Okay?«

			»Wann immer du so weit bist.« Evie lächelte und drückte meine Hand, bevor sie aufstand. »Und jetzt muss ich unbedingt mal … weggehen.«

			Mir war klar, dass Benedict sich setzen würde, ehe er es tat. Zwei Handbreit Abstand zwischen uns, mir wurde dennoch sofort wärmer. Er ließ die Füße ebenfalls ins Wasser hängen, auch wenn seine Hosenbeine nicht weit genug hochgekrempelt waren und dadurch nass wurden. »Deine Freundinnen sind nett«, sagte er, sobald Evie auf der anderen Seite des Pools angekommen war und sich in den Liegestuhl neben Finneas und Penn fallen ließ.

			»Sie sind umwerfend.« Ich lächelte, weil es so wahr war. Evie, Penn und Quinn waren umwerfend – aber auch auffangend. Wenn es stimmte und alles auf der Welt zwei Seiten hatte, dann hatte ich mit ihnen zwei der besten gefunden. »Deine Freunde sind aber auch okay. Ich war wohl voreilig mit dem, was ich letztens über sie gesagt habe.«

			»Dasselbe könnte ich über deinen Bruder sagen.« Benedict ließ die Füße im Wasser kreisen, sodass eine Welle gegen unsere Beine schwappte. »Odell war vorhin hier.«

			Ich runzelte die Stirn. Soweit ich wusste, war mein ältester Bruder direkt nach der Arbeit nach Paris gefahren. »Warum?« 

			»Um mir einen Waffenstillstand anzubieten. Und um mir klarzumachen, dass ich dich gut behandeln muss.«

			Ein flaumiges Gefühl in meiner Brust, Herzfedern, die an meinen Mundwinkeln kitzelten. Meine Brüder hatten mich seit unserem Gespräch nicht erneut auf Benedict angesprochen, doch es wunderte mich nicht mehr, dass sie trotzdem darüber nachgedacht hatten. Oder dass Odell versucht hatte, diesen Lebensknoten für mich zu lösen. Er war eben ein großer Bruder. Mein großer Bruder. Auch wenn er damit manchmal übertrieb: Wenn jemand das verstand, dann Benedict.

			»Er hat mir auch erzählt, was er dir angeboten hat«, fügte er nach einer Pause hinzu. »Und dass du abgelehnt hast. Dabei dachte ich, das war alles, was du wolltest.«

			Mein Herz pochte so sehr, dass meine Finger bebten. Ich schob die Hände zwischen meine Oberschenkel, fixierte die Adern aus Licht, die das Wasser über meine Haut zeichnete. Ich fühlte mich durchschaubar und offen, aber zwang mich, es auszuhalten. Keine Mauern mehr, weder aus Glas noch aus Beton. »Dachte ich auch. Nur … hab ich mich möglicherweise … geirrt.« Der Satz kam nur zäh aus meinem Mund, zu viel Gefühlskleber zog sich zwischen den Silben in die Länge.

			»Also gibt es keinen Deal mehr?«

			Ich kann alles. Ich schloss die Augen, atmete tief durch. Auch ehrlich sein. Langsam wandte ich mich ihm zu. Der Swimmingpool warf blaue Schatten über Benedicts Züge, in seinen Augen tanzten goldene Pünktchen. »Ich glaube, den gibt es schon länger nicht mehr. Für mich.«

			»Für mich auch nicht.« Er sagte es, ohne zu zögern, ruhig und sachlich, als hätte er sich bereits damit arrangiert. »Es tut mir leid. Das letztens, ich hätte nicht so überreagieren dürfen. Louve hatte dank dir einen der besten Tage, sie redet immer noch davon.« Er hob einen Mundwinkel an, das war Freude, in der ein paar Buchstaben deutlicher hervorstachen – Reue. »Wenn es um sie geht, kann ich einfach nicht rational denken. Ich will sie um jeden Preis schützen und nehme dafür in Kauf, allen anderen wehzutun. Auch mir selbst. Oder Menschen, die mir … wichtig sind. Ich meinte das nicht so. Nichts davon.«

			Ich nickte, weil ich ihm glaubte. Wenn jemand manchmal Dinge sagte, die er nicht so meinte, dann ich. Langsam legte ich meine Hand zwischen uns. Nicht auf seine, aber so dicht daneben, dass sich unsere Finger berührten. »Mir tut es auch leid. Ich hätte das nicht ohne euch entscheiden dürfen und dir meine Meinung subtiler kundtun sollen. Ich war mal wieder … so, nehme ich an.«

			»Zufällig mag ich dich so.« Der zweite Mundwinkel wanderte hinauf, sein kleiner Finger über meinen. »Und ich hab keine Angst vor deiner Meinung. Oder vor dir. Ich bin überaus dankbar für beides. Als … Teil meines Lebens.«

			Er zögerte, dann neigte er sich zu mir und küsste mich auf die Schulter. Mein Herzschlag zerbröselte den Rest der Welt, da waren nur seine Lippen auf meiner nackten Haut. Genauso sanft wie im Dartmouth House. Genauso unschuldig, genauso bedeutend. Nur für uns, nicht für die anderen.

			Ich schloss die Augen, weil ich das Gefühl hatte, mein Blick würde ihm sonst alles verraten. Alles, was ich dachte und fühlte. Aber vielleicht wusste er das sowieso längst. Und irgendwie machte mir der Gedanke weniger Angst, als ich je für möglich gehalten hätte.

			Eine Berührung auf meinem Kopf ließ mich hinaufblinzeln. Quinn tätschelte grinsend mein Haar. »Unsere Aufgabe hier ist erfüllt«, verkündete sie so laut, dass sich sofort sämtliche Blicke auf uns legten.

			Conall schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen in Richtung Ausgang. »Lasst uns woanders hingehen und so tun, als wüssten wir nicht, was hier gleich passieren wird.«

			»Oh, ich finde, manche Dinge kann man ruhig beim Namen nennen.« Quinn neigte ihren Kopf zwischen Benedict und mich, ehe sie die Stimme zu einem tiefen Basston verstellte. »Nicht mehr in jeder Hinsicht einmaliger Sex.«

			Ich zwickte sie in die Wade. »Benehmt euch.«

			»Wir haben dich auch lieb.« Evie warf mir von gegenüber eine Kusshand zu, ehe sie Benedict mit einem Lächeln bedachte. »Und dich auch, solang du brav bist.«

			Wir blieben dort sitzen, bis sie sich mit vielsagendem Lachen von uns verabschiedeten. Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war und ihre Stimmen sich im Inneren verloren hatten, stand ich auf.

			Benedict sah mir dabei zu, wie ich Bluse und Kleid auszog. »Du bist wirklich keine Freundin von Vorspiel.«

			»Keine falschen Hoffnungen, ich will nur endlich mal ausnutzen, dass du in einem protzigen Luxus-Appartement wohnst.« Ich ließ mich neben ihm ins Becken gleiten und atmete laut aus, als das warme Wasser meine Haut benetzte.

			»Sagt die Frau mit dem hauseigenen Irrgarten.«

			»Vergiss nicht das Gewächshaus.« Ich machte ein paar Schwimmzüge, bis ich feststellte, dass Benedict mir nicht folgte. Er saß noch am Beckenrand und sah mich an, während er in seinen Fingern eine Schatulle drehte. Keine Ahnung, wo er die plötzlich herhatte oder was er damit wollte. »Wenn du mir jetzt mit einem Antrag kommst, wird es peinlich.«

			Er lächelte. »Keine Sorge. So zeiteffizient bin nicht mal ich. Aber ich hab trotzdem was für dich.«

			Zögerlich schwamm ich zu ihm. Ich hielt mich am Beckenrand fest und wischte mir die Hände an meiner Bluse ab, ehe ich nach der Schachtel griff. Sie war aus schwarzem Samt, ebenso wie das Tuch, das über dem Inhalt lag, als ich sie öffnete. Vorsichtig zog ich es beiseite und hätte die Schatulle beinahe fallen gelassen. Im letzten Moment umklammerte ich sie, grub die andere Hand so fest um den Beckenrand, dass einer meiner Nägel einriss.

			»Das ist unmöglich«, flüsterte ich.

			Mein Daumen zitterte, als ich damit über die kleinen Kugeln strich. Ich erkannte sie sofort. Anders als bei vielen Perlen waren bei diesen Kerben in der silbrig glänzenden Oberfläche zu sehen. Sie waren voller perfekter Makel. Das waren nicht irgendwelche Perlen. Das waren Mums.

			Genau diese Kette hatte ich vor Monaten im Ardently verloren. Nur der Verschluss war ein anderer, als hätte jemand sie neu zusammenbinden lassen.

			Fassungslos sah ich zu Benedict auf. »Wie … woher?«

			Er lächelte immer noch, schief, fast verlegen. »Ich hab im Club mitbekommen, wie sie kaputtgegangen ist. Sie ist hinter den Tresen gefallen, als du darauf getanzt hast.«

			Mühsam versuchte ich, mich daran zu erinnern, doch der Alkohol und dieser diffuse Gefühlsnebel aus Trauer, Wut und Schmerz verwischten alles miteinander. Ich erinnerte mich kaum noch an den Streit mit Odell, geschweige denn daran, dass Benedict neben mir gestanden hatte. Er hatte nicht mit mir geredet, das hatte er nie. Ganz gleich, wie nah wir einander gewesen waren, zwischen uns hatten immer mehrere Mauerschichten gestanden. Ich wäre nie daraufgekommen, dass er mich durch diese hindurch im Blick behielt.

			»Du hättest was sagen können.«

			»Dafür hätte ich mit dir sprechen müssen, und das …« Er hob die Schultern, aber er musste es nicht ausführen. Ich hatte es mir ebenso verboten, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Ein Teil von mir fragte sich, ob ich das nur getan hatte, weil ich ihn aus der Ferne verachtet hatte. Oder ob ich mich auch einfach in Acht nehmen wollte, weil ich geahnt hatte, dass sich das aus der Nähe ändern könnte. »Außerdem kam dann Odell, ihr hattet diesen Streit, und danach warst du weg.«

			»Dann hattest du sie die ganze Zeit?« Ich musste daran denken, wie Benedict mich an Keatons Geburtstag nach der Kette gefragt hatte. Ich hatte ihm mehr oder minder gestanden, wie viel sie mir bedeutete. Er musste daran gedacht haben, jedes Mal, wenn meine Hand über meinen Hals glitt und ins Leere griff.

			Wenn mich nicht alles täuschte, war da tatsächlich ein Hauch Reue in seinen Augen. Er senkte sie, Lichtbalken tanzten über seine geschlossenen Lider. »Ich wollte sie dir schon lange geben.« Er stockte, seufzte leise. »Gut, das ist gelogen. Ich wollte sie dir eigentlich gar nicht geben, weil ich nicht verstanden habe, warum ich sie überhaupt habe. Warum ich einen Kellner dafür bezahlt hab, mir eine Taschenlampe zu bringen, und über eine halbe Stunde lang den Boden abgesucht hab, um alle Perlen zu finden. Warum ich sie mit nach Hause genommen, geputzt und es danach nicht über mich gebracht hab, irgendetwas damit zu tun, außer sie ab und zu anzustarren.«

			Meine Augen brannten. Noch ein bisschen stärker, als mir eine Perle auffiel, die halb von einem Zipfel Samt verdeckt wurde. Ich schob ihn beiseite und strich über die glatte Oberfläche. Sie war kleiner als die anderen und nicht silbern, sondern … golden. »Die ist neu.«

			»Hm. Ich hab sie dazugekauft, ehe ich sie vor ein paar Wochen in Reparatur gegeben habe.« Seine Hand berührte mich an der Schläfe, behutsam strich er eine feuchte Haarsträhne hinter mein Ohr und suchte meinen Blick. »Ich weiß, dass das für dich eine Hommage an deine Mutter ist. Nur … die Tatsache, dass du dich an sie erinnern willst, bedeutet nicht, dass du vergessen darfst, wer du selbst bist. Du bist zu besonders, um dich hinter einem anderen Menschen zu verstecken, Goldie. Oder auch nur hinter etwas, das du nicht bist. Du musst unbedingt gesehen werden.«

			Er sagte nur das, aber ich verstand so viel mehr.

			Nicht alles Kaputtgegangene war für immer verloren. Manchmal konnte man es neu zusammensetzen – es würde nie wieder ganz so sein wie vorher, doch das musste es vielleicht auch gar nicht. Alles, was mir in meinem Leben passiert war, was ich verloren hatte, was mir genommen und angetan worden war, hatte mich geprägt, und ja, auch verändert. Aber ich war immer noch hier. Ich hatte eine silberne Narbe auf der Hüfte und eine goldene Perle in der Hand, und ich war immer noch ich. Vielleicht mehr denn je.

			Vorsichtig klappte ich die Schachtel zu und legte sie auf meine Kleidung. »Komm endlich her«, befahl ich heiser und stieß mich vom Beckenrand ab.

			Innerhalb einer Minute zog er sich bis auf die Boxershorts aus und kam zu mir ins Wasser. Als er durch den silbrigen Dunst auf mich zu schwamm, musste ich daran denken, wie Louve und ich über Benedicts Farbe gesprochen hatten. Das warme Blau, das in einem Kerzenlicht flackert. Es stimmte, das war er. Egal ob in einem schwarzen Anzug mit dem undurchdringlichsten Blick der Welt oder in jeder Hinsicht fast nackt, umgeben vom Londoner Lichtermeer und leuchtendem Blau.

			Ich verlor keine Zeit mehr. In dem Moment, in dem er vor mir innehielt, überbrückte ich den letzten Abstand zwischen uns, legte die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüfte und küsste ihn. Ich küsste ihn auf eine Weise, die alles mit Fühlen und gleichzeitig nichts mit Nicht-Denken zu tun hatte. Denn ich dachte und liebte es: Ich küsse Benedict Midville. Das mit uns war nach wie vor kompliziert, am Ende vielleicht sogar unmöglich, aber es war mir egal, weil es trotzdem … da war. Es war einfach das, was es war: ehrlich und echt. 

			Am Ende war Wahrheit genau das: das vollkommene, ungefilterte, aufrichtige Wahrnehmen von allem, was jemand war. All die Details, all das Ehrliche, all die Täuschungen und Lügen – es waren gleichrangige, gleichbedeutende Facetten seiner Wahrheit. Meiner Wahrheit. Unserer Wahrheit. Ich nahm ihn und uns in jeder Hinsicht wahr und für wahr; ich glaubte an alles, was wir waren. Den Rest würden wir hinbekommen. Wir konnten gemeinsam in diesen Bedeutungspullover hineinwachsen. Wir konnten das hier gemeinsam lernen.

			»Das hier ist echt, oder?«, murmelte ich, ohne Abstand zwischen unsere Lippen zu bringen. »Das ist unsere Wahrheit.«

			»Hm.« Er lächelte, ich spürte es mehr, als dass ich es sah. Meine Augen waren noch halb geschlossen, aber mein Ich war so offen wie nie zuvor. Ich fühlte mich selbst, jeden Gedanken, jede Empfindung, jedes Mosaikteilchen von dem, was ich war. Und ich wusste, dass er es auch spüren und sehen und verstehen konnte – alles davon, alles von mir.

			Er stupste mit der Nasenspitze gegen meine. »Du bist meine Wahrheit.«

			Wir küssten uns wieder. Seine Hände auf meiner Haut, so viel wärmer noch als der Pool. Nicht ansatzweise so warm wie mein Inneres. Um uns herum nur Wasser, aber ich brannte ein bisschen. Es war so schön, dass mir schwindelig wurde. Vielleicht war das logisch, weil sich zwischen Glück und Schmerz nur ein hauchdünnes Drahtseil befand. Und auch wenn ich mich wieder trauen wollte, darauf zu balancieren, konnte ich nicht ausblenden, wie tief der Fall bei einem Sturz wäre. Oder wenn mich jemand hinabstieße.

			»Tu mir nicht weh, verstanden?«, wisperte ich.

			Ich war sicher, dass er wirklich verstand, was dieser Satz bedeutete. Dass ich ihm die Macht dazu gab, dass ich mich nicht länger dagegen wehrte, dass er sie längst hatte.

			»Ich bin kein Masochist, schon vergessen?«

			»Versprich es mir.«

			Benedict strich mir abermals ein paar Strähnen hinter das Ohr. Sein Daumen verharrte auf dem Muttermal neben meiner Nase, als er mein Kinn anhob, sodass wir einander besser in die Augen blicken konnten. »Ich verspreche es dir. Auf makelloseste, aufrichtigste, reinste Weise.«

			In diesem Moment, in all dem warmen Blau, während wir nichts taten, außer einander in jeder Hinsicht anzusehen, glaubte ich ihm das wirklich.
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			»Erscheint mir etwas plakativ.« Ich fuhr mir mit dem Handrücken übers Kinn, während ich die nächste Folie anklickte und auf eine Auswahl weiblicher Models blickte.

			»Werbung darf plakativ sein«, erwiderte Matthieus Stimme aus dem Laptop. »Warum druckt man sie sonst auf Plakate?«

			»Petit malin«, murmelte ich und entlockte ihm damit ein warmes Lachen. Matthieu war kaum älter als ich, arbeitete seit drei Jahren in unserer Marketingabteilung und war einer der Angestellten, die uns bei der Eröffnung der Zweigstelle nach London begleitet hatten. Ich hatte mich persönlich dafür eingesetzt, ihn nach seinem Studienabschluss zu übernehmen. Nicht nur, weil er mir sympathischer war als viele seiner Kollegen, auch weil er kein Problem damit hatte, mir Informationen aus seiner Abteilung zuzuspielen, bevor sie der Geschäftsführung und damit Valerie vorgestellt wurden. Dafür nahm ich es in Kauf, dass er sich jedes Mal tatsächlich wie ein kleiner Besserwisser aufführte, wenn ich für ihn offensichtliche Nachfragen stellte. Die Welt des Marketings lag mir nicht sonderlich. Sie war mir zu schwer kalkulierbar, weil vieles von der Emotionalität der Zielgruppe abhing. Deswegen war es mir umso wichtiger, gut vorbereitet in wichtige Meetings zu gehen. So wie in das heute Nachmittag.

			»Lass deine Mutter nicht hören, wie du mit deinen Angestellten sprichst. Und sag ihr bloß nicht, dass ich dir die Präsentation vorab geschickt hab.«

			»Tu ich doch nie.« Ich klickte weiter, hin zu einem Moodboard, das einen Zusammenschnitt einer Dachterrassenparty zeigte: funkelnde Stadtlichter, Champagnerglas-Pyramide, schöne Menschen in teuren Kleidern. Es war ein Klischee, nur leider keins, das mich überzeugte.

			In dem Moment tauchte Mari im Rahmen zum Wohnbereich auf. Sie hatte gerade geduscht, ihr Haar war noch feucht. Fragend deutete sie auf meinen Laptop. Ein stilles Soll ich gehen?, das ich mit einem Abwinken beantwortete. Das war nur ein Vorgespräch für ein Meeting rund um unsere Marketingkampagne, bei der wir seit Monaten auf keinen gemeinsamen Nenner kamen. Midville arbeitete in der Regel ohne PR-Agenturen, um dem eigenen Stil treu zu bleiben. Da wir allerdings keine Erfahrung mit Frauendüften hatten, gestaltete es sich schwierig, diesen hierbei zu finden.

			»Aber jetzt ernsthaft, findest du das nicht auch ein bisschen überholt?«, fragte ich Matthieu, während Mari zur Küchenzeile ging und die Teeschublade öffnete. Mittlerweile hatte sie mehrere Dosen mit Mischungen gefüllt und Etiketten versehen, deren Bezeichnungen sich mir nicht erschlossen. Ich fragte dennoch nie nach. Es war tatsächlich wie mit Parfüm, ich musste es nicht verstehen, um seine Wirkung zu bewundern. Zu sehen, wie glückselig sie lächelte, wenn sie ihre Finger an einer Tasse wärmte und die Nase darüber schweben ließ, war alles, was für mich zählte.

			»Ich finde die Umsetzungsvorschläge noch zu unmodern, aber den Kern trifft es doch, oder?«, erwiderte Matthieu. »Frauen wollen nun mal begehrt werden. Wozu verbringen sie sonst so viel Zeit mit der richtigen Kleidung, dem richtigen Make-up und eben auch dem richtigen Duft?«

			Ein Geräusch ließ mich aufsehen. Mari hatte mir den Rücken zugewandt und füllte zwei Löffel Kräutermischung in den Filter, ich war trotzdem sicher, dass sie dem Gespräch folgte. Und wenn mich nicht alles täuschte, hatte sie gerade verächtlich geschnaubt.

			»Du weißt doch, was dein Vater zu sagen pflegt«, fuhr Matthieu fort. »Männer nutzen Parfüm, um stark zu wirken. Frauen nutzen es, um sinnlich zu wirken.«

			Ich hörte ihm zu, aber ich sah Mari an. Mari, die den Kopf schüttelte, während sie den Wasserkocher anschaltete. Interessiert betrachtete ich ihr Gesicht, sobald sie sich zur Seite drehte und die Teedose zurück in die Schublade stellte. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst, als würde sie mühsam etwas zurückhalten.

			»Bof, mal schauen, wie die anderen dazu stehen. Wir sehen uns nachher«, meinte ich verzögert und schloss die Präsentation. »Merci, Matthieu.« Noch während ich den Laptop zuklappte, räusperte ich mich. »Wolltest du etwas sagen?«

			Der Kocher piepste, Mari griff danach und goss das Wasser in die Tasse. »Nein. Das geht mich nichts an.«

			Damit hatte sie recht. Seit unserer Versöhnung vor anderthalb Wochen hatten wir viel geredet, doch kein Wort über unsere Unternehmen. Uns war beiden bewusst, dass unsere Beziehung, seit sie diese Bezeichnung tatsächlich verdient hatte, komplizierter war als je zuvor. Für die Menschen um uns herum hatte sich nichts verändert, für uns schon. Wir waren jetzt etwas Echtes, dennoch gab es Themen, über die wir schlicht nicht reden durften. Es fühlte sich oft seltsam an und in diesem Moment einfach falsch.

			»Ich will es trotzdem wissen.«

			Mari drehte sich zu mir um und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Spüle. »Das war Unsinn.«

			»Was daran?«

			»Alles.«

			»Erklär mir das.« Ich deutete auf den Stuhl vor mir.

			Sie zögerte, griff dann aber nach der Teetasse und setzte sich zu mir. »Das wird euer Ego kränken, aber ich fürchte, ihr habt keinerlei Ahnung von Frauen«, verkündete sie mit dieser unnachahmlichen Kühle in der Stimme. Es war eine Weile her, dass sie mir gegolten hatte, ich spannte mich trotzdem sofort wieder leicht an.

			»Dann hilf mir, zu verstehen.«

			»Natürlich wurde Frauen seit gefühlt immer beigebracht, dass sie auf eine bestimmte Weise aussehen und gehen und lächeln und sein müssen, damit andere sie in irgendeiner Form bemerkenswert finden. Und natürlich hinterlässt das Spuren, die man nicht einfach abschütteln kann, indem man ein paar Artikel über Selbstliebe liest. Anstatt genau diese strukturellen Probleme zu bekräftigen, solltet ihr sie lieber aufbrechen. Ihr solltet die Perspektive verschieben. Nicht auf Frauen blicken, sondern versuchen, die Welt aus ihrer Sicht zu begreifen. Sie selbst zu begreifen.«

			Mari legte die Hände um die Tasse, schob sie in meine Richtung. Feine Partikel von Holunderblüten, Kamille und Heidelbeeren stiegen mir in die Nase. »Es ist wie mit dem Tee. Jede Sorte steht für eine Empfindung, die in mir ist, aber manchmal zwischen all den anderen untergeht. Indem ich sie trinke, verstärke ich den Teil von mir, den ich gerade am dringendsten brauche. Ich bestärke mich in dem, was ich sein will. Weil es mich glauben lässt, dass ich alles sein kann.« Ihre Augen waren auf einen Schlag hellwach. Klarblau, keine Wolken aus Zweifel oder Unsicherheiten. »Letztlich ist ein Parfüm genau dafür da. Es gibt uns das Gefühl, dass wir genau so, wie wir sind, mit all unseren Makeln, vollkommen sind. Frauen wollen nicht begehrt werden, sie wollen respektiert, gehört und gesehen werden. Für all unsere Details, für all das, was andere an uns kompliziert nennen, was aber genau das ist, was uns besonders macht. Wir wählen unser Parfüm nicht für unsere Wirkung auf andere aus, sondern für unsere eigene Wahrnehmung. Für unser Selbstbewusstsein, wortwörtlich. Für das Bewusstsein darüber, was wir sind – nämlich alles, was wir sein wollen.«

			Mari stockte, ihre Wangen röteten sich. Das passierte selten, nur dann, wenn ihr etwas ganz und gar unter die Haut kroch. Das hier war ihr wichtig, es brannte in ihr – und sie dafür. Ich hatte nie etwas Faszinierenderes gesehen.

			Mühsam konzentrierte ich mich auf das Wesentliche. Es ging hierbei nicht um das, was es mit mir machte, sie so zu sehen. Es ging um das, was es mit ihr machte, es zu fühlen. Im Marketingteam von Midville saßen zwanzig Mitarbeitende, darunter acht Frauen. Keine von ihnen hatte sich jemals getraut, so offen zu sprechen. Vermutlich lag das auch daran, dass Valerie und ich beide einen eher einschüchternden Ruf genossen. Ich verurteilte niemanden dafür, sich uns gegenüber zurückzuhalten, aber für unser Vorankommen war es von Nachteil. Um etwas Neues zu entwickeln, brauchte man Menschen, die sich trauten, das Bewährte zu hinterfragen. Man brauchte Menschen mit einer Meinung. Und Mari hatte … war sehr viel Meinung.

			»Also, wie könnte eine gelungene Kampagne aussehen?«

			Sie blinzelte mich an, irritiert oder auch nur überrascht. Ich ahnte, woran das lag. Niemand hatte sie bisher danach gefragt. »Ihr müsst eure Zielgruppe verstehen. Streicht die gut aussehenden Männer, die auf schillernden Events nicht die Augen von einer makellosen Frau lassen können. Das war schon hundertmal da, und es geht am Kern vorbei.« Sie machte eine Pause, als rechnete sie damit, ich könnte ihr ins Wort fallen. Was ich mit Sicherheit nicht vorhatte. »Wir wollen auch wegen unserer Stärke bemerkt werden, nicht wegen unserer angeblichen Schönheit. Zieht einer Frau ein ernst zu nehmendes Outfit an, betont den Ausdruck ihrer Augen und nicht den Anblick ihrer Brüste, lasst sie klug und selbstbewusst wirken, gebt ihr das Büro mit Blick über ganz London – legt ihr die Welt zu Füßen, nicht irgendein anzugtragendes Model. Verstehst du?« Sie lächelte, ein grimmiges, wütendes, starkes Lächeln. »Ich will nicht die Frau sein, die von allen begehrt wird. Ich will die Frau sein, die von allen respektiert wird. Zeigt mir diese Frau und zeigt mir ihren Duft. Denn den will ich haben. Das will ich sein.«

			Mari atmete laut aus. Ihre Lippen waren geöffnet, ihre Augen funkelten, ihr Gesicht glühte förmlich. Merde, sie war wirklich niemals stärker und schöner und mehr sie selbst gewesen als in diesem Moment.

			Ich räusperte mich. »Das ist ziemlich gut.«

			Sie zuckte mit den Schultern und nippte an ihrem Tee. Ein bitterer Zug umspielte ihre Lippen beim Absetzen, es lag sicher nicht am Geschmack. »Dann nutz es.«

			Es war verlockend. Es wäre leicht gewesen, diesen Ansatz im Meeting anzubringen und unser Team darauf anzusetzen, daraus etwas zu entwickeln. Doch es ging nicht. Denn sosehr ich es mir gerade auch wünschte, Mari war kein Teil von Midville. Und was noch relevanter war: Sie war Teil eines anderen Unternehmens. Einem, das von ihren Ideen profitieren würde, immerhin war Evergreen Empires Werbestrategie ähnlich klischeebeladen wie alles, was Matthieu mir gezeigt hatte. Mir missfiel es, wenn ich an den Erfolg unserer Konkurrenz dachte, doch es gefiel mir, wenn ich an Maris dachte. Und das war, so ungewohnt es auch noch war, wichtiger.

			»Du solltest es selbst nutzen. Für Evergreen.«

			Mari schlug die Lider nieder, ihr Augenblau verschwand unter dichten schwarzen Wimpern. Ein Sekundengewitter in Blickform. »Ich kann gar nichts für Evergreen tun, schon vergessen? Meine Brüder hören mir nicht zu, wenn ich versuche, ihnen klarzumachen, was bei uns schiefläuft.«

			»Dann erzähl es ihnen anders. Fang nicht damit an, alles schlechtzureden, was ihr gerade habt, sondern zeig ihnen, was es deiner Meinung nach verbessern würde.« Ich stupste gegen ihre geballte Hand. »Du willst für deine Stärke gesehen werden, und ich weiß, du bist sehr stark. Aber nur dass du es könntest, bedeutet nicht, dass du direkt jede Tür einschlagen musst. Manchmal hilft es, anzuklopfen und darum zu bitten, hereingelassen zu werden. Das wirkt sich positiv auf die Art aus, auf die man empfangen wird.«

			»Ich soll darum betteln, dass sie mir zuhören?« Mari schnaubte noch mal – wieder verächtlich – und stand auf. Es kam mir vor wie ein Reflex, ich hielt ihre Hand aus einem ebensolchen fest, als sie an mir vorbeitreten wollte.

			»Es würde reichen, wenn du aufhörst zu schreien, damit sie es tun.« Ich zog sie an mich heran. »Deine Stimme ist laut genug durch das, was du mit ihr sagst. Glaub mir.«

			Sie starrte kurz finster auf mich hinab, bis sie nachgab und sich auf meine Oberschenkel setzte. Ein paar Sekunden lang schwieg sie, dann lehnte sie ihre Stirn gegen meine. »Ich weiß nicht, wie«, murmelte sie.

			»Dann übst du es eben, bis du es weißt. Du bist Marigold Lux Evergreen. Du kannst alles.« Du hast mich fast davon überzeugt, ich hätte ein Herz, schob ich gedanklich hinterher. Ich sagte es nicht, weil es zu kitschig geklungen hätte, aber während sie ihre Hände auf meine Brust legte und mein Herz lächerlich heftig dagegenschlug, musste ich mir eingestehen, dass es kein Fast mehr gab. Es hatte mit Mari letztlich nie eins gegeben. Sie war zu viel dafür, und ich bekam nicht genug davon. »Ich weiß, du hast ihn dir mit Absicht schwarz gemalt, aber du verdienst einen blauen Himmel«, fügte ich leise hinzu und küsste ihren Hals. Sie trug noch kein Parfüm, trotzdem hätte ich diesen Duft überall erkannt. Das war diese letzte Nuance, die ich damals auf ihrer Visitenkarte vermisst hatte. Das war Mari. Der Geruch ihrer Haut, ihrer Haare, ihres Ichs. Keine Note, synthetisch oder natürlich hergestellt, könnte je nachbilden, was er in mir auslöste.

			»Bloß nicht, ich wollte nie einen in Blau. Mir gefallen Makel. Deswegen warst du anfangs auch nicht mein Typ.«

			Ich legte den Kopf zurück. »Was hat sich geändert?«

			»Ich hab deine Makel gefunden. Nicht die vorgetäuschten, sondern die, die wirklich du sind.« Sie lächelte schwach. »Sie liegen bei dir unter der Haut.«

			Es ergab so viel Sinn, dass mir dieser Satz von meiner Mutter bekannt vorkam und trotzdem von Mari das genaue Gegenteil bedeutete. Valerie betonte das Unperfekte in mir, um mich dazu bringen zu wollen, es zu verbessern. Mari sah etwas Besseres in mir, gerade weil es diese Makel gab.

			Alles in mir pochte, als sie mich küsste und auf meinen Schoß rutschte. Sofort hielt sie inne und lehnte sich mit spöttischem Blick zurück. »Hat es dich angemacht, wie ich dein Marketingteam beleidige?«

			Ich zuckte gelassen mit den Schultern und schob sie ein Stück nach hinten, um die Situation erträglicher zu machen – und nicht darüber nachzudenken, auf welche Art das besser funktioniert hätte. Es war kurz nach neun, ich musste langsam ins Büro. »Deine Meinung macht mich sehr an, aber darum geht es gerade nicht. Ich muss arbeiten, und du solltest das auch tun. Nutz deine frisch angebrochenen Semesterferien und erstell einen richtigen Entwurf von dem, was du mir gerade erzählt hast.«

			»Du bist nicht mein Boss, Midville.«

			»Wenn ich es wäre, wärst du jetzt befördert.«

			»Wenn du es wärst, würdest du mit einer Angestellten schlafen«, raunte sie so spürbar an meinem Mund, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitete. »Was würden die Leute denken?«

			»Ich hatte noch nie ein Problem mit einer Prise Skandal, schon vergessen?«

			»Hm.« Sie nahm meine Unterlippe zwischen ihre Zähne, biss sacht hinein. »Willst du das beweisen?«

			Wollte ich wirklich. Aber nach allem, was in den vergangenen Wochen passiert war, konnte ich mir vorerst keine weiteren leisten – nicht mal eine solche Lappalie, wie zu spät im Büro aufzutauchen. Bedauernd schob ich Mari von meinem Schoß und zupfte ihr Kleid herunter. »An die Arbeit, Goldie«, befahl ich und trat mitsamt Laptop an ihr vorbei. »Wenn ich zurückkomme, hast du mindestens schon das Grobkonzept fertig, klar?«

			Mari schnaubte ein drittes Mal an diesem Morgen – nicht mehr verächtlich, nur belustigt. »Wer sagt dir, dass ich noch hier bin, wenn du zurückkommst?«

			Ich wich rückwärts in Richtung Tür. »Nur so ein Gefühl.«

			Mari lehnte am Tisch und nippte an ihrem Tee, schweigend, lächelnd. Ihr Haar schimmerte im Licht, das durch das Fenster hereinbrach. In den letzten Wochen hatte ich die Jalousien kaum noch heruntergezogen, der Juni strich mein Appartement mehrmals am Tag in einer neuen Farbe. Pastellviolett in den frühen Morgenstunden, Veilchenblau mit goldenen Streifen im Mittagslicht, Rotorange am frühen Abend. Ich hatte nur die Vorhänge auflassen müssen, um das Grau verschwinden zu lassen. Oder eher … um es besser zu sehen. Das war etwas, das ich lange Zeit ausgeblendet hatte: Grau war zwar eine Nichtfarbe, aber sie konnte bunte Komponenten enthalten oder sogar ausschließlich aus diesen zusammengemischt sein. Es war dasselbe Prinzip, wie wenn man ein Chaos aus allerlei Farbpixeln aus der Ferne betrachtete. Es erschien oft Grau, obwohl es viel mehr war.

			In letzter Zeit dachte ich manchmal, das gälte auch für das eigene Ich, wenn man sich davon entfernt hatte. Und dass es sich so anfühlte, als würde ich mir endlich wieder näherkommen. Ich war noch nicht dicht genug dran, um die Farbdetails zu erkennen, aber ich traute mich langsam, eines zu denken: Das in mir war kein Reingrau. Es war buntes Grau.
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			Benedict

			Unmöglich, dass ich etwas je so vermissen könnte wie Paris. Ein halber Tag in dieser Stadt, und ich fühlte mich wie ein anderer Mensch – wie der, den ich hier zurückgelassen hatte. Nicht erst seit unserem Umzug nach London, sondern schon in dem Moment, in dem ich beschlossen hatte, eine bestimmte Version von mir zu werden und andere dadurch zu verbergen.

			Ich war so versessen darauf gewesen, den unnahbaren, kühlen Erben eines milliardenschweren Unternehmens zu spielen, dass ich mir davon nicht mal in unbeobachteten Momenten eine Auszeit gegönnt hatte. Selbst bei einsamen Spaziergängen durch die Stadt hatte ich darauf geachtet, nicht zu ehrlich zu lächeln, den Blick zu fasziniert über die stuckverzierten Hausfassaden wandern zu lassen oder mich länger als nötig an einer Ecke aufzuhalten, um durch die Kunststände auf dem Place du Tertre zu stöbern, den Straßenmusikern vor der Opéra Garnier zuzuhören oder die Farben auf einem der zahlreichen Blumenmärkte zu bewundern. Wenn man herzlos wirken wollte, durfte man sich nicht anmerken lassen, wofür es schlug.

			Es war bezeichnend, dass ich das bei diesem Besuch nicht mehr durchziehen konnte. Immerhin war ich nicht allein in das Flugzeug gestiegen, das uns heute früh von London nach Paris gebracht hatte. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und überprüfte die Adresse des Cafés, in dem Mari sich mit Emmeline getroffen hatte, während diese einen unterrichtsfreien Block hatte. Zuvor hatte Mari noch im Hotel eingecheckt, das ich gebucht hatte, damit wir nicht in meinem Elternhaus bei meinem Vater übernachten mussten. Ich hingegen war direkt nach unserer Ankunft zu Midville in Montparnasse gefahren.

			Mein Vater hatte mich vor ein paar Tagen darum gebeten, an einem Meeting mit einem neuen Rohstofflieferanten teilzunehmen, da sich der dort verhandelte Deal auch auf unsere Arbeit in London auswirken würde. Angeblich wollte er die Möglichkeit nutzen, um mir zum Geburtstag zu gratulieren – der letzte Woche gewesen war und den er wieder mal verpasst hatte. Wir wussten beide, dass er schlicht eine Lösung gesucht hatte, um nicht Valerie herbitten zu müssen. Seltsamerweise hatte nicht mal dieses Wissen meine gute Laune beeinträchtigen können. Ebenso wenig wie die Anspannung im Büro, die meine Anwesenheit ausgelöst hatte. Dabei konnte ich mir denken, woran das lag. Mit Sicherheit bekamen auch unsere französischen Mitarbeitenden mit, was in England über mich berichtet wurde. Nicht nur, dass ich die geplante Ankündigung unserer Damenduftkollektion ruiniert hatte, ich war zusätzlich mit einer Evergreen zusammen. Ein Name, der auch in diesem Land ein Dorn im Auge unseres Unternehmens war.

			»Sicher, dass du mich mitnehmen willst?«, hatte Mari vermutlich genau deswegen skeptisch gefragt, als ich ihr angeboten hatte, mich zu begleiten.

			»Absolut sicher«, hatte ich erwidert. »Wenn ich dich erst mal vor dem leuchtenden Eiffelturm geküsst habe, wirst du auch eine Freundin von Klischees. Vertrau mir.« Sie hatte belustigt die Augen verdreht, aber eingewilligt.

			Das Café befand sich im Herzen des Petit Palais, angesiedelt im rechteckigen Innenhof, dessen Zentrum ein versteckter Garten war. Die Mosaiktische waren in den Kolonnaden des Peristyls aufgestellt, die Überdachung spendete kühlenden Schatten.

			Mari und Emmeline saßen an einem Tisch im Garten unter einer Hanfpalme. Dünne Lichtbalken brachen sich zwischen den Blättern hindurch, Silberschatten huschten über Maris Haar, während sie den Kopf zurücklegte und lachte. Ein Rest der Freude blieb in ihren Augen hängen, als sie mich entdeckte.

			Ich lächelte und zog mir das dünne Jackett aus, während ich auf sie zuging. Es war mittlerweile Ende Juni, die Luft sommervoll und drückend. Der gesamte Innenhof roch so intensiv, als wäre er eine Schüssel, in der man verschiedene Parfüms gemischt hatte. Akanthus blühte süßschwer in Rosa, Violett und Weiß, Orangenbäume und Zierkirschen versprühten fruchtige Akzente.

			»Hey.« Ich küsste Mari zur Begrüßung auf den Scheitel, ehe ich mich auf ihre Freundin konzentrierte.

			Bisher hatte ich Emmeline nur auf Fotos gesehen. Weniger in der Presse als in Maris Zimmer. Sie bewahrte sie nicht an die Wand geklebt auf, sondern in einem Karton unter ihrem Bett, was Sinn ergab, wenn man sie kannte. Ich hatte Emmeline auf halb verblichenen Bildern im Schnelldurchlauf aufwachsen sehen, vielleicht wirkte sie mir deswegen auf Anhieb so vertraut. Womöglich lag es auch einfach an ihrer ungewöhnlich natürlichen Ausstrahlung und der flimmernden Hitze, die ihre Umrisse weichzeichnete. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich glauben können, das hier wäre ein Halbschlaftraum und sie nicht wirklich da.

			Nur die Art, wie sie mich ansah, hatte etwas Direktes, Entblößendes. Gleichermaßen gelassen wie forschend, als wüsste sie, dass es sie nicht viel Arbeit kosten würde, meine Persönlichkeitsfacetten abzuziehen und in Ruhe zu betrachten. Mein Vater pflegte zu sagen, einen guten Parfümeur erkannte man auf einen Blick – sobald man seinen auf die Welt sah. In diesem Fall reichte mir Emmelines Blick auf mir, und ich war sicher, dass sie in einigen Jahren ein weiteres Evergreen-Ärgernis für meine Familie werden würde.

			»Freut mich, dich endlich kennenzulernen. Ich hab viel von dir gehört.« Ich reichte ihr meine Hand, ehe ich mich zwischen die beiden setzte.

			»Gleichfalls.« Emmeline neigte den Kopf, sah von mir zu Mari und wieder zurück. Als würde sie versuchen, eine Formel aufzustellen, die uns beschrieb.

			Mari räusperte sich und schob ihren Stuhl zurück. »Ich geh mal kurz rein. Soll ich dir auch was bestellen?«

			»Einen Espresso, bitte.« Ich sah ihr nach, als sie sich zwischen den Tischen hindurch in Richtung Eingang des Cafés bewegte. Das letzte bisschen Büro-Anspannung verblasste, obwohl ich Emmelines Blick die ganze Zeit auf mir spürte.

			Sie senkte ihn erst, als ich mich ihr zuwandte, und rührte mit dem Glasstrohhalm in ihrer Limonade. »Midville arbeitet also neuerdings mit synthetischem Oud?«

			Meine Mundwinkel hoben sich an. Einer von Oliviers Assistenten hatte mir im Labor präsentiert, woran sie gerade saßen, dabei waren Sprenkel des Substrats auf meine Kleidung gekommen. Offenbar verräterisch genug für ihre Nase. »Du bist ziemlich gut. Wenn du später mal einen Job suchen solltest … melde dich.«

			»Danke, aber ich weiß, wo meine Loyalität liegt.« Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme. Ihr Kleid war aus blaugrünem Leinenstoff, was ihre Augen betonte. Und den eindringlichen Blick darin. »Ich nehme an, Odell und Keaton haben dir schon gesagt, was wir mit dir anstellen, wenn du ihr wehtust.«

			Ich hätte fast gelacht, weil sie so unverzüglich zum Punkt kam. Mari behauptete immer, Emmeline und sie wären sich nicht ähnlich, doch wahrscheinlich schaute man sich in engen Freundschaften gewisse Verhaltensweisen voneinander ab. Gerade in solchen, die man als Schwesternschaft bezeichnete. »Natürlich. Ebenso wie ihre Freundinnen.«

			»Gut. Mari kam sich früher in Rosehill oft wie eine Außenseiterin vor, und ich glaube, manchmal fühlt sie sich immer noch alleingelassen, aber das stimmt nicht. Sie hat sehr viele Menschen, die auf sie aufpassen. Wir lieben sie.«

			»Ich tu ihr nicht weh. Das hab ich ihr versprochen, und das kann ich dir ebenso versprechen.«

			Auf makelloseste, aufrichtigste, reinste Weise.

			Emmeline schüttelte den Kopf. Ihr Ausdruck wurde offener, mit einem Mal wirkte ihre Besorgnis seltsam mitfühlend. »Sei lieber vorsichtig mit dem, was du versprichst, Benedict. Mari nimmt das ziemlich ernst und ist sehr nachtragend. Und auch wenn du das jetzt so meinst … das Leben ist komplizierter, als wir uns wünschen würden.«

			Ich bin gut mit kompliziert, dachte ich. Dass wir heute hier sind, ist der beste Beweis dafür.

			Ich kam nicht dazu, es zu sagen, weil Mari da zurückkam und Emmeline so mühelos das Thema wechselte, dass ich innerhalb kürzester Zeit selbst vergaß, worüber wir gesprochen hatten. Ich würde mich erst später wieder daran erinnern. Die Art von später, die man zu spät nannte.

			Der Sicherheitsangestellte nickte mir durch die Scheibe zu, ehe ich die Tür hinter Mari und mir schloss und mit dem Code an der Alarmanlage verriegelte.

			Als ich mich umdrehte, hatte Mari schon ein paar Schritte hineingemacht und sah sich um. Ich fragte mich, ob sie es auch sofort spürte: wie besonders dieser Ort war.

			Der Raum war nicht allzu groß und schlicht eingerichtet. Die Seitenwände waren bedeckt von alten Holzschränken, in deren gewölbten Fächern unsere aktuellen Parfüms aufgereiht waren. In die hellen Regale hinter dem Verkaufstresen waren aufwendige Verzierungen geschnitzt, das Deckengewölbe war mit goldenen und silbernen Ornamenten bemalt.

			Maris Blick blieb daran hängen, als wir darunter hindurchliefen. Sie zog die Brauen zusammen, verschränkte die Arme. Sekundenreflexe, die mich irritierten, bis ich begriff, was dieser Ort für sie bedeuten musste. Mit Sicherheit hatte sie ebenfalls einen Teil ihrer Kindheit in Parfümboutiquen verbracht, doch sie hatte auch einen ihrer wichtigsten dort verloren.

			Ich hatte etliche Artikel nach dem Unfall über ihren Vater und Odell gelesen, einer dramatischer als der andere. Sie hatten ein flaues Gefühl in mir ausgelöst, das ich sofort verscheucht hatte, weil ich es mir nicht leisten konnte. Nicht nur weil Evergreen Empire unser größter Konkurrent auf dem britischen Markt war und wir sie auch so behandeln mussten, wenn wir sie übertrumpfen wollten. Auch weil ich nicht zulassen wollte, dass sich etwas Negatives in die Wahrnehmung einer meiner Lieblingsorte stahl. Es passierte trotzdem, hier und jetzt. Einfach, weil ich Mari ansehen konnte, wie die Decke für sie aufs Neue fiel und sie mit Erinnerungen bewarf – und ich nichts tun konnte, um sie davor zu schützen.

			»Sollen wir lieber gehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse mir diese Orte nicht wegnehmen.« Nicht auch noch sie. Der Gedanke stand ihr ins Gesicht geschrieben, als würde sie damit all die anderen, die damit verbunden waren, unleserlich machen wollen. »Allerdings solltest du nicht versuchen, hiermit vor mir anzugeben. Wir haben Filialen, die sind dreimal so beeindruckend.«

			Ich ging bereitwillig auf ihren leichteren Tonfall ein. »Es geht nicht um die Größe, Chérie«, erwiderte ich spöttisch und bedeutete ihr, mir zu folgen. In den deckenhohen Regalen hinter dem Tresen waren Flakons jener Parfüms ausgestellt, die nicht mehr verkauft wurden. Vor einigen Jahrzehnten hatten wir noch mit Etiketten gearbeitet, die meisten davon waren kaum noch zu lesen. Das war einer der Gründe dafür, warum wir uns irgendwann dafür entschieden hatten, die Namen der Düfte ins Glas einarbeiten zu lassen. »Wir erschaffen immerhin etwas für die Ewigkeit«, hatte mein Vater mir erklärt. Wenn ich diese Filiale betrat, fiel es mir beruhigend leicht, das zu glauben.

			Hinter dem Tresen angekommen schob ich einen Aufsteller beiseite, sodass die unscheinbare Tür zum Vorschein kam, und gab abermals den Code in die Alarmanlage ein. »Das ist die älteste Filiale von Midville. Damit hat alles angefangen, lang bevor es so was wie Unternehmensstrukturen gab. Und das hier«, ich drückte die Tür auf, »war der Ort, an dem der Parfümeur sich mit den Kunden zusammengesetzt hat, um ihre Wünsche zu besprechen.«

			Ich betätigte den Schalter an der Wand, gelbwarmes Licht fiel in das Hinterzimmer. An der einen Seite befand sich eine Sitznische mit Holzregalen, auf denen wie bei einer Duftorgel diverse Fläschchen mit Ölen und Substraten standen. Ansonsten gab es nur einen Tisch in der Mitte des Raums, der fast so alt war wie der Rest des Ladens.

			Mari fuhr mit der Hand über die Oberfläche voller Kerben, während sie die Apothekerfläschchen auf einem ringsherum an der Wand entlanglaufenden Regal betrachtete. »Wieso erhaltet ihr das so?«

			»Ab und zu bieten wir Workshops an, vor allem aber aus dokumentarischen Gründen. Das hier ist ein Stück unserer Geschichte.« Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Tisch. »Außerdem ist es gut, sich daran zu erinnern, dass es so angefangen hat: dass Menschen sich individuelle Düfte haben zusammenstellen lassen, statt wie heute in der Parfümerie aus der Masse einen auszusuchen. Das ist für mich der Kern seines ganzen Wesens. Ein Parfüm sollte zu dir passen, nicht andersrum. Deine Persönlichkeit sollte der Ausgangspunkt deines Dufts sein.«

			Sie verstand sofort, was ich meinte. Nachdenklich strich sie über die Perlen an ihrem Hals; seit ich sie ihr zurückgegeben hatte, trug sie die Kette täglich. »Ich wusste nicht, dass dich mein Parfüm stört.«

			Ihr Spott war nur halbherzig, als hätte sie selbst schon darüber nachgedacht. Im Grunde hatte sie mir bestätigt, dass sie an dem Duft festhielt, um jemand anderen nicht loslassen zu müssen. Die Sache war nur, wenn man seine ganze Kraft darauf konzentrierte, eines festzuhalten, verlor man die Kontrolle über den Rest. Am Ende löste sich alles andere auf, und nur noch dieser eine Fixpunkt blieb bestehen. Und egal wie sehr man jemanden geliebt hatte, man konnte nicht nur aus Vermissen bestehen. Das war ein Gefühl, das in der Vergangenheit wurzelte. Mari hatte das Recht auf ein Jetzt.

			»Es geht nicht um mich. Nur um dich. Es ist wie mit der Kette. Ich verstehe, warum du das tust, aber ich will nicht, dass du dadurch vergisst, wer du selbst bist. Ein Parfüm sollte dein Wesen unterstreichen, es sollte dir gehören. Du solltest es dir nicht von jemand anderem leihen.«

			Mari legte einen Finger in eine Kerbe der Holzoberfläche, als würde sie einem Abgrund in sich selbst nachfühlen. »Sie fehlt mir einfach.«

			»Ich weiß. Aber sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass du deswegen absichtlich versuchst, weniger du selbst zu sein.«

			»Dann hast du mich deswegen hierhergebracht? Damit du mir einen Duft zusammenmischen kannst?«

			Ich lachte und ging auf die Duftorgel zu. »Das tu ich dir nicht an. Ich habe nicht deine seltsame Erziehung genossen.«

			»Bloß kein Neid, Midville.«

			»Trotzdem kann ich dir ein paar Düfte zeigen, die du noch nicht kennst«, fuhr ich ungerührt fort. »Welche, die nichts mit Evergreen zu tun haben, aber dafür vielleicht mit dir.«

			Maris Lippen öffneten sich einen Spalt, als würde diese Erkenntnis sie gewaltsam aufzwängen. Ich konnte förmlich hören, was sie dachte: In einer Midville-Filiale herumzulaufen war eine Sache. In einem Midville-Parfüm eine ganz andere. Das war ein Statement – und in den Augen ihres Unternehmens womöglich ein Verrat. Es war nur … manchmal musste man egozentrisch sein. Ich hatte nie verstanden, wieso das ein Fehler sein sollte, immerhin war man letztlich sein eigenes Lebenszentrum. Mari hatte mir selbst beschrieben, welche Funktion ein Parfüm für sie hatte; sie verdiente es, exakt den Teil von sich zu bestärken, den sie wollte. Sie verdiente es, zu sein, was sie war. Und wenn Evergreen keinen Duft herausgebracht hatte, der sie dabei unterstützte, konnte und musste sie ihn woanders suchen.

			»Ihr habt doch bisher eh nur Männerparfüms. Nicht dass ich genderneutrale Düfte ablehne, aber eure sind mir zu aufdringlich. Ihr seid zu dominant.«

			»Wir wissen, was wir sind und was wir wollen«, korrigierte ich gelassen, weil es genau das war, wofür Midville stand. Das, wozu ich erzogen worden war. »Aber wir haben für die Damenduftkollektion auch mehr experimentiert.«

			Ich ging vor der Duftorgel in die Hocke, um den Unterschrank zu öffnen. Er war ebenfalls mit einem Code gesichert, obwohl niemand außer meinem Vater, dem Marketingleiter und mir wusste, was darin lagerte. Die Flakons waren vorhin hier hinterlegt worden, weil morgen früh ein Fotoshooting in den Räumlichkeiten angesetzt war. Behutsam nahm ich sie heraus und brachte sie zum Tisch.

			Sieben verschiedenfarbige Flakons, sieben unterschiedliche Parfüms. Das Ergebnis mehrerer Jahre harter Arbeit in jeglichen Produktionsbereichen. Olivier hatte um die fünfzig Düfte formuliert, wir hatten in langen Diskussions- und Abspracherunden die sieben ausgesucht, an die wir am meisten glaubten. Das hier war der Beginn einer neuen Ära, allein bei dem Anblick überkam mich purer Stolz.

			Mari hingegen wich einen Schritt vom Tisch zurück, als könnte sie sich an dem rund geschliffenen Glas schneiden. »Du zeigst mir die Prototypen eurer Damendüfte?«

			»Nennt sich Vertrauen, Goldie.« Meine Eltern hätten mich vermutlich enterbt, wenn sie davon gewusst hätten, doch das war mir egal. Das hier war ein Teil meines Lebens – einer von denen, die momentan einen Großteil meiner Gedanken einnahmen. Es war nur fair, sie mit dem Menschen zu teilen, für den dasselbe galt.

			»Und du willst, dass ich mir eins davon aussuche?«

			»Ich will, dass du einfach schaust, ob dir eins gefällt.«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann suchen wir woanders weiter. Unsere Familien tun zwar gern so, als wäre dem nicht so, aber es gibt noch andere Marken neben unseren.«

			»Keine, die so gut sind.« Sie reckte das Kinn auf diese Weise, die denselben Stolz ausdrückte, den ich empfand.

			Ich umfasste es und küsste sie kurz auf den Mund. »Ganz genau. Also?«

			Ein paar Sekunden lang schien sie noch mit sich zu ringen, dann nickte sie. »Probieren wir es.«

			Wir brauchten fast eine Stunde, eine kleine, perfekte, zeitlose Ewigkeit. Durchtränkte Teststreifen, Pausen, in denen wir an einer Dose mit Kaffeebohnen rochen, um unsere Nasen zu neutralisieren, Gespräche, die sich an unseren ganz eigenen Erinnerungsketten der einzelnen Noten entlanghangelten, Stille, die sich nach Verstehen anfühlte.

			Am Ende ließ Mari die Nase noch einmal über alle sieben Papiere streifen, ehe sie mir eins hinhielt. »Das.«

			Ich musste weder daran riechen noch die Bleistiftnummer ansehen, um zu wissen, welches Parfüm sie ausgesucht hatte. Lächelnd griff ich nach dem Flakon ganz links und reichte ihn ihr. Sein Glas war aus hellem Blau, Silberblau. Tagetes, Cassis und Bergamotte im Kopf, Maiglöckchen, Lilie und Vanille im Herzen, Zedern, Moos und Himbeere in der Basis.

			Mari beobachtete mich wachsam. »Du wusstest, dass ich dieses wähle.«

			»Sieh dir den Namen an.«

			Sie wandte den Flakon und hielt ihn gegen das Licht, sodass es sich auf der Wölbung brach und den Schriftzug lesbar machte. Sincère. Aufrichtig, offen, echt. Das, was Mari war, wenn sie sich erlaubte, sie selbst zu sein.

			»Natürlich wusste ich, dass du dieses wählst.« Ich nahm ihr den Flakon ab, griff nach ihren Fingern und suchte ihren Blick. »D’accord?«

			Sie grinste. »Du fragst mich das, als würdest du mich zum ersten Mal küssen wollen.«

			Ich drehte ihre Hand, streichelte mit dem Daumen über ihre Pulsadern. Sie hatte sich die Arme vorhin gewaschen, ihre Haut roch nur nach ihr. »Es ist weitaus intimer als das, oder?«

			Maris Lächeln wurde sanfter, sie nickte. Wenn man erkannt hatte, dass ein Duft unmittelbar mit der Persönlichkeit verknüpft war, begriff man auch, wie unglaublich bedeutend er war. Das war kein Accessoire. Es war ein Teil der eigenen Identität. Ich würde Mari nie gegen ihren Willen berühren, ebenso wenig wie ich ihr jemals vorschreiben würde, wie oder wer sie zu sein hatte.

			»Okay«, erwiderte sie leise.

			Ich schob den Stoff ihrer Bluse höher, ehe ich auf den Knopf drückte. Feiner Duftnebel über ihrem Arm, wir hielten beide die Luft an, bis er sich gelegt hatte.

			Nach ein paar Sekunden roch Mari vorsichtig daran. Drei Atemzüge, und das Muttermal verschob sich leicht. Eines ihrer versteckten Lächeln, die ich immer bemerken würde. »Für einen Midville-Duft ganz passabel. Oder was meinst du?«

			Ich ließ die Nase über ihrem Handgelenk schweben, während sich die Parfümmoleküle mehr und mehr mit dem Eigenduft ihrer Haut verwoben. Diesem letzten Geruchsbaustein, der mich von Anfang an beinahe die Wände hatte hochgehen lassen, weil ich ihn nicht zuordnen konnte. Ich begriff jetzt, woher er stammte, jedoch nach wie vor nicht, warum er diese Macht auf mein Inneres hatte. Warum ein Atemzug ausreichte, um meine ganze Ordnung umzuwerfen. Das war das einzige Chaos, das mir nicht missfiel, das erste Rätsel der Welt, das ich nicht lösen wollte. Am liebsten niemals.

			»Ich finde, es riecht nach dir.« Es stimmte. Die fast saure Frische der Kopfnote verlor an ihrer Haut an Bissigkeit, wurde weniger reizend und … reizvoller. Ich konnte den vollen Ton des Herzens bereits erahnen und wusste, dass er bald nicht nur ihre Haut, sondern auch den ganzen Raum erobern würde. Genau deswegen passte dieser Duft so gut zu ihr. Je mehr Zeit man mit Mari verbrachte, desto deutlicher wurde einem, wie einnehmend und liebevoll sie unter ihrer kühlen Fassade tatsächlich war. Es ergab Sinn, dass ihre Freundinnen sie Chestnut nannten. Ebenso wie es ein Parfüm mit dem Namen Sincère für sie tat.

			Das hier war ihre Wahrheit. Und sie war eben meine.

			Es war nach Mitternacht, als wir den Beratungsraum verließen und ich die Tür sicherte. Ein Hauch von Maris neuem Duft wehte hinter ihr her, als sie vor mir durch den verlassenen Laden lief. Die Straßenlaternen schwemmten von draußen Lichtwellen zu uns hinein, weiß wie ausgelaufene Milch.

			Mari blieb in der Mitte stehen und legte den Kopf in den Nacken. Da war keine Anspannung mehr in ihren Schultern, nur ein Lächeln auf ihrem Mund, als sie sich zu mir umdrehte.

			»Ich gebe es zu: Es ist tatsächlich ziemlich schön hier.«

			»Früher bin ich regelmäßig um diese Uhrzeit hergekommen.« 

			Sie schmunzelte. »Ach, war das deine Masche, ja? Hast du den Frauen ein Parfüm geschenkt und danach zugesehen, wie sie alles ausgezogen haben bis auf diesen Duft?«

			»Ich hab nie jemanden mit hierhergenommen.«

			»Wieso nicht?«

			»Sie hätten es nicht verstanden.«

			Wie auch? Für jemanden von außen war das hier nur ein nostalgischer Laden mit exklusiven Parfüms. Ein Symbol von generationsüberdauerndem Erfolg, ein Aushängeschild einer der angesehensten Unternehmerfamilien des Landes. Für mich war es mehr. Hierbei ging es nicht um Ansehen, Macht, Reichtum oder irgendetwas anderes, das man extern bemessen konnte. Dieser Laden war die Erinnerung daran, welchen Zauber Düfte hatten. Einen, der Menschen seit Anbeginn der Zeit faszinierte und ihnen die Erfüllung einer Sehnsucht versprach, die sie nicht in Worte fassen konnten. Parfüm war in erster Linie kein Geschäft, sondern Kunst. Es teilte sich eine Sprache mit der Musik und war am Ende nichts anderes als Poesie: vielschichtig und -deutig, mehr fühl- als beschreibbar.

			»Dad hat es ›die geheime Welt der Düfte‹ genannt«, flüsterte Mari, als hätten wir denselben Gedanken gehabt. »Ein Universum, das nur ausgewählte Leute erreichen und noch weniger begreifen können.«

			»Mein Vater spricht als ein Haus davon«, erwiderte ich ebenso leise. »Es gibt nur wenige Menschen, die einen Schlüssel dazu bekommen. Und auch wenn wir nicht in jedes Zimmer Eintritt erhalten, weil sich uns nie alle Besonderheiten erschließen werden, ist es eine Ehre, dass wir uns überhaupt darin aufhalten dürfen.«

			Mari griff nach meiner Hand. »Dann leben du und ich in einem Haus?« Ihre Stimme blieb ein verlegenes Wispern, und ich verstand sogar das. Dieser Moment fühlte sich so intim an, dass ich mir verletzlicher vorkam, als ich mich je gezeigt hatte. Vielleicht sogar verletzlicher, als ich mir je auch nur gedanklich zugestanden hatte zu sein.

			Ich verflocht unsere Finger miteinander. »Das hoffe ich doch. Immerhin will ich, dass du heute bei mir schläfst.«

			Sie machte eine Bewegung auf mich zu, legte den Kopf in den Nacken. Kühles Licht auf ihrem Haar, ein glühender Ausdruck in ihren Augen. »Du meinst mit dir.«

			»Ich meine beides.« Ich meine alles, dachte ich und war so sicher, dass wir genau das haben konnten. Alles.

			Wir konnten das schaffen, wir konnten das sein. Wir konnten im selben Haus leben, jeder eine Etage für sich und dann noch diese eine, die wir uns teilten. Das konnte funktionieren. Das mit uns konnte trotz all der Abers funktionieren. Ich wollte wirklich, dass es das tat.

		

	
		
			
			24

			Marigold

			Clément Midville war der Inbegriff des französischen Klischeewiderspruchs: galant auf den ersten Blick, herablassend auf den zweiten. Ich erkannte das, noch bevor wir uns im Restaurant an unseren Tisch gesetzt hatten. Zur Begrüßung führte er meine Hand an seinen Mund, ohne sie tatsächlich zu berühren, keine Minute später meinte er mit einem arroganten Schmunzeln, er hätte gedacht, sein Sohn würde mich lieber den ganzen Tag im Hotelzimmer behalten.

			Fast wünschte ich mir, ich wäre dort geblieben. Doch als Benedict mich heute früh gefragt hatte, ob ich ihn vor unserem Rückflug am Nachmittag zum Mittagessen mit seinem Vater begleiten würde, hatte das nach einer halben Bitte geklungen, und ich hatte sie nicht abschlagen wollen. Selbst wenn mir bei dem Gedanken, man könnte mich mit dem Geschäftsführer von Midville in der Stadt ihres Hauptsitzes sehen, immer noch flau wurde.

			Das Restaurant war gut besucht, ich fühlte mich von allen Seiten beobachtet – durch die anderen Gäste um uns herum, die Kellner, die regelmäßig fragten, ob alles zu unserer Zufriedenheit wäre, und nicht zuletzt die Passanten, die an der Fensterfront vorbeieilten, an der wir saßen.

			Bronzefarbenes Licht fiel über die Champs-Elysées und zu uns herein, trotzdem fühlte sich die Atmosphäre zwischen uns kühl an. Clément gab sich keine sonderliche Mühe, weder sein Desinteresse an mir als Person noch seine unverhohlene Abneigung gegenüber Evergreen Empire zu verbergen. Selbst der Name des Restaurants, in das er uns eingeladen hatte, kam mir wie ein spöttischer Seitenhieb in Benedicts und meine Richtung vor: amour fou. Der Definition nach eine leidenschaftliche, verhängnisvolle Liebe – etwas Obsessives und Gefährliches, das übel endete.

			»Ich hoffe, mein Sohn hat dir nicht zu viel über den Grund für sein Kommen erzählt«, sprach er nach anderthalb Stunden an, was ihn wohl die ganze Zeit beschäftigt hatte.

			»Keine Sorge. Ich habe ein eigenes Unternehmen, dem ich mich widmen kann.« Ich trank einen Schluck Wein und warf ihm ein betont freundliches Lächeln zu. »Und mein Vater pflegte immer zu sagen: ›Es ist nicht sinnvoll, sich in geschäftlichen Belangen nach unten zu orientieren, wenn man ganz oben steht.‹ Machen Sie sich also keine Gedanken, denn ich mache mir keine um Midville.«

			Clément lächelte zurück, aber seine Augen verengten sich. »Bof, es gibt sicher auch Dinge, die euch mehr beschäftigen als langweilige Gespräche.« Er zwinkerte mir zu, ehe er an seinem Espresso nippte. Ich hätte ihm den bitter riechenden Inhalt gern ins Gesicht gekippt.

			»Mari und ich reden viel, nur nicht über das Geschäft«, erwiderte Benedict entschieden. »Es wäre also nett, wenn du das ebenfalls sein lassen würdest.« Er hatte seinen Salat nur zur Hälfte gegessen, als würde ihm die Anwesenheit seines Vaters schwer im Magen liegen. Vielleicht war er sie auch schlicht nicht mehr gewohnt, immerhin hatte er ihn vor dem Treffen gestern monatelang nur virtuell gesehen. Und das laut ihm meist nur bei geschäftlichen Meetings, nicht im privaten Rahmen. »Wann kommst du endlich mal nach London?«

			Cléments Gesicht verschloss sich sofort. Der Ausdruck darin machte den Verwandtschaftsgrad zwischen den beiden Männern um einiges offensichtlicher als die schwarzen Locken oder die auffallende Symmetrie der Gesichtszüge. »Sobald es sich anbietet. Wie du dir denken kannst, haben wir ebenso viel zu tun wie ihr. Ich kann keine wertvolle Zeit damit vergeuden, in Flugzeugen zu sitzen.«

			Benedicts Kiefer spannte sich an, die nächsten Worte kamen nur gepresst hindurch. »Es gibt etwas in England, das dir wertvoller sein sollte als deine Arbeitszeit, oder?«

			»Benedict.« Die Art, wie Clément seinen Namen sagte, fühlte sich wie ein deutlicher Blick in meine Richtung an.

			Natürlich wusste ich, worum – um wen – es ging, aber es half Benedict vermutlich nicht, wenn ich mich einmischte. Also schob ich den Stuhl zurück und griff nach meiner Tasche. »Ich übernehme die Rechnung.«

			Mir war klar, dass es mich nichts anging, wie sie ihre Konflikte lösten. Das Problem war nur, dass ich ahnte, dass Clément daran gar nicht interessiert war. Andernfalls würde er seiner Ehefrau nicht seit über einem Jahr aus dem Weg gehen, selbst wenn das bedeutete, dass er seine Kinder nicht mehr sehen konnte. Nachdem ich bezahlt und ein paar Nachrichten beantwortet hatte, machte ich mich auf den Rückweg. An der Ecke, hinter der unser Tisch lag, ließ mich Benedicts Stimme innehalten.

			»J’en ai rien à foutre que vous soyez un couple. Mais vous êtes ses parents, alors agissez comme tels.«

			Ich wünschte, das harte Französisch hätte die Worte unverständlich gemacht, aber ich kannte seine Stimme zu gut. Und das Gefühl, das sie so dunkel färbte, sowieso: Wut.

			Es ist mir scheißegal, ob ihr ein Paar seid. Aber ihr seid ihre Eltern, also benehmt euch auch so.

			Unmöglich zu sagen, was schwerer auszuhalten war: dass Benedict das überhaupt sagen musste oder dass er von ihren Eltern redete. Von Louves, nicht von seinen. Als hätte er seine eigenen Erwartungen bereits aufgegeben.

			»Nach allem, was du dir in den letzten Jahren geleistet hast und mit wem du hier aufgetaucht bist, wagst du es besser nicht, vor mir von Verantwortung zu sprechen. Sei lieber vorsichtig. Es mag seinen Reiz haben, mit dem Feuer zu spielen, aber manche Verbrennungen wirst du nie wieder los«, erwiderte sein Vater trocken.

			Ich war nicht sicher, wieso er dafür ins Englische wechselte. Ob er ahnte, dass ich sie hören konnte, oder ob das seine Art war, ein Gespräch zu beenden. Benedict schwieg, also gab ich mir einen Ruck und bog um die Ecke.

			Er stand auf, bevor ich beim Tisch ankam. »Ich hole meine Jacke.« Seine Hand streifte meine, als er an mir vorbeilief, den Blick hielt er gesenkt. Ich erkannte den finsteren Ausdruck darin trotzdem, mein Bauch zog sich zusammen.

			Clément griff nach seinem Portemonnaie. »Wie viel hast du gezahlt? Ich übernehme das natürlich.«

			»Nicht nötig.« Es klang schroffer als beabsichtigt, weil ich die ganze Zeit schon so viel mehr hatte sagen wollen. Dass meine Familie nicht nur genauso viel Geld hatte wie seine, sondern auch nicht weniger wert war, zum Beispiel. Dass ich keine manipulativen Absichten mit Benedict hatte und er deswegen nicht vorsichtig sein musste. Dass er mich nicht mit dieser Mischung aus Misstrauen, Herablassung und Spott ansehen sollte, als wäre ich nur ein verliebtes und verwöhntes Mädchen und keine ernst zu nehmende Frau. Aber das, was mir am schwersten auf dem Herzen und der Zunge lag, war das, was gar nicht mich betraf. Und es wog so viel, dass ich es unmöglich wieder mitnehmen konnte.

			Ich stützte mich an der Rückenlehne des Stuhls ab. »Lassen Sie mich eins klarstellen. Ich habe kein Problem mit Ihnen. Sie sind der Geschäftsführer eines Konkurrenzunternehmens, aber Sie sind auch Benedicts Vater. Ich kann das trennen – und das sollten Sie auch. Also machen Sie die Augen auf und sehen Sie sich Ihren Sohn richtig an. Nicht das, was die Welt aus ihm zu machen versucht, nicht das, was er glaubt, sein zu müssen, um irgendwelche Rollen zu erfüllen, einfach das, was er ist. Er übernimmt für Ihre Familie weit mehr Verantwortung, als Sie es tun. Oder wie oft haben Sie Ihre Tochter in den letzten Monaten gesehen?«

			Clément hatte sich meine Rede schmunzelnd angehört, erst beim letzten Satz legte er die Arme so schwungvoll auf dem Tisch ab, dass seine Espressotasse auf dem Untersetzer klirrte. »Das geht Sie wohl kaum etwas an, Mademoiselle.«

			»Nein, aber Sie sollten sich daran erinnern, dass es Sie etwas angeht, Monsieur«, antwortete ich ebenso kalt. In diesem Moment war es mir egal, ob uns jemand hören konnte – weil er das hören musste. »Das ist Ihre Familie. Sie dürfen sich nicht vor ihr verstecken, nur weil es nicht immer leicht ist. Ich will die Man-merkt-erst-dass-keine-Zeit-mehr-ist-wenn-sie-abgelaufen-ist-Karte nicht spielen, aber das Leben hat sie mir nun mal ausgeteilt. Und ganz ehrlich? Das ist ein beschissenes Blatt. Ich wünschte mir jeden Tag, ich könnte noch mal mit meinen Eltern sprechen. Also seien Sie Ihren Kindern ein Vater, solang Sie es können.«

			Clément sah mich nur an. Ich hätte gern gesagt, dass ich in seinem Gesicht erkannte, dass meine Rede etwas in ihm auslöste, aber da war nichts. Benedict hatte sein Talent für Ausdrucksmauern eindeutig von seinem Vater geerbt. Alles, was ich sagen konnte, war, dass er jetzt noch weitaus weniger von mir hielt als zu Beginn unseres Treffens. Und dass mir das absolut gleichgültig war.

			Natürlich verstand ich, wieso er das machte. Laut Benedict lief die Ehe seiner Eltern seit Jahren schlecht, und wenn sie sich dieser Tatsache stellten, würde eine Scheidung bald so groß im Raum stehen, dass man sie nicht mehr umgehen konnte. Es war leichter, diesen Raum einfach zu meiden, besonders, wenn man die antiquierte Einstellung hatte, eine Trennung wäre etwas ebenso Inakzeptables wie ein uneheliches Kind. Clément hatte Angst, dass seine Vorstellung einer Familie zersprang, wenn er ihr zu nah kam, und hielt sich deswegen von ihr fern. Doch nichts konnte heil bleiben, wenn man sich längst dazu entschieden hatte, kein Teil mehr davon zu sein. Ich war sicher, dass Clément das auch wusste. Er hielt nur lieber die Fassade aufrecht, statt sich den Scherben im Inneren zu stellen.

			Es dauerte nur zwei Minuten, dann war Benedict zurück. Sein Jackett hing über seinem einen Arm, den anderen legte er während unserer Verabschiedung fest um meine Taille. Es wirkte, als wollte er seinem Vater beweisen, dass er keine Angst davor hatte, sich zu verbrennen – nicht mal, wenn er eine Hand auf die heiße Herdplatte presste.

			»Selbst hierbei müsst ihr übertreiben.« Spöttisch ließ ich den Blick über die Sofas wandern, die links und rechts im Flugzeuginneren angeordnet waren. In der Mitte des Gangs befand sich ein Glastisch, am Ende neben dem Eingang zum Cockpit ein paar Sessel. Aufwendige Blumenbouquets verströmten einen süßschweren Duft, der den Geruch von Leder und Reinigungsmitteln gekonnt überdeckte.

			Die Privatjets, in denen ich bisher gereist war, waren deutlich weniger luxuriös gewesen als das Exemplar, das Midville gehörte. Auf dem Hinflug nach Paris waren wir mit einem gecharterten Flugzeug geflogen, aber da Valerie nächste Woche geschäftlich unterwegs sein würde, bot es sich an, mit diesem zurück nach London zu reisen.

			Laut der Crew mussten wir noch kurz bis zur Startgenehmigung warten. Benedict hatte vorgeschlagen, trotzdem schon reinzugehen. Ich verstand, warum. Das hier war fast einladender als die Präsidentensuite, in der wir die letzte Nacht verbracht hatten.

			»Das Beste hast du noch gar nicht gesehen.« Benedict bedeutete mir, ihm zu folgen, als er die Tür am Ende des Passagierraums ansteuerte.

			Perplex blieb ich stehen, sobald er sie geöffnet hatte. Dahinter befand sich ein ganzer Raum, einer, der fast von einem einzigen Möbelstück ausgefüllt wurde: einem Kingsize-Bett. »Ihr habt ernsthaft ein Schlafzimmer in eurem Jet?«, fragte ich ungläubig, während ich ihm nachging. Bis auf das Bett gab es noch zwei Sessel sowie einen Nachttisch und einen grauen Teppich, dessen weiche Fasern ich sogar durch meine Schuhe hindurch zu fühlen glaubte.

			»Das kann praktisch sein«, erwiderte er und schloss die Tür hinter sich. Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass der rechte Mundwinkel dabei höherwanderte.

			Ich drehte mich zu ihm um. »So wie jetzt zum Beispiel?«

			Der andere Mundwinkel hob sich ebenfalls an, er machte einen Schritt auf mich zu. »Sag du es mir.«

			Ich spürte Benedicts Nähe vor mir und die Kante des Betts in meinen Kniekehlen, beides eine Einladung, sich fallen zu lassen. »Kommt die Crew hier noch mal rein?«

			»Nein. Die geschlossene Tür ist die unausgesprochene Bitte um Diskretion.«

			»Ein Midville ist es also gewohnt, seine Bitten nicht mal aussprechen zu müssen, um sie erfüllt zu bekommen?«

			»Es funktioniert nicht immer.«

			Ich legte die Arme um seinen Hals, fuhr mit den Fingerspitzen durch die Locken in seinem Nacken. »Aber oft?«

			Das Lächeln kroch in seine Augen, seine Hände wanderten meinen Rücken hinab. »Und noch mal: Sag du es mir.«

			Ich tat es nicht, ich zog ihn lieber zu mir herunter und küsste ihn. Mir war klar, warum er das hier gerade wollte. Seit dem Mittagessen mit seinem Vater waren zwar Stunden vergangen, aber trotz unseres anschließenden Spaziergangs durch Montmartre und die Fahrt zum Flugplatz war ein Rest der Anspannung in Benedicts Gesicht verblieben.

			Wir hatten nicht darüber geredet. »Tut mir leid«, hatte er nur gemeint, als wir am Fuß von Sacré-Cœur zu der weißen Kirche hinaufgesehen hatten. Die Art, wie er mich jetzt küsste und zurückschob, damit wir uns auf das Bett fallen lassen konnten, hatte eher etwas Flehendes als Entschuldigendes. Als wollte er kurz einfach alles vergessen. Und ich wollte das auch, doch ich hatte das Gefühl, dass ich mich vorher an etwas erinnern musste.

			»Warte«, murmelte ich und schob ihn weg, damit ich mich aufsetzen konnte. Ich wusste selbst nicht, warum ich mich nicht sofort darauf einlassen konnte. Vielleicht, weil mir das Gespräch mit Clément erneut das Gefühl gegeben hatte, dass die Welt Benedicts und meine Beziehung nicht ernst nahm. Vielleicht auch nur, weil an meiner Haut dank einer Parfümprobe, die er mir im Auto gegeben hatte, ein Hauch von Sincère haftete. Ich wollte vor Benedict so sein, echt und ehrlich, doch es gab noch einen Splitter Wahrheit in mir, den ich seit Jahren verbarg. Ich hatte mich an den Schmerz gewöhnt, den er in meinem Inneren auslöste, aber womöglich könnten sich die Spitzen abschleifen, wenn ich mich überwand, sie in den Mund zu nehmen. »Ich sollte dir was erzählen. Was damals passiert ist. Zwischen mir und … Dean.«

			Benedict setzte sich ebenfalls auf und rutschte etwas von mir fort. »Musst du nicht.«

			»Ich weiß, aber … kann ich?«

			Weil ich will, dachte ich. Weil diese Geschichte falsch ist, aber du der Richtige dafür, sie zu hören. Weil ich will, dass du mich verstehen kannst, und das die erste Lüge war, durch die all meine erzählten und gelebten Lügen entstanden sind. Und diese erste war nicht meine.

			Benedict nickte ganz leicht, als wüsste er, dass eine zu heftige Regung meinen Mut hierfür wegpusten könnte. »Klar«, sagte er sanft. »Immer.«

			»Okay, dann …« Ich zögerte. Wie fing man mit etwas an, das sich irgendwie nur nach Ende anfühlte? »Wie gesagt waren Alice und ich nach Mums Tod unzertrennlich. Bis … Dean kam. Er war eine Stufe über uns, einer dieser Typen, die zu gut waren, um wahr zu sein. Gut aussehend, charmant, beliebt … einfach perfekt. Absolut keine Makel, weder optisch noch, was seinen Ruf anging.« Ich glitt mit der Zunge über meine Zahnlücke, grub die Finger in die Satindecke. »Alice und er kamen zusammen, als wir siebzehn waren. Ich hab mich für sie gefreut, sie war glücklich, und er wirklich nett zu ihren Freundinnen.« Meine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. »Er war sehr nett zu mir. Ein bisschen zu nett, aber ich hab mir nichts dabei gedacht. Wenn er mich fragte, ob ich einen Freund hätte, dachte ich, er wollte Interesse an Alices Freundinnen zeigen. Wenn er mir sagte, ich würde heiß aussehen, dachte ich, er wollte freundlich sein. Wenn seine Hand bei einer Umarmung zu dicht an meinem Hintern lag, dachte ich, es wäre ein Versehen.«

			Ich blickte an Benedict vorbei zu einem der Fenster, hinter dem das graue Rollfeld lag, weil ich ihn bei den nächsten Worten nicht ansehen wollte. Ich wusste, dass ich mit meinen eigenen Reaktionen bereits zu viel zu tun hatte.

			»Nach ein paar Monaten gab es eine Party. Alice musste zu einem Familienessen, also ist der Rest von uns allein hin.« Ich schloss die Augen, weil es keinen Unterschied machte. Das Jetzt verschwamm sowieso, sobald ich mich diesem Damals stellte. »Ich hab getrunken, getanzt und … irgendwann mit Dean geredet. Nach einer Weile hat er mich gefragt, ob ich kurz mit ihm hochgehen würde. Er bräuchte meinen Rat bei etwas.« Ich atmete durch, ohne die Lider zu heben. »Es war bescheuert, dass ich mir nichts dabei gedacht hab, aber das hab ich echt nicht. Nicht mal, als er in einem der Schlafzimmer die Tür hinter uns abgeschlossen und vorgeschlagen hat, uns kurz aufs Bett zu setzen.« Meine Stimme wurde leiser, ich hielt inne, um sie wieder hochzudrehen. Ich würde hierbei nie wieder still sein.

			Nie wieder lautlos oder machtlos oder wertlos.

			»Am besten erspare ich dir die Details.« Ich holte tief Luft, weil ich das hier nur auf eine Weise erzählen konnte: knapp und abgehackt, winzige aneinandergereihte Momentteilchen, zwischen deren Bruchkanten all das verloren ging, was ich nicht ertrug auszusprechen. Mit den Bildern kam ich klar. Mit den daran hängenden Gefühlen nicht. »Er hat versucht, mich zu küssen. Ich hab ihn weggestoßen und daran erinnert, dass Alice meine beste und seine feste Freundin ist. Er hat mich festgehalten und gemeint, sie müsste es nie erfahren, und seine Hand unter mein Kleid geschoben. Ich hab mich losgerissen und bin ins angrenzende Badezimmer gerannt. Hab mich eingeschlossen, auf den Fliesen zusammengekauert und mir die Ohren zugehalten, während Dean minutenlang gegen die Tür geklopft und mir erst gesagt hat, es täte ihm leid, wenn er meine Signale falsch gedeutet hätte, um mich kurz darauf eine undankbare Nutte zu nennen, weil ich nicht rauskommen wollte. Irgendwann ist er gegangen. Ich hab eine Weile gewartet und bin dann verschwunden.« Meine Stimme stockte, ich machte eine Pause. »Es war demütigend und widerlich, und gleichzeitig kam ich mir so schuldig vor, was absolut krank war, weil ich nichts getan hatte. Im Grunde war ja nichts passiert, aber …«

			»Das ist nicht nichts, Mari.« Das Erste, was Benedict sagte, das Einzige, was sich irgendwie richtig anfühlte.

			Ich öffnete die Augen. Sein Gesicht war wieder so ausdruckslos, wie es am Anfang oft gewesen war, mittlerweile verstand ich, was das bedeutete. Dass in ihm so viel los und lose war, dass er all die Gefühle mit Beton zugoss, um nicht über sie zu stolpern. »Stimmt. Nur war das, was folgte, schlimmer. Am nächsten Tag wollte ich mit Alice darüber reden, aber sie ist nicht ans Handy gegangen. Ich wusste, dass sie und unsere Freundinnen abends tanzen gehen wollten, und bin zum Club gefahren. Was ich nicht wusste, war, dass Dean auf dieser Party eine andere Wahrheit verbreitet hatte. Vielleicht hatte uns jemand ins Zimmer gehen sehen, vielleicht wollte er nur sein angeknackstes Ego aufpäppeln, jedenfalls hat er behauptet, ich hätte ihm … einen geblasen.« Ich grub die Hand fester in die Decke, weil sie zitterte. So wie meine Stimme. »Ich werde nie verstehen, wie er es geschafft hat, sich danach vor Alice rauszureden. Er hat ihr erzählt, dass ich ihn wochenlang hinter ihrem Rücken angemacht hätte. Dass ich einen schwachen Moment ausgenutzt und ihn quasi gegen seinen Willen verführt hätte. Es war so lächerlich, aber das Absurdeste war, dass sie es ihm einfach geglaubt hat.« Ich lachte, weil Weinen keine Option war. Das hatte ich damals getan, ständig, doch es hatte nichts geändert. Es hatte gar nichts daran geändert, dass sich alles veränderte. Weil ein einziger Mensch sich dazu entschied, seine Lüge zu der Wahrheit von allen zu erklären. Und weil sie das zuließen. »Als ich versucht habe, mit Alice zu reden, hat sie mir ihre Bloody Mary übergekippt und geschworen, mich fertigzumachen. Den Rest der Geschichte kennst du.« Der letzte Satz klang dünn und flatterig. Wie eine halbe Lüge, die ich selbst nicht ganz durchschaute.

			Mein Leben war mir immer wie ein Zeitstrahl vorgekommen. Ich hatte gedacht, ich könnte präzise Striche an einzelnen Daten einzeichnen, um Veränderungen an meinem Charakter zu begründen: Odells Auszug, Mums Tod, Keatons Flucht, Deans Lüge, Alices Verrat, Dads Tod. Doch mittlerweile vermutete ich, dass nicht mal ich jedes einzelne Entwicklungsdetail meiner Geschichte zwischen diesen Fixpunkten kannte. Ich würde nie wissen, welches Kapitel meines Lebens, meiner Persönlichkeit, sich nur wegen eines Vorfalls geschrieben hatte. Wer wäre ich heute, wenn irgendetwas davon nicht passiert oder ich anders damit umgegangen wäre? Vielleicht wäre ich heute viel offener und netter und vertrauensvoller. Vielleicht wäre ich nicht so. Der Gedanke hatte mich oft auf diffuse Weise wütend gemacht. Dieses Wissen, dass jemand mein Wesen geformt hatte, dass ich fremde Fingerabdrücke in meiner Seele hatte, die ich nie wegbekommen würde. Aber während Benedict mich anblickte, als würde er nichts fühlen, und ich ihm trotzdem ansah, dass er alles fühlte, verpuffte diese Wut. Zurück blieb etwas Leichteres, Erleichterndes.

			»Ich würde dir immer glauben«, erwiderte er ungewohnt kratzig. »Wenn es dein Wort gegen das aller anderen wäre, ich würde nur dich hören. Das weißt du, oder?«

			Ich nickte, weil ich es wirklich wusste.

			Seine Hand schob sich über meine. »Es tut mir leid, Mari. Alles davon.«

			Ich nickte noch mal, weil es mir auch leidtat. Für mich selbst. Ich war nicht dankbar für alles, was mir passiert war. Die schlimmen Dinge in meinem Leben hatten mich nicht unbedingt stärker gemacht. Aber sie hatten mich zu dem Menschen gemacht, der ich jetzt war. Mit all meinen Schwächen, all meinen Fehlern, all meinen Makeln. Ich war so. Und ich glaubte Benedict, dass er dieses So sah und es mochte. Was wiederum – und ich wäre noch nicht bereit, das laut zuzugeben – ein Grund dafür war, dass ich mich selbst auch ein bisschen mehr mochte.

			Der Lautsprecher über uns knackte, der Flugbegleiter kündigte den Abflug an und bat uns darum, uns anzuschnallen. Wir taten es nicht. Wir rutschten nur höher auf das Bett, als das Flugzeug über das Rollfeld fuhr, und küssten uns, als es schließlich abhob. Ein Kribbeln in meinem Magen durch den Druckausgleich, eins im Rest meines Körpers durch Benedicts Hände darauf. Er zog mich an sich heran, während wir Paris unter uns zurückließen. Durch die Fenster konnte ich sehen, wie sich die Stadt in ihre Einzelteile zersetzte und ihre Farben ineinanderliefen, ein konturloses Bild aus goldgelben Sonnenresten und Abendblau. In diesem Licht bestand die Stadt der Liebe nur aus warmem Blau, und das ergab allen Sinn der Welt für mich.

			Ich ließ die Finger zu Benedicts Hemd wandern, knöpfte es auf. »Ich würde gern etwas machen.«

			Seine Hand glitt zum Reißverschluss an meinem Rücken. »Ich hoffe, es beinhaltet das Ausziehen deines Kleides.«

			»Nicht zwangsläufig. Es sei denn, du hättest gern visuelle Unterstützung.« Er wich zurück und sah mich unsicher an. Vermutlich, weil er verstand, worauf ich hinauswollte, und nach meiner Erzählung nicht wusste, was er davon halten sollte. Dafür wusste ich das sehr genau. Es war nur … »Entgegen dem, was man sich so erzählt, habe ich das allerdings noch nie getan. Ich hatte irgendwie das Gefühl, das ist das entscheidende Stück Wahrheit, das ich für mich behalten muss. Aber ich glaube, wenn ich es nur ihnen zuliebe nicht tue, dann lasse ich sie gewinnen.«

			»Du sollst das aber auch nicht mir zuliebe tun.«

			Ich nickte, während ich mit den Fingerspitzen über das Tattoo auf seiner Brust strich. »Tu ich nicht. Ich will es selbst. Und im besten Fall findest du es auch nicht furchtbar.« Ich stoppte oberhalb seiner Gürtelschlaufe. »Nur … magst du das überhaupt?«

			Er hob die Augenbrauen, einen Rest Anspannung in den Zügen. »Hm?«

			»Nun, Benedict.« Ich setzte mich auf ihn, wanderte mit den Lippen zu seinem Ohrläppchen und saugte sanft daran. Er erschauderte, ich lächelte. »Könntest du dir vorstellen, es zu mögen, wenn ich dich in den Mund nehme?«

			Mit einem gelachten Stöhnen vergrub er das Gesicht an meiner Halsbeuge. »Du machst mich wirklich wahnsinnig.«

			»Ist das ein Ja?«

			Zögern, er löste das Gesicht von mir und erwiderte meinen Blick. »Ein Ja, aber.«

			Sofort hob ich mein Becken an, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. »Wie lautet das Aber?«

			»Ich komme dabei nicht gern.«

			»Okay. Ich weiß eh nicht, ob mir das gelingen würde.«

			Mit einem schiefen Lächeln schob er mein Kinn hoch. »Ich bin mir sicher, dass du alles kannst, schon vergessen?«

			Ich ging nicht auf seinen leichten Tonfall ein, weil ich ahnte, dass er damit irgendetwas Schweres verbergen wollte. Und wenn wir das hier taten, dann nur, wenn wir es auch beide uneingeschränkt wollten. »Hat das einen Grund?«

			»Keinen, der mich sonderlich sympathisch macht.«

			Belustigt neigte ich den Kopf. »Das hat dich bisher auch nicht davon abgehalten, ehrlich zu sein.«

			Seine Finger gruben sich in meine Hüfte, er drückte mich auf seinen Schoß hinunter. Als wollte er mir beweisen, dass ich nicht das war, was ihn zurückhielt. »Mir wurde beigebracht, auf mein Sperma zu achten«, sagte er dann trocken. »Mein Vater hat mir früh eingetrichtert, dass ich nie benutzte Kondome zurücklassen darf und … aufpassen sollte, wenn eine Frau mit vollem Mund das Zimmer verlässt.«

			Fassungslos sah ich ihn an. »Das ist ein Witz, oder?«

			»Ich wünschte, es wäre einer. Ich weiß, dass das größtenteils Schwachsinn ist, und würde nicht eine Sekunde denken, dass du …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur, ich kann mich nicht ganz dabei entspannen, wenn ich merke, dass es darauf hinausläuft. Da ist dieses winzige Was wenn, das ich einfach nicht loswerde.«

			Er sah mich entschuldigend an, dabei war absolut nichts daran sein Fehler. Klar, ich wusste, dass Dad mit Keaton und Odell auch intensivere Aufklärungsgespräche geführt hatte, als es vielleicht üblich war. Das lag allein schon daran, wer wir waren. Unser Name war für manche Menschen einfach mehr. Er konnte ein Accessoire sein, mit dem man sich schmücken wollte, oder ein Versprechen für eine zumindest finanziell sorglose Zukunft. »Ihr seid eine gute Partie«, hatte Mum uns einmal gesagt. »Seid immer sicher, dass niemand mit Regeln gegen euch spielt, die ihr nicht kennt.« Ich verstand, dass Benedicts Vater ihn damit nur zur Vorsicht hatte ermahnen wollen, aber es gab einen Unterschied zwischen Eindringlichkeit in Worten und Eindringen in die Privatsphäre.

			»Wir sollten zurückfliegen, ich muss noch mal mit Clément reden«, murmelte ich entsetzt.

			»Du weißt, dass das nichts mit dir zu tun hat, oder? Ich vertraue dir.«

			Offensichtlich wollte er nicht über seinen Vater sprechen – und ich ebenso wenig. »Ich dir auch. Und wenn das alles ist, was dich zurückhält, dann klammern wir es einfach aus. Wir gehen nur so weit, wie wir beide wollen. Okay?«

			Er nickte, die Unruhe wich aus seinem Blick. »D’accord.«

			Wir küssten uns wieder. Ich streifte sein Hemd über seine Schultern und warf es zu Boden, ehe ich ihn an der Brust nach hinten drückte und mich über ihn beugte. »Sag mir, wenn ich was mache, das dir nicht gefällt«, wisperte ich, während ich mich gemächlich seinen Oberkörper hinabküsste. Die dunkle Tinte des Tattoos unter meinen Lippen, in mir leuchtete alles supernovahell. Allein, weil ich spüren konnte, wie sich seine Muskeln unter mir anspannten, je tiefer ich mich bewegte. Über dem Bund seiner Hose hielt ich inne und warf einen Blick zu ihm hinauf. »Oder sobald es dir zu sehr gefällt.«

			Er lachte auf, aber der Ton erstickte, als ich mit dem Handballen über den Stoff strich und seine Härte nachzeichnete. Ich öffnete seinen Gürtel, er half mir dabei, seine Hose abzustreifen. Im nächsten Moment lag er ganz nackt vor mir, während ich vollständig bekleidet war, und trotzdem hatte ich nicht im Geringsten das Gefühl, einer von uns beiden wäre dem anderen überlegen. Das mit uns hatte sich anfangs wie ein dauerhaftes Duell angefühlt, mittlerweile ging es nicht mehr um Gewinnen oder Verlieren. Es ging nicht um Macht, ebenso wenig wie es hierbei um Kontrolle ging. Weder darum, sie zu behalten, noch darum, sie loszulassen. Es ging einzig und allein um Vertrauen. 

			Ich band mir mein Haar zurück, ehe ich mich wieder über ihn neigte und ihn küsste. Auf seine Bauchmuskulatur, auf die Innenseiten seiner Oberschenkel, auf jedes bisschen Haut, nur nicht auf seine Erektion, die mit jeder Sekunde härter wurde. Erst als ich die Fingernägel sacht in seine Leiste presste und er unterdrückt stöhnte, leckte ich behutsam über seine Spitze und anschließend über seine gesamte Länge.

			Er zuckte unter meiner Berührung, ich hörte, wie er abermals gedämpft stöhnte, sah, wie er eine Hand in die Decke grub; allein das reichte aus, um kribbelnde Hitze in meinem ganzen Körper auszulösen. Ich umschloss ihn mit den Lippen und ließ ihn in meinen Mund gleiten. Wieder und wieder, mit jedem Mal bestimmter und mutiger. Es war ungewohnt, aber nicht unangenehm. Im Gegenteil, es fühlte sich berauschend an. Zu wissen, dass er mir genug vertraute, um mir das hier zu erlauben, war intimer als der Akt selbst. Und es machte mich seltsamerweise sogar mehr an. Ich spürte die Feuchtigkeit und das herzschlaghämmernde Pochen zwischen meinen Beinen und keuchte, der Ton wurde sofort zu einer Vibration auf seiner Haut, die in einem Schaudern auf seinem gesamten Körper mündete. Wir waren wirklich eins.

			Ich griff nach seiner Hand auf der Decke, führte sie zu meinem Hinterkopf. »Hilf mir ein bisschen«, murmelte ich, ehe ich ihn wieder in den Mund nahm, diesmal etwas tiefer.

			Benedicts Griff an meinem Zopf war locker, der Druck, den er darauf ausübte, nur schwach. Es war trotzdem genug, um zu verstehen, welcher Rhythmus ihm gefiel. Einer, der etwas schneller und härter war, als ich ihn gewählt hätte – natürlich. Ich lächelte, während ich die Lippen fester um ihn schloss und die Zunge zusätzlich darübergleiten ließ.

			Mein Blick flatterte, als ich ihn anhob und nach seinem suchte. Er hatte sich ein Kissen in den Nacken geschoben, seine Augen lagen dunkel glühend auf mir, und Gott, ich hatte nie etwas Erregenderes als den Ausdruck darin gesehen. Ich wollte mehr davon, ich wollte alles. Langsam ließ ich die Fingerspitzen über seinen Bauch wandern und tiefer, nahm die Hand zu Hilfe, spürte, wie er mit jeder Sekunde noch härter wurde, wie er noch heftiger atmete, wie er noch häufiger fluchte, wie er meinen Zopf etwas bestimmter packte.

			Statt mich auf sich zuzudrücken, hielt er mich fest. »Mari … warte.«

			Sofort löste ich mich von ihm. »Nicht schön?«

			Er setzte sich auf, sein Gesicht war gerötet, sein Blick wirkte verhangen. »Sehr schön. Glaub mir.«

			»Dann … zu schön?«

			Mit einem Grinsen umfasste er meine Hüften und zog mich an sich heran, sodass ich mich über ihn setzen konnte. »Vielleicht ein bisschen.«

			Ich konnte seine Härte durch den dünnen Stoff meiner Unterwäsche spüren, es brachte mich beinahe um den Verstand, wie sehr ich ihn auch darunter wollte. »Möchtest du aufhören, oder wollen wir …« Ich brach ab, als er mit der Hand unter mein Kleid wanderte und den Slip beiseiteschob. Im nächsten Moment strichen seine Finger über mich, rieben mit perfektem Druck über meine pochende Mitte, ehe er mit einem in mich eindrang. Ich keuchte, bewegte mein Becken reflexhaft auf und ab, er biss sacht in meine Schulter.

			»Zieh endlich dein Kleid aus«, murmelte er, während er mühelos einen zweiten Finger dazunahm. »Merde. Ich glaube nicht, dass sich irgendwas besser anfühlen kann als du.«

			Als wir, korrigierte ich gedanklich und zerrte mir das Kleid über den Kopf. Ich warf es beiseite, drückte mich sofort wieder gegen ihn. Seine Haut auf meiner, das beste Warm, das es gab. »Sag mir, dass du ein Kondom dabeihast.«

			»Hosentasche.« Er tastete fahrig über die Matratze.

			Belustigt griff ich kurz darauf nach der Plastikverpackung und riss sie auf. »Rechnest du immer damit, Sex zu haben?«

			»Ich hätte zumindest selten etwas dagegen, wenn wir zusammen sind.« Er küsste mich, ehe er seine Finger von mir löste und mir das Kondom abnahm, um es sich überzustreifen.

			Keine drei Sekunden später positionierte er mich über sich und zog meine Hüften runter, sodass ich mich auf ihn sinken lassen konnte. Es war so natürlich. Die Art, wie ich mich auf ihm bewegte, wie er mir mit seinen Händen half, das Tempo zu bestimmen, wie seine Lippen über meinen Hals zu meinen Brüsten wanderten und sie durch den Spitzenstoff des Bustiers hindurch liebkosten, wie ich mit meinen Fingern einen Himmel voller Monde in seinen Rücken drückte, während wir den Sternen so viel näher waren als sonst.

			Alles verschwamm und verlor seine Umrisse, Ecken und Kanten. Mein Blick flatterte zum Fenster, hinter dem sich weites weiches Wolkenblau ausgebreitet hatte. Die Welt war darunter verschwunden, es gab wirklich nur noch uns.

			Danach lagen wir träge nebeneinander und ließen die Fingerkuppen übereinander wandern. Es fühlte sich an, als würde das Flugzeug langsam sinken, vermutlich hatten wir schon über die Hälfte der Strecke hinter uns. Ich wollte nicht ans Landen denken.

			»Meinst du, dein Vater sammelt seine benutzten Kondome in einem geheimen Keller?«, fragte ich mit müdem Spott, während ich die Linien auf seiner Brust nachfuhr.

			»Wahrscheinlich wünschte er sich manchmal, er hätte das konsequenter getan, dann würde es mich nicht geben.«

			Stirnrunzelnd legte ich den Kopf zurück, sodass ich ihn besser ansehen konnte. »Glaubst du das wirklich? Dass du durch einen unbedachten Fehler entstanden bist?«

			»Ich weiß es sogar. Fehler, Unfall, Leichtsinn … such dir was aus, ich habe jedes Wort schon in Zusammenhang mit meiner Zeugung gehört.«

			»Aber nicht von deinen Eltern, oder?« So kühl Valerie und Clément auch auftreten konnten, ich wollte nicht denken, dass sie dermaßen grausam waren.

			Benedict ließ die Hand über meinen Rücken wandern. »Nein, so schlimm sind sie nicht.« Er zögerte, zeichnete meine Wirbel nach. »Ich hab viele schöne Erinnerungen an meine Kindheit, ich glaube einfach … irgendwann haben wir uns zu sehr darauf konzentriert, als Geschäftspartner zu funktionieren, und dabei verlernt, eine Familie zu sein.«

			Ich nickte, weil mir das bekannt vorkam. Vielleicht waren die nächsten Worte deswegen etwas, das ich nicht nur für ihn, sondern auch für mich glauben wollte: »Dinge, die man verlernt hat, kann man auch wieder neu erlernen. Wenn man sich ein bisschen darum bemüht.« Behutsam drückte ich den Daumen gegen sein Kinn, bis er mich ansah. »Tut mir trotzdem leid, dass dein Vater dir mit seinen Aufklärungsgesprächen diese Angst eingebrannt hat.«

			»Er meinte es nur gut.«

			»Manchmal macht es das nicht besser, im Gegenteil.« Ich stellte einen Arm auf und stützte den Kopf auf meiner Hand ab. »Weißt du, was passiert, wenn man Vorsicht zu weit dehnt? Dann können sich andere Buchstaben dazwischen drängeln und plötzlich hast du Verunsicherung.«

			»Das Bild ist schief.«

			»Ich gebe zu, es hat Makel. Aber das macht es nicht weniger echt, richtig?«

			»Richtig.« Er nahm meine Hand und küsste mich auf die Fingerknöchel, ehe er sich auf den Rücken rollte und zum Fenster sah. Ich fragte mich, ob er auch daran denken musste, wie die Welt unter den sonnendurchzogenen Wolkenbändern aussehen musste: wie auf einer Globusoberfläche. Vielleicht tat er das wirklich, seine nächsten Worte klangen ungewohnt leise und ernst. »Ich weiß, was du mir damit auch sagen willst.«

			Seit unserem Streit vor rund sechs Wochen hatten wir nicht mehr auf diese Art über Louve gesprochen. Ich hatte mir vorgenommen, mich nicht einzumischen, auch wenn es mir schwerfiel hinzunehmen, wie unglücklich sie wirkte, wenn wir sie drüben allein ließen, weil wir noch mal rausgingen. Es war völlig egal, wohin, weil alles außerhalb der Wände ihrer Wohnung für sie unerreichbar war. Ich verstand, dass ihre Familie sie nur vor Leid bewahren wollte, doch ich war nach wie vor der Meinung, dass sie dadurch trotzdem litt. Und während ich Benedicts Gesicht betrachtete, ahnte ich, dass er diesen Gedanken in letzter Zeit auch zu nah an sich herangelassen hatte, um ihn weiterhin ignorieren zu können.

			»Und ich weiß, dass du dich damit beschäftigen wirst, wenn du so weit bist.«

			Er rollte den Kopf zu mir herum. »Erstaunlich geduldig für deine Verhältnisse, Goldie.«

			Grinsend ließ ich mich zurück ins Kissen fallen. »Ich gehe mit gutem Beispiel voran und arbeite an mir.«

			Er lächelte still, seine Fingerkuppen umkreisten meinen Hüftknochen. »Wieso ist die Narbe so schlecht verheilt?«

			Es war seltsam, dass ich nicht mal mehr im Geringsten vor dieser Frage zurückschreckte. Wahrheit bestand tatsächlich aus Schichten, und ich hatte mich bereits so entblättert, dass ich mich nicht mehr davor fürchtete weiterzumachen. »Das war meine Schuld. Die Wunde musste genäht werden, aber die Ärzte meinten, es würde keine Narbe zurückbleiben, wenn ich sie in Ruhe heilen lasse.«

			»Aber das hast du nicht getan.« Seine Hand lag auf meiner Hüfte, ich konnte sie beben fühlen.

			»Nein. Ich wollte diese Narbe als Erinnerung, wozu es führen kann, wenn man jemandem vertraut. Also hab ich die Wunde in den ersten Wochen immer wieder aufgekratzt, sobald sie angefangen hat zu heilen.« Mein Mund verzog sich, als ich an den wummernden Schmerz zurückdachte. So wie an das Blut unter meinen Fingernägeln, das mich jedes Mal an die Kratzer auf meinem Handgelenk und das Tomatenrot auf meinem Kleid hatte denken lassen. Es hatte wehgetan, ich hatte es trotzdem gemocht. Rot stand in meiner Gefühlswelt eben nicht für Schmerz, sondern für Wut. Und die war irgendwie alles gewesen, was mir geblieben war.

			Benedict schob die Hand über die Narbe, als wollte er sie auslöschen. »Wieso hast du Alice nicht angezeigt?«

			»Mir hätte doch eh niemand geglaubt. Damals.«

			»Damals«, wiederholte er.

			Während der Klang dieser zwei Silben verblasste, wurde mir eins seltsam klar: Die Vergangenheit würde immer etwas bedeuten, aber sie definierte uns nicht. Nicht uns im Einzelnen und nicht uns zusammen. Denn Benedict und ich, wir dachten und fühlten beide ein anderes Wort und behielten es für uns, weil es genau dorthin gehörte. Zwischen uns, zu uns. Jetzt.

			Ich ließ die Finger durch seine schweißfeuchten Locken wandern. »Wie lang fliegen wir noch?«

			Er lächelte. Sein Handrücken an meiner Wange, eine zaghafte Berührung, als fürchtete er, ich könnte mich unter ihr auflösen. Dabei war ich wahrscheinlich noch nie so sehr da gewesen. »Nicht lang genug.« Und damit richtete er sich auf, beugte sich über mich und küsste mich.

			Wir schliefen nicht noch mal miteinander, dabei hätte die Zeit vielleicht gereicht. Wir lagen nur da, in diesem Bett, weit über der Erde, während alle Erinnerungen an sie vor den Fenstern in Wolkenwatte versanken. So wie wir ineinander. Nackte Haut, nackte Blicke, ein offenes und unsagbar weiches Herz in meiner Brust. Normalerweise liebte ich das Fliegen, weil es die Welt und alles darauf so stark verkleinerte, dass jegliche Sorgen und Probleme unwichtig wurden. In diesem Moment fühlte ich zum ersten Mal das Gegenteil. Etwas vergrößerte sich, wurde so riesig und einnehmend, dass es alles andere verschluckte. Die Zeit veränderte sich dort oben, zwischen uns, wegen uns. Ich nahm keine Sekunden oder Minuten wahr, alles gliederte sich nur noch in winzige Momenteinheiten bestehend aus Küssen, Berührungen, Lächeln und Flüstern. Für eine Weile gab es nur uns.

			»Vielleicht wird das hier mein neuer Lieblingshimmel«, wisperte ich, als sich das Flugzeug in orangerotem Wolkengewebe verfing.

			»Der Himmel zwischen Paris und London?«

			Das Flugzeug drehte, silbrige Streifen zogen sich durch das durchscheinende Blau. Ich lächelte. »Unser Himmel.«

			»Unsere Zwischenetage«, korrigierte Benedict träge. Ich war nicht sicher, ob ich das verstand, aber ich glaubte, es auch zu spüren. Es würden immer Dinge zwischen uns stehen – unsere Familien, unsere Unternehmen –, aber vielleicht spielte dieses Dazwischen keine Rolle, solang wir ein eigenes fanden. Keinen Ort auf der Welt, sondern eine Möglichkeit, eine eigene kleine Welt zu sein. Ein Zustand, in dem nur wir wichtig waren. In dem wir eine Chance hatten. Ich war so überzeugt davon, hier oben. Und ich hoffte, das würde andauern, obwohl ich in der hintersten Ecke meines Kopfes dieses leise Echo hörte. Nicht lang genug.

			Benedict hatte recht. Ich wusste es, noch während der Moment anhielt. Ganz gleich, wie ewig er sich ausdehnen würde, er wäre zu flüchtig. So war das mit Glück, richtig? Es blieb nie lang genug, anders als der Abdruck von Leere, den es beim Verschwinden verließ. Der blieb für immer. Ein hoher Preis, vor Kurzem hätte ich gedacht, unbezahlbar.

			Aber in diesem Flugzeug, mit Benedict, mit Ben, mit Benne, mit Beau, mit all seinen Facetten und all seinen Makeln und allem, was er war, dachte ich nicht. Ich fühlte nur, und es machte mir keine Angst mehr. Nichts davon: weder meine eigene Empfindsamkeit, die mich verletzlicher machte, als ich mir seit Langem erlaubt hatte zu sein, noch die Welt mit all ihren Abers und Zweifeln an uns. Für eine kleine, vergängliche Weile hatte ich, hatten wir, gegen das Universum und uns selbst gewonnen.
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			Benedict 

			Sobald die Aufzugstüren sich schlossen, öffnete ich die Brötchentüte. Der buttrige Duft kletterte in meine Nase und löste ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Magen aus. Es war absurd. Sogar die englischen Croissants rochen mittlerweile besser. Und das, obwohl ich bei der unterdurchschnittlichen Bäckerei um die Ecke gewesen war und nicht bei einer von denen, die Mari für mich ausfindig gemacht hatte.

			Es war rund drei Wochen her, dass wir aus Paris zurückgekommen waren, und seitdem schien es, als hätten wir etwas aus meiner Lieblingsstadt mit nach London gebracht. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum alles plötzlich deutlich weniger reingrau aussah, roch, schmeckte, sich anhörte und vor allem anfühlte. »Ich fürchte, du bist einfach verliebt«, hatte Conall mitleidig gesagt, als wir letztens in der Mittagspause spazieren gegangen waren und ich ihn gefragt hatte, ob die Themse gereinigt worden war, weil sie mir weniger trüb erschienen war. Ich hatte nur die Augen verdreht und es auf die Sonne geschoben, die Mitte Juli immer entschiedener zwischen den Schleierwolken hervortrat. Im Grunde spielte es keine Rolle, ob es am Paris-Zauber, am Sommer oder einfach an Mari lag. Ich war noch nie verliebt gewesen, ich hatte keine Ahnung, ob das so war. Ich wusste nur, dass Mari sich nach ihrem ganz eigenen So anfühlte – und das war alles, was mir momentan wichtig vorkam. Auch wenn meine langen Bürotage mich immer wieder daran erinnerten, dass das nicht stimmte.

			Die neuen Parfüms waren aus der Herstellung gekommen und die Kollektion sollte in einigen Monaten in den Verkauf gehen. Das bedeutete, dass wir in Kürze mit der Werbung und der Auslieferung anfangen mussten. Ein Grund mehr, warum es mich allmählich beunruhigte, dass wir noch keine finale Marketingstrategie festgelegt hatten. Jedes Mal, wenn ich mit Valerie darüber reden wollte, wimmelte sie mich ab, als gäbe es Wichtigeres zu tun. Dabei wussten wir alle, dass man Werbung nicht unterschätzen durfte. Ganz besonders in England, wo wir nicht so bekannt waren wie in Frankreich. Und da wir mit der neuen Kollektion einen Doppelstart in beiden Ländern hinlegen wollten, mussten wir die Kampagne bewusst auf den britischen Markt zuschneiden. So viel hatte ich dank Mari mittlerweile verstanden: Um unsere Zielgruppe zu erreichen und uns vom Rest des Angebots abzuheben, sollten wir uns mehr überlegen als eine altbekannte Mischung aus ästhetischen Bildern. Daran hing zu viel. Weltweit wurden jährlich etwa zweitausend Parfüms herausgebracht, nur rund ein Sechstel hielt sich länger als zwei Jahre auf dem Markt. Und unsere sollten dazugehören. Wie gesagt, Midville erschuf etwas für die Ewigkeit.

			Matthieus Bürotür war geöffnet, ich klopfte gegen den Rahmen. »Salut. Störe ich?«

			Er wandte sich mitsamt Drehstuhl in meine Richtung und grinste mir zu. »Selbst wenn, würde ich es meinem Chef nie sagen. Was verschafft mir die Ehre?«

			»Ich betreibe Mitarbeiterpflege«, erwiderte ich und warf ihm die Tüte zu, die er mühelos auffing. »Und außerdem wollte ich mich erkundigen, wie es läuft. Ich hab eine Weile nichts über unseren aktuellen Stand gehört.«

			Matthieu nahm eins der Croissants heraus und deutete auf seine Bildschirme. »Nur zu, Louisa und ich sitzen gerade am Vision Board für das Briefing.«

			Stirnrunzelnd ging ich auf ihn zu. Ein Vision Board setzte in der Regel voraus, dass man sich auf einen Ansatz geeinigt hatte, und das wäre mir neu gewesen. Immerhin waren wir von der letzten Idee abgekommen, auch weil ich angemerkt hatte, dass ihr Kern überholt war. Es war nicht leicht gewesen, mein Denken dabei von Maris Worten loszulösen, um sie mir nicht anzueignen. Ich war nach wie vor überzeugt, dass der Ansatz, den sie seit Wochen immer mehr ausarbeitete, vielversprechend war, aber wir würden auch etwas anderes finden. Etwas, das weniger altmodisch und sexistisch war und trotzdem nach uns klang und nicht nach irgendetwas, das mit Evergreen zu tun hatte.

			Vielleicht lag es daran, dass meine Gedanken dort festhingen, dass es mich im ersten Moment nicht irritierte, was auf Matthieus Bildschirmen zu sehen war.

			Bilder von unterschiedlichsten Frauen: in Hosenanzügen und Kleidern in A-Linie, geschminkte Münder ohne gezwungenes Lächeln, feminine Dominanz. Gedeckte, cleane Farben, prägnante Sätze, die mich an rote Lippenstiftfarbe auf Spiegelglas erinnerten: Actually I can; The present is female; My body – my mind – my power.

			Mari und ich redeten seit jenem Tag nicht mehr über ihre Ideen, aber ab und zu warf ich im Vorbeigehen einen Blick auf ihre Unterlagen. Sie klappte ihren Laptop nie in meiner Gegenwart zu, ebenso wenig wie ihre Mappe mit Notizen und Zeichnungen, die sie sogar manchmal bei mir liegen ließ. Weil sie darauf vertraute, dass ich nichts davon je nach Midville tragen würde. Was ich auch nicht getan hatte. Trotzdem stand ich jetzt in einem unserer Büros und starrte auf etwas, das ihrer Arbeit verdammt ähnlich sah.

			Wie von selbst griff ich nach der Maus und scrollte nach unten, sodass ich den Abriss des Konzepts überfliegen konnte. Mit jedem Wort zog sich mein Inneres weiter zusammen, ich konnte kaum noch atmen. Das war nicht nur ähnlich. Das war quasi gleich.

			»Was ist das?«, brachte ich hervor.

			»Na, der fünfhundertste Versuch, diesmal mit dem neuen Ansatz«, erwiderte er mit vollem Mund. »Ich war anfangs skeptisch, ob das nicht zu gewollt feministisch wirkt, aber ich glaube, das könnte echt funktionieren.«

			Ich ließ die Maus los. Meine Finger pochten, als hätte ich mich daran verbrannt, aber ich wusste, dass das nur mein Herz war, das nach sämtlichen Muskelsträngen griff. »Welcher neue Ansatz? Wieso weiß ich davon nichts?«

			Er runzelte die Stirn. »Tust du nicht? Deine Mutter hat ihn uns vorletzte Woche präsentiert. Da warst du nicht dabei, aber ich dachte, du wärst im Bilde. Sie hat uns das als abgesegnet vorgestellt, das bedeutet doch, ihr müsst das vorab in euren Meetings besprochen haben.«

			Bedeutete es, ja. Aber das war nicht der Fall gewesen, zumindest nicht in denen, an denen ich teilgenommen hatte. Krampfhaft versuchte ich mich daran zu erinnern, wann ich zuletzt die Runden verpasst hatte, in denen solche Dinge üblicherweise final geklärt wurden. In den letzten Wochen war das ein paarmal vorgekommen, doch es war nie meine Schuld gewesen – jedes Mal hatte Valerie mich gebeten, etwas anderes zu erledigen. Entweder für Midville oder für Louve.

			Mir wurde schlecht, als ich begriff, was das hieß. Meine Mutter hatte absichtlich verhindert, dass ich vom neuen Strategieansatz erfuhr. Und dafür gab es nur eine Erklärung.

			»Sie können da nicht einfach …« Die Stimme von Valeries Assistentin verebbte hinter mir, als ich die Tür aufriss und, ohne zu zögern, das Büro betrat.

			Durch die verglasten Außenwände hatte ich sehen können, dass meine Mutter gerade in einem Gespräch mit unserem CFO war, aber das hier konnte keine Minute warten. Mein ganzer Körper bebte vor Wut, Wellen aus Eisflammen schwappten hindurch. Wenn ich sie nicht dort branden ließ, wo sie hinwollten, würde ich etwas anderes kaputt machen – und dazu gab es im dritten Stock viele Möglichkeiten. Die Büros hier gehörten allesamt Mitarbeitenden der Führungsriege von Midville. Genau deswegen waren sie rundherum verglast, um die Transparenz unseres Unternehmens zu unterstreichen. Die Architektur war mir nie ironischer vorgekommen als jetzt.

			Die Rahmen oberhalb der bodentiefen Scheiben waren wie unsere Flakons aus buntem Material geschliffen, sodass sich die von der anderen Seite hereinfallende Sonne darin brach und geometrische Lichtmuster auf die Holzböden warf. In meinem Büro war der Rahmen blau, in Valeries orange. Es machte mich wütend, weil sie für mich momentan nichts mit Louve gemein hatte. Meine Schwester war der wärmste Mensch der Welt, und Valerie hatte das mit Abstand Kaltherzigste getan, was ich mir vorstellen konnte – wenn ich mich nicht irrte. Ich wollte mich irren, doch mein Gefühl sagte mir etwas anderes. Es schrie mich nahezu an, so aggressiv, dass es mich alles an Kraft kostete, nicht dasselbe zu tun.

			Valerie sah missbilligend auf, als ich nach einem Schritt im Raum stehen blieb. »Ich befinde mich mitten in einem Gespräch, Benedict.«

			»Mr Holland wird Verständnis dafür haben müssen, dass sich dieses verschiebt«, erwiderte ich barsch, ohne den Mann auch nur anzusehen. Mir war klar, dass das meinen Ruf des arroganten Juniorchefs weiter bestärken würde, aber auch das war mir egal. »Wir müssen reden. Sofort.«

			»Schon gut. Ich denke, wir haben das Wichtigste geklärt.« Unser Finanzchef erhob sich und griff nach den Unterlagen vor sich. Im Gehen lächelte er mir kühl zu. »Mr Midville.«

			Ich konnte mir nicht mal die Höflichkeit eines Nickens abringen, stattdessen warf ich die Tür hinter ihm zu, sobald er das Büro verlassen hatte.

			Der Knall brachte die Aktenregale an der Wand zum Beben, Valerie zog verärgert die Augenbrauen zusammen und kam auf mich zu. »Bist du völlig von Sinnen? Was soll das denn?«

			»Das frage ich dich! Wie konntest du das tun?« Meine Stimme war so laut, dass ich fast sicher war, man könnte sie durch die Glaswände hinweg hören. Meine Mutter vermutlich auch. Sie blickte zu ihrer Assistentin, die an einem der Arbeitsplätze in dem offenen Raum zwischen den Einzelbüros saß und betont konzentriert auf ihren Laptop sah.

			»Wovon sprichst du?«, fragte Valerie und betätigte den Knopf für die Jalousien, um sie herunterzufahren. Bewegliche Wände, das, was ein Midville auch in sich selbst errichten können musste, wie mir mein Vater als Kind erklärt hatte. Aber meine Mutter war keine geborene Midville, und ihre Wände waren nicht halb so undurchdringbar wie meine.

			Ich sah das Aufblähen ihrer Nasenflügel und wusste, dass sie es wusste. Und damit auch, dass ich mich nicht geirrt hatte. »Dir ist klar, wovon ich spreche. Du warst in meiner Wohnung? Ist das dein beschissener Ernst?«

			Sie verdrehte die Augen und ging zurück zu ihrem Schreibtisch. »Es ist nicht deine Wohnung«, erwiderte sie ruhig, während sie sich setzte und die Beine überschlug. »Ich bezahle deine Miete. Ich bezahle dein Gehalt. Alles, was du hast, verdankst du mir, klar?« Ihr Blick fügte mehr hinzu: Alles, was du bist, verdankst du mir ebenfalls. Also schuldest du mir genauso viel: alles. 

			Meine Hände bebten, ich ballte sie zu Fäusten und lief auf Valerie zu. »Das gibt dir kein Recht, heimlich rüberzukommen, dir die Arbeit meiner Freundin anzusehen und sie dann als unsere auszugeben. T’as perdu la tête!«

			Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie die Seitenlehnen umfasste. »Rede nicht auf Französisch mit mir. Und schon gar nicht in diesem Tonfall.«

			Mein Kehlkopf klopfte bedrohlich, ich ignorierte es und stieß ein Knurren aus. »Tu es complètement …«

			»Benedict«, sie schlug die flache Hand auf den Tisch, »ich warne dich!«

			Schwer atmend hielt ich inne. Valerie hatte früher nicht gezögert, mich ohne Essen auf mein Zimmer zu schicken, sie würde ebenso wenig zögern, mich von unserem Sicherheitsdienst hinausbegleiten zu lassen. In diesem Moment war ich nicht ihr Sohn, sondern ein Angestellter. Wenn ich ehrlich war, hatte ich schon seit langer Zeit das Gefühl, dass dieser Zustand nicht mehr nur an die Arbeit gebunden war. Ich hatte das so satt. Ich nahm seit Jahren alles hin, was sie mir an den Kopf warf; zum einen, weil ich wusste, dass ich es verdient hatte, zum anderen, weil es mir wie das kleinere Übel vorgekommen war, den Mund zu halten, statt zu riskieren, sie könnte mich mit dem Einzigen bestrafen, was mich richtig getroffen hätte. Doch Louve nicht zu sehen war jetzt eben nicht mehr das Einzige, was mir wehtun konnte. Zu sehen, was es mit Mari machen würde, wenn wir ihre Kampagnenidee benutzten, wäre ebenfalls unerträglich. Ich würde das nicht zulassen.

			So ruhig ich konnte, legte ich die Hände auf dem Tisch ab und neigte mich zu meiner Mutter vor. »Du wirst diesen Ansatz zurückziehen. Wir werden uns einen anderen überlegen, einen, der nicht auf Maris Idee fußt. Andernfalls sehe ich mich dazu gezwungen, der Presse einen Hinweis zu geben, unter welchen Bedingungen wir diese Kampagne entwickelt haben. Wir wissen beide, dass Evergreen in diesem Land das weitaus höhere Ansehen hat – sie würden uns zerfetzen, bevor unsere Kollektion erschienen ist. Das willst du nicht.«

			Sie kniff den Mund so fest zusammen, dass er trotz des rosafarbenen Lippenstifts blass wurde. »Und du willst das?«

			»Natürlich nicht. Aber ich würde es hinnehmen, um dich daran zu hindern, zu weit zu gehen.«

			»Wie ironisch.« Sie lächelte zynisch und lehnte sich zurück. »Seit Jahren sehe ich dir dabei zu, wie du beliebig Grenzen übertrittst, als würden sie für dich nicht existieren. Und jetzt willst du mich dafür verurteilen, nur, weil es deine aktuelle Coureuse kränken könnte?«

			Es war so bezeichnend, dass sie ausgerechnet dafür ins Französische wechselte. Als würde eine Beleidigung ihre Kraft verlieren, andere zu verletzen, sobald man sie nicht in der Sprache aussprach, in der man selbst über seine Gefühle nachdachte. 

			»Nenn sie nie wieder so.« Ich stieß mich vom Tisch ab. »Und zieh die Idee zurück. Ich meine es ernst: Wenn du mich zwingst zu wählen, werde ich mich nicht gegen die Wahrheit entscheiden.« Ich werde mich nicht gegen sie entscheiden, fügte ich gedanklich hinzu. Mari und die Wahrheit. Für mich war das tatsächlich gleichbedeutend, und ich konnte Valerie ansehen, dass sie das in diesem Moment auch erkannte.

			So beschissen diese Situation auch war, so gut tat es, dass ich mir zum ersten Mal seit Jahren wie ich selbst vorkam. Das Gefühl brachte die Flamme in meiner Brust zum Flackern. Sie war immer noch blau, aber fühlte sich nicht im Geringsten kühl an – sondern so warm, wie es sich für das Innere eines Kerzenlichts gehörte.

			Es hielt ein paar Sekunden an: Während ich mich abwandte, zur Tür ging, die Hand auf die Klinke legte. Genau so lang, bis Valerie etwas sagte.

			»Dann entscheidest du dich gegen deine Schwester.«

			Ich erstarrte. Die Flamme loderte auf, schlug gegen mein Herz, ein unangenehmes Ziehen breitete sich darin aus, als ich mich langsam umdrehte. »Das würdest du tun? Du würdest mich von Louve fernhalten, wegen einer Kampagne?«

			Sie musste es nicht sagen. Ihr Blick sprach Bände, er erzählte exakt die Geschichte, mit deren Verlauf sie mir in den letzten Monaten wiederholt gedroht hatte. Erst jetzt begriff ich, dass ein Teil von mir gehofft hatte, sie würde die entscheidende Seite nicht wirklich umblättern.

			»Du bist nicht nur Geschäftsführerin von Midville, verdammt! Du bist ihre – unsere – Mutter, und du weißt genau, dass wir einander brauchen.«

			Valerie schnalzte mit der Zunge und erhob sich. Mit langsamen Schritten umrundete sie den Schreibtisch. »Es geht hierbei um mehr als nur um eine Kampagne. Es geht um deine Loyalität gegenüber Midville, gegenüber unserer Familie. Wenn du dich bei einer solchen Lappalie dazu entscheidest, Evergreens Interessen unseren vorzuziehen – wie weit bist du dann bereit, im Ernstfall zu gehen? Louve braucht einen Bruder, auf den sie sich verlassen kann. Und ich brauche einen Sohn, für den dasselbe gilt.«

			Eine Armlänge vor mir hielt sie inne. Zwischen uns lag nur Nussbaumparkett und eine Linie aus orangefarbenen Lichtquadraten, es fühlte sich an wie ein ganzes Universum. Wir hatten die gleiche Nasenform, die gleiche Angewohnheit, immer viermal zu niesen, ich hatte sogar ein Muttermal im Nacken, das ich von ihr geerbt hatte. Ich hatte so vieles von ihr, doch in diesem Augenblick war sie mir fremder als je zuvor. Mir war immer klar gewesen, dass Valerie nicht einfach war. Dass sie ihre Empathie ihrem Ehrgeiz untergeordnet hatte, dass sie gelegentlich rationaler und egoistischer entschied, als man es von einem netten Menschen erwarten würde, dass sie ihr privates Glück häufig für ihren beruflichen Erfolg hintenanstellte. Genau deswegen hatte ich gewusst, dass es einen schmalen Grat zwischen dem gab, was ich von ihr lernen konnte, und dem, was ich nicht übernehmen und werden wollte. Ich hatte meine Mutter nicht durchgehend verstanden, in flüchtigen Momenten nicht mal sonderlich gemocht, aber ich hatte sie zu jedem Zeitpunkt respektiert. Ich hatte mich noch nie zuvor geschämt, ihr Kind zu sein.

			»Du brauchst keinen Sohn. Du brauchst eine gewissen- und meinungslose Marionette«, erwiderte ich gepresst. 

			Sie verzog keine Miene. Alles an ihr wirkte starr: die Schultern in der weißen Bluse, der strenge Zopf, sogar die Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Entscheide dich.«

			Ich kann nicht, dachte ich. Entweder ich tat Louve weh oder Mari, ich würde so oder so jemanden verraten, der mir etwas bedeutete. Ich würde mich selbst verraten.

			Noch während mir all das durch den Kopf schoss, spürte ich, was zu tun war. Ich hatte schlichtweg keine Wahl. Fakt war: Ich wollte mit Mari zusammen sein. Aber ich musste für Louve da sein. Ich konnte sie nicht allein lassen, wenn sie sonst nur Eltern hatte, die beide auf ihre Art vergessen hatten, was es bedeutete, das zu sein.

			Die Hitze in mir erlosch, zurück blieb ein taubes Prickeln. Da war kein Funken Blau oder andere Farbe mehr, nur noch reines Grau. »Behalt die Kampagne. Aber meinen Respekt hast du hiermit endgültig verloren.«

			Mit einem Schulterheben drehte sie sich weg. »Damit kann ich leben. Solang du nicht vergisst zu tun, was ich sage.«

			»Putain de merde, Maman«, antwortete ich mit einem bitteren Lächeln, ehe ich das Büro verließ und die Tür hinter mir zuwarf. Der Knall war so laut, dass sich sofort etliche Blicke aus den anderen Büros auf mich legten. Trotzdem reichte er nicht aus, um auch nur einen hauchdünnen Riss im Glas auszulösen. Dafür wusste ich genau, dass etwas anderes darunter zerspringen würde.

			Während ich das Unternehmen verließ und mich von Londons staubtrockenem Sommeratem umhüllen ließ, fühlte es sich an, als würde mein Inneres bereits über Scherben laufen. 
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			Marigold

			Irgendetwas fehlte.

			Ich schloss die Augen und ließ die Nase über dem Glas schweben. Zimtrinde, Lavendelblüte und Wacholderbeeren. Holzig, aber auch blumig, fruchtig und sanft. Ich rührte mit dem Silberlöffel durch das Glas, damit eine weitere Duftwolke aufstieg. Bei der Zusammenstellung meiner Tees arbeitete ich mit klaren Gefäßen, ehe ich sie zur Aufbewahrung in undurchsichtigen Dosen verstaute. Meine Lieblings- und Lebensmetapher: Ein Tee musste vor dem Licht geschützt werden, um sein Aroma nicht zu verlieren – das war dasselbe Prinzip wie bei meiner Wahrheit und mir. Aber damit man etwas rundum schützen konnte, musste man es zunächst aus allen Blickwinkeln sehen und verstehen.

			Der finale Test war das Aufgießen der Mischung. Der Moment, in dem die Teeblätter im Papierfilter das Wasser färbten, fühlte sich an, als würde man einen Teststreifen mit einem neuen Duft ansprühen, aufregend, ungewiss, verheißungsvoll. Die Erkenntnis, dass man entweder etwas Großartiges erschaffen oder sich völlig geirrt hatte. Bei dieser Mischung war ich von diesem Test noch um einiges entfernt. Es kam mir vor, als würde mir ein verbindendes Detail entgehen, das aus einem Chaos ein Kunstwerk werden ließ. Es war schwer, ein Alles einzufangen, das harmonisch roch und schmeckte. Aber nichts anderes sollte diese Sorte werden: ein Gefühls-Alles. Ich kam nur nicht darauf, welche Nuance dafür fehlte. Dabei stand ich schon seit zwei Stunden in Rosehills Küche und feilte an der Zusammensetzung. Ich hatte meinen Bibliothekstag extra vorzeitig abgebrochen, um die Stille des Hauses auszunutzen. Das hier war einer der wenigen Anlässe, für die ich sie mochte.

			»Hey, Goldie.«

			Ich zuckte erschrocken zusammen, ein paar Blätter fielen vom Löffel auf die Arbeitsfläche. Erst als mein Blick zur Seite schoss, bemerkte ich Benedict in der geöffneten Hintertür, die zum Garten hinausführte.

			Die Nachmittagssonne warf Streifen auf sein Haar, Lametta aus Licht, sein Gesicht war von einem scharfen Schatten zweigeteilt. Er hatte den Kopf gegen den Rahmen gestützt, ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund. »Euer Tor stand offen, und du hast die Klingel anscheinend nicht gehört.«

			»Ich war in Gedanken. Und hab nicht mit Besuch gerechnet.« Stirnrunzelnd warf ich einen Blick auf die Uhr über dem Durchgang zum Wohnbereich. Es war kurz vor vier, weder Feierabend- noch Mittagspausenzeit. »Wir waren nicht verabredet, oder?«

			Er stieß sich vom Rahmen ab und trat auf mich zu. Offensichtlich kam er nicht direkt aus dem Büro, er trug eine schlichte Stoffhose und ein schwarzes Shirt dazu. Keine Anzugjacke, nur einen Laptop unter dem Arm. »Nein, ich wollte dich nur sehen.« 

			»Ach, echt? Was ist aus Ich habe wirklich gern meinen Freiraum geworden?« Ich grinste und schob die losen Blätter auf der Holzplatte zusammen.

			»Du hast mich einige meiner Ansichten überdenken lassen.«

			»Verstehe.« Ich nickte ernst, auch wenn sich in meinem Bauch diese verräterisch warme Behaglichkeit ausbreitete. »Wenn das so ist, kann ich dir ein heißes Wasser mit Geschmack anbieten? Meine neue Mischung, ist allerdings noch nicht fertig.«

			Benedict drehte die Dose auf der Kücheninsel herum, sodass er das Etikett lesen konnte. Reines Versprechen. Sein Kehlkopf hob und senkte sich mehrmals. »Gerade nicht.«

			»Hm.« Ich legte den Löffel beiseite und wandte mich ihm ganz zu. »Kann ich dir etwas anderes anbieten?« Mit zwei Schritten war ich bei ihm und ging auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

			Er drehte das Gesicht im letzten Moment zur Seite, sodass meine Lippen seine Wange streiften. »Mari … warte.«

			Sofort sackte ich auf die Fersen. »Ist alles okay?«

			»Ehrlich gesagt, nein.« Er räusperte sich, seine Stimme klang trotzdem belegt. Sein Blick wirkte auch so. Seltsam vielschichtig, sodass ich unmöglich durch alle Lagen hindurch kam. »Es ist etwas passiert.«

			Meine Knie wurden weich, ich wich zurück zur Arbeitsplatte. »Klingt ernst.«

			Er nickte schwach. »Ist es, fürchte ich.«

			»Ist etwas mit Louve?« Es war rund eine Woche her, dass Benedict das letzte Mal von Eloise angerufen worden war, als er mit mir zusammen gewesen war. Wir waren nach South Kensington gefahren, und ich hatte in seiner Wohnung gewartet, bis er zwei Stunden später rübergekommen war. Mit bleichen Wangen und leeren Augen und der stillsten Version von sich, die ich je erlebt hatte. Als hätte er sämtliches Gefühl aufgebraucht, um für Louve da zu sein.

			»Nein, seit letzter Woche hatte sie kaum noch Symptome.«

			»Das ist gut.« Beunruhigt betrachtete ich sein Gesicht, das diesem Satz eindeutig widersprach. »Was ist dann los?«

			Einige Sekunden lang stand er nur so da und sah mich an. Ich konnte nicht erkennen, ob er versuchte, etwas aus meinem Anblick herauszulesen, oder eher, ihn sich einzuprägen. Als würde er wissen, dass er mich zum letzten Mal sah. Bevor ich etwas sagen konnte, legte er den Laptop auf der Kücheninsel ab. Wortlos klappte er ihn auf, tippte etwas ein und drehte ihn in meine Richtung.

			Ich begriff es nicht sofort. Dass das nicht mein Laptop, sondern Benedicts war, und zwar der von Midville. Es ergab keinen Sinn, weil die Präsentation, die er geöffnet hatte, nichts mit seiner Arbeit zu tun hatte. Nur mit meiner.

			Es war nicht exakt dasselbe Material, doch als ich darauf zutrat, durch die Folien scrollte und die Texte und Fotos überflog, erkannte ich trotzdem das meiste wieder. Das waren die Kopfbilder, die ich in den vergangenen Wochen sorgsam mit meinen Gedanken, Gefühlen und Ansichten gezeichnet hatte. Das, was ich in mühsamer Arbeit erst auf Papier gebracht und dann digitalisiert hatte. Nicht identisch in allen Details, aber derselbe Grundton und derselbe Bedeutungskern. Sogar das Farbschema war gleich. Sattes Blau, glänzendes Silber. Kühle Wärme. Mir wurde eiskalt.

			»Das ist mein Entwurf.«

			»Nicht ganz, aber … fast.« Er starrte auf die Rückseite des Laptops, als würde sich das Midville-Emblem wie ein Anker in seine Augäpfel werfen. Ich konnte ihm ansehen, dass es wehtat, offensichtlich erschien es ihm trotzdem erträglicher als mein Anblick.

			Impulshaft klappte ich den Laptop zu. Mein Herz pochte so heftig, dass es gegen meinen Kehlkopf schlug, die nächsten Worte kamen nur abgehackt heraus. »Und wie kommt der zu deinem Marketingteam?«

			Er hörte die Anklage heraus und hob endlich den Blick. Der Ausdruck darin wirkte roh und wund, als wären seine Wände allesamt eingestürzt und hätten mehr Schaden angerichtet, als ich auf Anhieb erkennen konnte. »Ich hatte nichts damit zu tun, ich hab auch erst heute davon erfahren. Das musst du mir glauben.«

			Ich muss gar nichts, dachte ich. Dabei tat ich es längst. Ich glaubte ihm, weil ich ihn kannte. Gut genug, um zu wissen, dass er mir das nicht angetan hätte. Jemand anderes aber vielleicht schon. »Deine Mutter.« Fast hätte ich gelacht. Es war so absurd und gleichzeitig dermaßen logisch. »Sie hat ihn gestohlen.«

			Ich hatte selbst erlebt, dass Valerie kein Problem damit hatte, unangekündigt bei ihrem Sohn aufzutauchen. Ebenso wie ich gewusst hatte, dass sie nichts von mir hielt. Ich wäre nur nie darauf gekommen, dass sie so wenig Skrupel hatte, dass sie in seinen – oder meinen – Sachen herumwühlen und mitnehmen würde, was ihr gefiel.

			»Man kann es nicht direkt Stehlen nennen«, erwiderte er matt. »Du hattest deine Unterlagen in der Wohnung liegen lassen, und rein faktisch ist sie die Mieterin.«

			»Nimmst du sie gerade wirklich in Schutz?«

			»Nein. Natürlich nicht. Sie hätte das nicht tun dürfen.«

			Auffordernd hob ich die Hände. Am liebsten hätte ich sie ihm gegen die Brust gestoßen, doch ich brachte es nicht über mich, auch nur einen Schritt auf ihn zuzumachen. »Und?«

			»Keine Ahnung, Mari.« Er schluckte, sonst war da keine Regung in seinem Gesicht. »Was erwartest du denn von mir?«

			»Dass du da nicht rumstehst und so tust, als wäre es dir völlig egal!« Ich hatte genug Ausdruck für uns beide, so viel, dass meine Stimme unter seinem Druck zu zittern begann. »Dass du dafür sorgst, dass ihr diese Idee nicht nutzt! Dass du mir zurückgibst, was mir gehört!«

			»Es ist mir nicht egal. Es macht mich wütend, und ich schäme mich.« Er verschränkte die Arme, ihre Muskulatur spannte sich unter dem Stoff an. »Merde, ich schäme mich so unglaublich, dass ich nicht mal weiß, wie ich dir in die Augen sehen soll. Geschweige denn, was ich sagen soll. Außer, dass ich es versucht habe, wirklich. Ich hab Valerie meine Meinung gesagt und probiert, sie dazu zu bringen, die Idee zurückzuziehen.« Er hob eine Hand, ehe er sie wieder umso fester um seinen Ellbogen schloss. »Aber natürlich wollte sie nichts davon hören, und als ich gedroht hab, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, hat sie mich vor die Wahl gestellt. Entweder ich halte mich zurück, oder sie hält mich von Louve fern.«

			Fassungslos starrte ich ihn an. »Sie würde dich nach Paris verbannen, nur wegen einer Kampagne?«

			»Ohne zu zögern. Sie sagt, es geht um mehr, um Loyalität und … keine Ahnung. Ich glaube, in ihrem Kopf ergibt das alles sogar Sinn. Sie hat das mit dir und mir nie ernst genommen, für sie war das von Anfang an ein Mittel, um einen Vorteil für Midville herauszuschlagen.«

			»So wie für dich auch, was?« Ich lächelte höhnisch und hasste mich ein bisschen dafür. Vor wenigen Monaten noch wäre mir das hier nicht schwergefallen, ich hätte meine Wände hochgezogen und jedes einzelne Fenster meines Inneren mit Frost überzogen. Doch das war gewesen, bevor ich vor Benedict so nackt gewesen war, so blank und ehrlich und ich. Am liebsten wäre ich weggerannt und hätte mich versteckt, damit er nicht sah, was das mit mir machte. Aber ich war eine Evergreen, eine Macherin, eine Soldatin. Ich floh nicht vor Kämpfen, ich focht sie aus. Auch wenn ich riskierte, verletzt zu werden – oder mein Gegenüber zu verletzen.

			Benedict verzog das Gesicht, als hätte ich das bereits getan. »Das war es schon lang nicht mehr, und das weißt du. Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich dir sagen soll, dass …« Er brach ab, rieb sich mit der flachen Hand über den Mund, als wollte er die Worte zurückstopfen.

			»Dass was?« Herausfordernd machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Gibt es noch etwas, das du mir nicht erzählt hast?«

			»Ich weiß es nicht hundertprozentig. Aber … der Artikel im Mirror. Sie hatte am Tag zuvor ein Gespräch mit einem Journalisten der Zeitung.«

			»Und du wusstest das und hast mir nichts gesagt.«

			»Zu dem Zeitpunkt war das mit uns noch nicht … so.«

			»Und in den vergangenen Wochen? Da bist du nie auf die Idee gekommen, mir zu berichten, dass deine Mutter eine falsche Schlange ist?«

			Er schüttelte den Kopf, wich zurück. Als wäre ich diejenige, die zu weit gegangen war. »Nenn sie nicht so, okay? Sie hat Fehler gemacht und ist kompliziert, aber …«

			»Nein, Benedict«, unterbrach ich ihn und schlug mit der Faust auf die Kücheninsel. »Ich bin kompliziert. Du bist kompliziert. Das mit uns ist beschissen kompliziert. Aber das, was deine Mutter getan hat? Wie sie sich benimmt, seit ich sie kennengelernt habe? Das ist verdammt noch mal herzlos.« Ich wusste, dass dieses Wort ihn traf, und wählte es genau deswegen. Der Frost nagte an mir, meine Zehen zitterten bereits, wie mein Brustkorb, wie meine Finger auf der Steinplatte. Mein Blick hingegen blieb klar und fokussiert. Ich starrte Benedict an, auf eine Weise, die hinzufügte: Vielleicht hast du das von ihr.

			Er las es aus meinem Ausdruck heraus, die Satztinte verflüssigte sich in seinen Augen zu dunklem Glanz. »Sie hat Midville über alles andere gestellt, weil sie alles andere dafür aufgegeben hat. Ich weiß, du bist wütend, aber sei bitte fair: Kennst du das nicht noch von deinem Vater?«

			Meine Wangen prickelten, meine Finger zitterten stärker, ich hätte gern etwas an die Wand geworfen. »Er hätte so etwas niemals einem anderen Menschen angetan, schon gar nicht einem, der mir etwas bedeutet. Und erst recht nicht seinen eigenen Kindern. Valerie erpresst dich seit Monaten, um dich zu kontrollieren, und du lässt das einfach mit dir machen – du gehst den leichtesten Weg, weil du zu feige dafür bist, für das Richtige einzustehen!«

			»Und was tut dein Vater, indem er euch zwingt, euch an seine albernen Erbbedingungen zu halten?«

			Meine Lippen verzogen sich zu einem unechten Lächeln. »Ich kann ihn leider nicht nach seinen genauen Absichten fragen, denn er ist tot, Benedict. Willst du als Nächstes auch noch über meine Mutter urteilen?«

			Sein Blick wanderte zu meinem Hals, ich bemerkte erst da, dass ich nach der Kette gegriffen hatte. Die goldene Perle lag unter meinem Daumen, ich hätte sie am liebsten abgerissen. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als würde er den Rest seiner Verteidigungshaltung abwerfen. »Nein«, sagte er leise und kam auf mich zu, blieb dicht hinter der Ecke der Kücheninsel stehen. »Tut mir leid. Ich will nur, dass du verstehst, dass Valerie kein schlechter Mensch ist. Dass du dich daran erinnerst, dass es im Leben immer Perspektiven gibt. Aus Valeries heraus tut sie das Richtige für unser Unternehmen und auf schräge Art auch für unsere Familie. Sie sieht nicht, wie verkehrt das ist.« Er schob seine Hand über die Steinplatte auf meine zu, ich zog sie weg.

			Alles auf der Welt hat zwei Seiten. Es stimmte nach wie vor. Natürlich verstand ich, warum Valerie so gehandelt hatte. Ich fand es falsch und unfair, konnte es aber nachvollziehen. Nur, egal, wie viele Blickwinkel es gab, Seiten gab es hierbei exakt zwei. Und Benedict konnte nicht untätig bei alledem zusehen, wenn er auf meiner stand.

			»Aber du siehst es. Also tu was.«

			»Und was, Mari?« Es klang nicht wütend, nur verzweifelt. »Was verlangst du von mir? Dass ich es riskiere, meine kleine Schwester nur noch an den Feiertagen zu sehen? Dass ich es hinnehme, dass sie hier weiter vereinsamt, weil ich nicht mehr bei ihr sein kann? Dass ich sie im Stich lasse?«

			»Dass du mich nicht im Stich lässt. Das verlange ich. Du musst mir helfen, mich dagegen zu wehren. Mir wird niemand zuhören, wenn ich das erzähle. Niemand wird mir glauben.« Dieser Satz war Galle in meinem Mund, jeder Buchstabe mit bittersten Erinnerungen beklebt. Und Benedict wusste das. Er wusste das, weil ich sie mit ihm geteilt hatte. Nicht alle, aber viele. Genug, damit er verstehen konnte, was das hier für mich bedeutete. Es ging nicht um die Kampagne. Es ging um die Wahrheit. Meine Wahrheit.

			Er umrundete die Ecke, umfasste meine Schultern. Es war Sommer, aber seine Hand oder meine Haut oder alles an uns war nur noch kühl. »Ich glaube dir.«

			Ich löste mich von ihm und trat zurück. »Das bringt mir nichts, wenn du dich dazu entscheidest, stattdessen eine Lüge zu erzählen.« Meine Stimme klang unpassend sachlich, mir war klar, was das war. Die Ruhe vor dem Sturm. Es fehlte nur ein geringer Umschwung in der Atmosphäre und es würde gewittern. Mein Magen zog sich zusammen, ich umklammerte meine Arme. Herzrasen, Zittern, Atemnot, Schwitzen, Schwindel – ich kannte die Symptome meiner Astraphobie. Und ich spürte, wie sie in diesem Moment einsetzten. Ich wünschte mir nichts weiter, als dass Benedict das Richtige sagen würde, um das Wetter zu wenden. Dass er seiner Mutter die Stirn bieten würde. Dass wir gemeinsam eine Lösung finden würden. Dass er nicht zulassen würde, dass mir schon wieder meine Stimme weggenommen wurde. Irgendetwas, das mir verriet, dass ich mich nicht in ihm geirrt hatte.

			»Hör zu«, setzte er sanft an. »Das ist beschissen gelaufen, und es tut mir unsagbar leid. Aber du bist clever und so gut, dir werden andere Einfälle kommen. Lass diesen los und such nach neuen, die du deinen Brüdern präsentieren kannst. Bitte. Der erste ist eh nie der beste, richtig?«

			Jedes Wort eine schwarze Wolke in meinem Kopf, in meiner Brust, in meinem ganzen Ich. Von allem, was er hätte sagen können, war das hier das Schlimmste. Er bat mich nicht darum, loszulassen. Er bat mich darum, zu lügen.

			»Du bist meine Wahrheit.« Es war fast sieben Wochen her, dass er das behauptet hatte. Sieben Wochen, in denen es sich genauso angefühlt hatte. Das hier war der Beweis dafür, was all das tatsächlich gewesen war: eine weitere Lüge.

			Der Moment, in dem ich das begriff, war der, in dem ich endlich einfror. Eine Mauer aus Eis statt einer Gewitterfront, mehr Wahl blieb mir nicht mehr. »Schon ironisch. Du warst mein erster Einfall für diesen Deal. Und du hast recht, das war wirklich nicht der beste. Es war der schlimmste Fehler, den ich machen konnte. Du warst das.«

			»Mari.« Seine Stimme klang flehend, das Gefühl brach einen hauchfeinen Riss in meine Wände. Sie waren nicht mehr fest genug, ich hatte mich zu lang in der Nähe von etwas trügerisch Warmem aufgehalten.

			Am liebsten hätte ich tief Luft geholt, um Benedicts Parfüm besser herausfiltern zu können. Ich wollte froid sein, aber ich ertrug nicht mal den Gedanken an seinen Duft und das daran haftende Empfinden von Nähe. Eine weitere Täuschung, eine Gefühlslüge, die schlimmste von allen. Also atmete ich durch den Mund weiter, reckte das Kinn und fixierte ihn. »Ich hoffe, ihr habt Erfolg mit der Kampagne. Ich hoffe echt, das war es wert. Und jetzt geh und wage es nicht, noch einmal hier aufzutauchen oder dich sonst zu melden. Ich bin fertig mit dir.«

			»Mari, bitte. Ich weiß, du bist verletzt, aber …«

			»Du weißt gar nichts über mich, wenn du so was tun kannst und denkst, ich würde dir das jemals vergeben.« Meine Mundwinkel hoben sich an, zittrig. Meine Selbstbeherrschung schmolz. Ich war zu lang zu ehrlich vor ihm gewesen. Zu echt. Zu … verletzlich. Ich hatte das riskiert, weil er mir geschworen hatte, mir nicht wehzutun. Er hatte ein reines Versprechen gebrochen. Es gab nichts Grausameres und Endgültigeres und Unverzeihlicheres als das.

			Benedict machte einen halben Schritt auf mich zu, suchte meinen Blick. »Versuch wenigstens, dich in meine Lage zu versetzen«, bat er eindringlich.

			Ein Hauch des Gesagten schaffte es und kletterte durch meine Fassadenrisse, ich sperrte es sofort in die hinterste Ecke meines Bewusstseins. Keine Emotionen, keine Schwäche – ich hatte diesen Glaubenssatz erst vor Kurzem aufgeben, und das war der Preis dafür. Mit ganzer Kraft klammerte ich mich wieder daran und zuckte mit den Schultern, sie bebten. Benedict musste verschwinden, bevor meine Wutflamme auch noch das letzte bisschen Eiswand zerfraß.

			»Ich verstehe, warum du das tust. Du hast eine Entscheidung getroffen, ich treffe jetzt auch eine. Also hau ab, oder ich schwöre dir, ich rufe die Polizei. Ihr ist es vermutlich egal, dass ihr meinen Entwurf gestohlen habt, aber dieses Anwesen gehört meiner Familie. Und du wirst hier nicht länger geduldet.«

			»Mari …«

			»HAU AB!« Da waren diese Blitze in meinem Inneren, meine persönlichen Kobolde, die alles in rotes Eis legten; ich griff nach dem Glas auf der Anrichte und warf es durch den Raum gegen den Türrahmen. Es zersplitterte, die Kräuter ergossen sich über den Fliesen. Ein Meer aus allem, das nichts mehr bedeutete. Ich würde diese Mischung nie wieder riechen können, ohne in den Erinnerungen an diesen Moment zu ertrinken. In einem gebrochenen Versprechen.

			Benedict zuckte zusammen, dabei war das Glas nicht in seine Nähe gekommen. Ich wollte ihn nicht verletzen, nur, dass er endlich verschwand, weil ich so verletzt war. Mein Inneres war eine offene Wunde, alles brannte. Ich war kurz davor zu weinen, aber ich würde nicht zulassen, dass er das sah. Wenn es überhaupt eines sein musste, sollte das letzte Gefühl, das er von mir bekam, pure Wut sein.

			Sekundenlang stand er so da und sah mich an, mit diesen hellen glasigen Augen, in denen sich mein eigener Schmerz reflektierte. Alles daran machte das Brennen in meinem Inneren noch schlimmer, weil es so unfair war. Er hatte kein Recht darauf, verletzt zu sein, er hatte das selbst zu verantworten. Nicht Valerie, nicht Louve, nicht ich. Nur er.

			Schließlich senkte er den Blick und griff nach dem Laptop. »Es tut mir leid.« Seine Stimme klang heiser und brüchig, als wäre sie mit dem Glas zerschellt. Oder mit dem, was bis vor zwanzig Minuten noch zwischen uns gewesen war. Was wir gewesen waren, bis er sich dazu entschlossen hatte, es kaputt zu machen, als wäre es völlig ohne Wert.

			Wertlos. Lautlos. Machtlos.

			Das war es, was er aus mir machte.

			Ich erwiderte nichts. Ich starrte nur an ihm vorbei, während er sich umdrehte und zur Hintertür ging. Weil ich es nicht mehr ertrug. Ihn anzusehen. Ihn einzuatmen. In ihn verliebt zu sein, und das genau dann zum ersten Mal bewusst zu denken, wenn ich anfangen musste, ihn zu hassen.

			Der letzte Satz von Zum Leuchtturm war der Grund dafür, dass es mein Lieblingsbuch war: Ich habe meine Offenbarung gehabt. Die Erinnerung daran, dass nichts wichtiger war, als eine eigene Vision zu finden und zu verfolgen. Ich hatte das immer für das perfekte Ende gehalten, die Quintessenz vom Leben in einer Zeile. Jetzt wünschte ich mir, es wäre danach noch weitergegangen. Ich wünschte, mir würde jemand erklären, was man machte, wenn man eine Vision gehabt hatte und sie einem gestohlen worden war. Doch wahrscheinlich war das genau der Punkt, richtig? Man konnte nichts mehr machen.

			Machtlos, machtlos, machtlos.

			Das Wort hämmerte monoton in meinen Ohren, deswegen hörte ich das Klopfen nur gedämpft. Ich hob erst den Blick, als sich die Tür bereits öffnete und meine Brüder dahinter auftauchten. Odell machte einen Schritt ins Turmzimmer hinein, während Keaton im Rahmen verharrte. Es war seltsam, beide hier zu sehen. Zusammen und offensichtlich erleichtert, mich an einem Ort aufzufinden, der mal unsere hauseigene Zuflucht gewesen war und vor dem wir seit unserer Rückkehr alle weitestgehend geflohen waren. Ich wusste, dass Odell mit Emmeline oben gewesen war, aber allein hatte niemand von uns Zeit hier verbracht. Zumindest nicht, wenn ich in meinem Zimmer lag und nach Schritten horchte, die nicht kamen. Manchmal ächzte der Boden trotzdem, doch das waren nur der Hausatem oder Erinnerungen vergangener Momente, die sich in Geistergeräuschen manifestierten. Ich war fast sicher, wir alle hatten insgeheim Sorge gehabt, Teile unserer alten Ichs würden sich irgendwo zwischen den pastellbunten Laken verstecken. Winzige Erinnerungsmotten, die Löcher in unsere Herzhaut fraßen, wenn wir nicht aufpassten. Ich war nur hergekommen, weil ich mich eh schon völlig zerfleddert fühlte.

			»Warum seid ihr schon hier?« Ich hatte mein Handy nicht bei mir, aber dem Himmel nach konnte es kaum sechs sein. Odell war um diese Zeit meistens noch im Büro und Keaton … wo auch immer eben.

			»Darleen hat angerufen, sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Sie meinte, Benedict war hier und dass sie euch streiten gehört hat. Oder eher dich.« Die Laken hingen so tief, dass Odell sich ducken musste, um unter ihnen hinwegzutauchen. Im nächsten Moment setzte er sich mit einer Armlänge Abstand neben mich an die Wand. Er trug noch seine Arbeitskleidung, bis auf das Jackett und die Schuhe. Die Krawatte war gelockert, als hätte er sie auf der Fahrt aufgezogen – eine Angewohnheit, der er nachkam, wenn er nervös war.

			»Was ist passiert?«, fuhr er fort, als ich schwieg. »Wieso ist unten alles voller Scherben und Teeblätter?«

			»Ich räum das noch auf.«

			»Darum geht’s nicht. Was ist los, Mari?«

			Mein Blick wanderte zum Fenster, das ich einen Spalt geöffnet hatte. Die Leuchtköpfe der Lichterkette wurden darin reflektiert, zersetzten das blasse Blau des Nachmittagshimmels mit falschen Sternen. Alles an dieser Szene wirkte so falsch. Irgendwie seltsam, als wäre nichts davon echt, als wäre Rosehill tatsächlich nur ein Puppenhaus, groß und verwinkelt, leicht verstaubt und völlig verlassen. Es ergab keinen Sinn, weil meine Brüder sich im selben Raum aufhielten, doch ich kam mir wie Olivia vor. Die einzige, von allen vergessene Puppe.

			Ich neigte die Nase zu meinem Handgelenk und hätte am liebsten geschrien, als mich der Geruch daran erinnerte, was ich getan hatte. Dass ich das letzte bisschen meiner Mutter gegen eine Lüge eingetauscht hatte. Sincère. Von wegen. »Mir fehlt Mum«, brachte ich hervor. »Und Dad. Und Emmeline. Ich hasse es, wie allein ich mich ständig hier fühle.«

			»Ernsthaft?« Keaton sank gegenüber auf eines der Kissen. »Du warst doch in deinem Leben keine Sekunde allein, weil wir schon auf der Welt waren, als du kamst. Es gab keinen Moment, in dem du niemanden gehabt hättest, der für dich da war.« Er sagte das, als wäre es ein Fakt, kaum nennenswert, weil offensichtlich. Dabei war es alles andere als das. Die Anwesenheit meiner Brüder war nichts Offensichtliches – beide waren jahrelang quasi unsichtbar für mich gewesen.

			»Ach, echt? Wo wart ihr denn, nachdem Mum gestorben ist? Nicht hier jedenfalls. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie das war? Allein in diesem Haus zurückzubleiben? Mit Dad, der eh nicht mehr richtig da war, und mir selbst, die nicht wusste, wohin sie noch gehört?«

			»Was ich an Ostern gesagt hab, war mein Ernst. Es tut mir wirklich leid.« Odells Blick lag kurz auf mir, ehe er zu unserem Bruder flatterte. Dabei wussten wir beide, dass Keaton diesen Satz nicht wiederholen würde. Jemand, der jede Konfrontation mied, musste sich auch nie für irgendwas entschuldigen. Es war wahrscheinlicher, dass er unter einem Vorwand verschwand, als diese Worte auszusprechen.

			Er verschränkte die Hände und drehte an dem Ring an seinem kleinen Finger. »Ich wollte dich immer nur beschützen, Mari«, meinte er tonlos, ohne mich richtig anzusehen. »Verhindern, dass dir wehgetan wird.«

			»Aber ihr habt mir wehgetan.« Meine Stimme zitterte, ich wusste, ich sollte aufhören zu reden. Andernfalls würde ich etwas sagen, das verriet, wie viel ich fühlte – was ich mir vor meinen Brüdern vor langer Zeit verboten hatte. Aber ich war erschöpft von einfach allem. So sehr, dass es mir vorkam, als hätte ich meinen Wutkern, den ich jahrelang so hochgehalten hatte, dass sein Schatten sich auf all mein Handeln, Denken und Empfinden geworfen hatte, fallen gelassen. Ich konnte spüren, wie er aufbrach und sich in die Einzelteile spaltete, aus denen ich ihn damals zusammengesetzt hatte: Traurigkeit, Kränkung, Verlust. Ich war es leid, das zu leugnen. So zu tun, als wäre da nichts, wenn ich meine Brüder ansah, obwohl das Gegenteil der Fall war. Was ich fühlte, war nicht nichts. Es war die Abwesenheit von allem, was mal da gewesen war – und das war viel schlimmer. »Ich bin verletzt, und ich bin so wütend, und ich hasse es, wie sehr ich euch immer noch vermisse.« Ich bemerkte den brennenden Druck hinter meinen Augen, aber es war mir egal. »Weil es nichts bringt, wenn ich euch trotzdem nicht vergeben kann. Weil ich euch ansehe und glücklich sein will, dass ihr zurück seid, aber nur daran denken kann, dass ihr mich damals verlassen habt.«

			Odell war so blass geworden, dass seine Haut durch das hereinscheinende Sonnenlicht fast weiß leuchtete. Er hatte die Arme verschränkt, ich ahnte, dass er sie sonst nach mir ausgestreckt hätte. Als würde eine Berührung von ihm irgendwas besser machen. Ich war kein verdammter Knoten, den er lösen konnte. Ebenso wenig wie das zwischen uns. Wir hatten uns vor Jahren so sehr ineinander verheddert, keine Geduld und Kraft der Welt würden das je auseinanderbekommen.

			Ein Teil von mir ahnte, dass ich das genau deswegen nie versucht hatte. Weil ich gewusst hatte, dass dieses Knäuel, das wir waren, die einzige Möglichkeit war, mit ihnen verbunden zu bleiben. Hätten wir uns ausgesprochen und damit aufgedröselt, sodass unsere Leben wieder einzelne Fäden gewesen wären – was hätte uns dann überhaupt noch zusammengehalten? Wenn ich mit meinen Geschwistern zerstritten war, waren wir zumindest noch irgendetwas. Eine kaputte Beziehung war mehr als eine, die nicht existierte. Vielleicht war das ja alles, was ich konnte. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ich immer so war, dass ich alles verkomplizierte – weil ich für etwas Einfaches nie einfach genug wäre.

			»Aber wir sind hier, Mari«, erwiderte Odell leise. »Wir sind alle drei wieder hier. Du musst uns nur die Chance geben, dir zu beweisen, dass wir diesmal bleiben.«

			Meine Lider schlossen sich flatternd, ich spürte die Tränen zwischen meinen Wimpern. Ein Blinzeln, ein zu heftiges Luftholen, und sie würden fließen. Das hier war ein Schwellenmoment, in jeder Hinsicht, und ich hätte ihn am liebsten verlassen, hätte ich eine Ahnung gehabt, wohin ich noch sollte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			Ich kann alles – ich hätte so gern noch daran geglaubt. Doch auch wenn ich es auf jeden Spiegel in diesem Haus geschrieben hätte, wäre es dadurch nicht wahrer geworden. Verzeihen gehörte einfach nicht dazu. Diese Wut auf meine Brüder war ein Teil von mir, ich konnte sie nicht gehen lassen, ohne mich selbst zu verlieren. Ich wusste nicht mehr, wer ich ohne all das war. Mit seinen Geschwistern schlüpfte man ein Leben lang immer wieder in dieselbe Rolle, oder? Meine war eben die der wütenden, lauten Schwester gewesen. Wer war ich, wenn ich meine Wut leiser drehte? Wer waren wir, wenn ich unsere Dynamik beeinflusste? Wer sagte mir, dass ich damit nicht noch das letzte bisschen Vertrautheit verlor, das ich mit ihnen verband? Wenn ich mich veränderte, wurden wir einander dann noch fremder? Oder könnten wir uns am Ende anders und vielleicht … besser kennenlernen? Ich wusste es nicht.

			Keatons Fuß an meinem ließ mich die Augen öffnen. »Vielleicht nicht von heute auf morgen. Aber wir können ja an jedem Heute daran arbeiten, dass es an irgendeinem Morgen leichter wird.« Auf seiner Stirn bildeten sich diese speziellen, gewölbten Falten, die er früher nur beim Zeichnen gehabt hatte. Halbe Herzen, hatte ich damals gedacht, gebrochene Herzen, dachte ich jetzt. »Erzähl uns, was vorhin passiert ist. Was hat er getan?«

			Eine einzelne Träne rann über meine Nasenspitze, ich schaffte es nicht, sie wegzuwischen. »Wer sagt, dass er etwas getan hat? Üblicherweise bin ich doch diejenige, die alles Gute vernichtet. Die immer alles kaputt macht.«

			Odell lehnte den Kopf gegen die Wand. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Du warst einfach immer diejenige von uns, die man am meisten in Erinnerung behält, weil du dir das Jetzt am besten aneignest. Manchmal wirkt es dadurch zwar, als würdest du die Dinge verkomplizieren oder sogar zerstören, aber ein Sturm bedeutet eigentlich auch nur Bewegung. Und Bewegung bedeutet, dass etwas am Leben bleibt.« Er wandte mir das Gesicht zu, und irgendwie fühlte sich das spürbarer an als die Umarmung, die er zurückhielt. »Als ich letzten Sommer mit Samson gesprochen hab, hat er was gesagt, und ich begreife immer mehr, wie wahr das war. Wir sind zwar sehr unterschiedlich, aber wir gehören trotzdem zusammen. Letztlich ist es wie bei einem Parfüm und seinem Dreiklang. Die Noten stehen für sich, aber nur zusammen entfalten sie ihr ganzes Wesen. Alle drei oder keiner, richtig? Und du bist eindeutig das Herz von uns, Mari. Unsere eigene Herznote.« Er lächelte sacht. »Wir wären nicht ansatzweise so lebendig und … echt ohne dich.«

			Zwei weitere Tränen. Ich wischte sie nicht fort, ich presste die Fingernägel, so fest ich konnte, in meine Knie und den Kopf gegen die Wand. Und dann schloss ich abermals die Augen und öffnete den Mund. »Ich hab die letzten Wochen an einer Idee für eine mögliche Werbestrategie unserer Damendüfte gearbeitet. Hier.« Ich tastete nach der Mappe neben mir, die ich vorhin aus meinem Zimmer geholt hatte, und reichte sie Odell.

			Minuten verstrichen, bis er tief ausatmete. »Das ist gut. Wirklich.«

			Der überraschte Unterton ließ mich die Mundwinkel anheben. »Das fand Valerie Midville offenbar auch. Sie hat das Konzept in Benedicts Wohnung gefunden und es an ihr Marketingteam weitergegeben. Sie wollen es für die Kampagne ihrer neuen Kollektion nutzen.« Ich schlug die Lider auf und sah zu Keaton, der durch die Mappe blätterte.

			Er runzelte die Stirn. »Und was sagt Benedict dazu?«

			Ich grub die Nägel fester in meine Knie, obwohl ich bereits spürte, wie meine Haut einriss. Wahrscheinlich war es besser, mich selbst statt der Einrichtung kaputt zu machen. Angebrochen war irgendetwas in mir sowieso schon. Ich nahm diesen feinen Spalt wahr, der sich durch mein Inneres zog, und wusste, dass ich ihn mit jedem weiteren Wort vertiefte. Und trotzdem erschien mir das gerade die erträglichere Option. »Er hat es erst heute erfahren und versucht, sie davon abzuhalten, aber sie hat gedroht, ihn von Louve fernzuhalten. Also ist er eingeknickt.« Dem Blick nach, den meine Brüder austauschten, konnten beide etwas mit dem Namen anfangen. »Ich verstehe das, er will seine Schwester nicht im Stich lassen. Aber dafür verrät er mich, und das …« Ich beendete den Satz nicht, weil ich ihn zu sehr fühlte: DAS KANN ICH NICHT VERZEIHEN. In der Sekunde, in der Benedict mich gebeten hatte, die Idee zu vergessen, hatten sich diese Worte in Großbuchstaben über jede einzelne Erinnerung an ihn und uns tätowiert. Das war die eine Wahrheit über mich, die ich nicht zweiteilen, verzerren oder mit Lügen überkleben konnte. Das war ich. So war ich.

			Ein paar Sekunden lang war es ganz ruhig. Lauer Wind blähte die Lakenwände auf, es roch nach den Rosen aus dem Garten und altem Stoff, nach Sommer und Vergangenheit.

			Keaton hatte die Mappe beiseite, seine Arme um die Knie und das Kinn darauf gelegt und sah mich stumm an. Odell platzierte eine Hand offen zwischen uns. Ein stilles Angebot, so wie der Blick, der über mein Profil strich.

			»Es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben hab, du könntest mir deinen Entwurf nicht früher zeigen.«

			Ein Lachen schlüpfte über meine Lippen. »Ich gebe dir gern die Schuld an vielem, aber hieran hast du keine. Es war mein Fehler, ihm zu vertrauen.«

			»Es ist kein Fehler, zu vertrauen. Oder zu fühlen. Das hast du mir selbst letztens erklärt. Und das mit dem Konzept ist ärgerlich und unfair, aber das bedeutet nicht, dass deine Arbeit umsonst war. Du hast viel mehr zu sagen, als in eine Idee passt. Du kannst an einem neuen arbeiten. Und ich werde dir zuhören, okay?«

			Ich schüttelte den Kopf, meine Unterlippe bebte. »Es ist trotzdem schlimm. Es ist richtig schlimm. Es ist …«

			Meine Stimme brach in einem Schluchzen, ich war zu aufgewühlt, um mich dafür zu schämen. Ich saß an dem Ort, der immer unser eigener Leuchtturm gewesen war, und hatte mich niemals zuvor so verloren gefühlt. Es tat weh. Alles in mir tat so weh, dass ich kaum noch atmen konnte. Das hier war wie der Aufprall auf dem steinigen Boden, nachdem Alice mich diesen Hang hinuntergestoßen hatte. All die Ecken und Kanten, die sich in mich rammten, nur eine große Wunde auf der Haut, aber etliche Mikroverletzungen mit Makroauswirkungen darunter. Ich presste eine Hand auf meine Brust, als wäre da wie damals an meiner Hüfte etwas Offenes, roh Verwundetes, irgendetwas anderes als dieses holprig schlagende Ding, das mich nur eines denken ließ: Benedict hatte recht gehabt. Mein Herz bestand aus reinem Silber – es war zu weich, zu verformbar, so leicht zu brechen.

			»Komm her.« Odells Stimme klang ebenfalls brüchig, aber seine Arme waren fest und bestimmt, als er mich an sich zog. Ich ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken, krallte die Finger in seinen Hemdkragen. Er roch nach Arcane, Orangenöl, Zedernholz und Zimt, nach seinem Mittagessen, Milchkaffee und Honigmelone, und einfach nach ihm. Etwas daran vernichtete auch noch das letzte bisschen Zurückhaltung in mir. Ich weinte richtig. So heftig und ungefiltert und laut und schlimm wie seit über drei Jahren nicht mehr. Seit jener Nacht im Champagne, als mir das letzte Mal auf eine vergleichbare Art wehgetan worden war – weil ich es zugelassen hatte, derart intensiv zu fühlen. Und es hatte mich wieder an diesen Punkt gebracht, wieder zu dieser Version von mir: blutige Mari; wertlos, lautlos, machtlos.

			Odell zuckte nicht zusammen, als meine Nägel sich in seine Haut drückten, er zog mich nur enger an sich und legte das Kinn auf meinem Kopf ab. Er hielt mich im Arm, und er hielt mich aus. Das taten sie beide. Da waren keine Beschwichtigungen, die sich wie der Versuch angefühlt hätten, das Ganze weniger wichtig werden zu lassen; da war kein gutes Zureden, das bei etwas wirklich Schlimmem sowieso nichts brachte. Da waren nur wir drei.

			Wir hatten das alle gelernt: Manche Dinge musste man durchstehen. Wenn man Glück hatte, konnte man sich währenddessen an jemand anderem festhalten, doch das machte es nicht einfacher. Schmerz war kein Rucksack, den mir meine Brüder wie früher im Urlaub abnehmen konnten. Das hier war mein Gepäck, und ich würde es selbst tragen, weil mir keine andere Wahl blieb. Weil man manche Dinge eben ertragen musste, bis sie von allein leichter wurden. 

			Von draußen prasselte feiner Nieselregen gegen die Scheiben, als ich mich von Odell löste. Aus dem Schluchzen war ein schweres Atmen geworden, mein Gesicht wummerte heiß, meine Augen schmerzten. So wie der Rest, so wie alles.

			Odell strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Seine Augen glänzten ebenfalls feucht, offenbar hielt er es immer noch nicht aus, seine jüngeren Geschwister weinen zu sehen. In den letzten Monaten hatte ich mir eingeredet, er wäre nur noch Evergreens Geschäftsführer, in diesem Moment kam er mir tatsächlich nur wie mein großer Bruder vor. Besonders, als er die nächsten Worte sagte: »Wärme, Eis und Ryan?«

			Ich stieß einen kratzigen Ton aus, mehr Husten als Lachen. Es war ein halbes Leben her, dass ich meinen Brüdern einen fünfzehnminütigen Monolog darüber gehalten hatte, dass es ihnen nicht zustand, über meine hormonabhängigen Launen zu urteilen, solang sie nicht mit denselben Umständen klarkommen mussten. »Wenn ich meine Periode oder Liebeskummer habe, gibt es nur drei Dinge, die ich von euch bekommen möchte – und das sind ganz sicher keine Vorwürfe, verstanden?« Damals war mir diese Kombination wie ein Allheilmittel vorgekommen, mittlerweile wusste ich es besser. Grob wischte ich mir die Tränenreste fort. »Nein. Ich will nur kurz einfach noch hier sitzen.«

			Keatons Fuß stupste gegen meinen. »Lässt du uns bleiben?«

			Die Frage fühlte sich nach einer anderen an. Erlaubst du dir wenigstens den Wunsch, uns irgendwann zu vergeben?

			Jedes Wort baute sich mit Wattefingern ein Nest in meinem pochenden Inneren. Es tat weh, aber ich wusste, dass es die Art von Schmerz war, die einer Heilung voranging; das unangenehme Jucken, wenn sich Schorf über einer Wunde bildete. Ich musste mich diesmal nur davon abhalten, an ihr zu kratzen. Ich musste es zulassen wollen.

			Vielleicht konnte ich nicht alles, doch ich konnte alles versuchen zu lernen. Ich konnte das hier wenigstens probieren – vielleicht musste ich das sogar. Nicht für Odell und Keaton, nicht für Mum und Dad, nur für mich. 

			Ich schuldete es mir herauszufinden, wer ich ohne diese jahrelang angestaut und routiniert gefütterte Wut sein könnte. Welche anderen, schöneren Gefühle in mich hineinpassen könnten, wenn ich etwas Platz machte. Ich wünschte mir wirklich, dass ich das schaffte.

			Mit einem Nicken schloss ich die Augen, ehe ich den Kopf zurück an Odells Schulter lehnte. »Ich versuch es.«
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			Benedict

			Meine Fingerkuppen strichen über die Erdoberfläche und blieben an dem winzigen Herzsticker über London hängen.

			Ich war dabei gewesen, wie Mari ihn dort angebracht hatte, als wir einen Abend mit Louve verbracht hatten. »Man kann sein Herz an mehrere Städte verschenken«, hatte sie erklärt, und meines hatte beim Anblick ihres entschiedenen Gesichtsausdrucks so lächerlich stark gepocht, dass ich es nicht geschafft hatte zu widersprechen.

			Ich hatte immer gedacht, Paris wäre der Ort, an dem ich mir sicher sein konnte, ein Herz zu haben – weil ich so viel fühlte, wenn ich dort war. Doch vor ein paar Tagen war ich noch mal hingeflogen, um Details wegen der neuen Kollektion abzustimmen, und hatte absolut gar nichts gespürt. Weder bei den Meetings im Büro noch allein beim Spazieren durch meine Lieblingsviertel, nicht mal bei den abendlichen Treffen mit meinen alten Freunden. Paris war voll von Leben und Erinnerungen, aber ich war leer. Fakt war, ich hatte auch gedacht, dass ich nichts so sehr vermissen könnte wie Paris. Und damit hatte ich mich ebenfalls geirrt.

			Elf Tage war es her, dass ich Mari von der Kampagne erzählt hatte. Kein einziger verging, an dem ich nicht mehrmals ihre Nummer aufrief und es doch nicht über mich brachte, sie zu wählen. Die Momente, in denen ich auf mein Handydisplay und ihr Foto starrte, waren die einzigen, in denen ich noch etwas fühlte. Reue, Traurigkeit und Resignation. Wenn Gefühle Parfüms wären, bestände Vermissen aus dieser Duftpyramide. Ich hasste diesen Geruch, aber auch wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich ihn nicht abgewaschen. Er war das, was mich noch mit Mari verband.

			»Was ist zwischen euch passiert?«, hatte Finneas vorgestern gefragt, als er und Conall unangekündigt bei mir aufgetaucht waren, nachdem ich mich wieder nicht gemeldet hatte. Nicht weil ich ihnen aus dem Weg gehen wollte, nur weil ich in einer solchen Sackgasse in mir feststeckte, dass ich es kaum noch schaffte, außerhalb der Arbeit etwas zu unternehmen. Keine Ahnung, ob in der Presse bereits etwas über unsere Trennung gestanden hatte. Keine Ahnung, ob die Zeitungen überhaupt irgendwas über uns oder mich geschrieben hatten, seit ich Rosehill an jenem Tag verlassen hatte. Es interessierte mich nicht. Nichts interessierte mich mehr.

			»Das mit uns geht einfach nicht. Unsere Familien, unsere Unternehmen, wir … das lässt sich nicht vereinbaren. Es ist besser für alle, wenn wir das lassen«, hatte ich erwidert und ein Glas Pastis in einem Zug geleert, wissend, dass ich das am Morgen bereuen würde. Reue war besser als die anderen beiden Duftbausteine von Vermissen. Traurigkeit machte mich hilflos, und Resignation fühlte sich nach dem Versuch an, loszulassen. Und das wollte ich nicht. Nicht sie. Ich wusste nur eben auch, dass ich niemanden festhalten durfte, der meine Hand weggeschlagen hatte. Und das mit Recht.

			Meine Freunde hatten nichts gesagt, doch ich hatte ihnen angesehen, was ich auch empfunden hatte: Was für eine Lüge.

			»Du riechst anders.« Louves Haare kitzelten mein Kinn, als sie den Kopf von meiner Schulter löste. Wir lagen auf ihrem Zimmerboden, wie jeden Abend in letzter Zeit.

			»Hab mein Parfüm nicht benutzt.« Mit voller Absicht. Heute Morgen hatte ich nicht mal mehr den Anblick des Flakons ertragen, geschweige denn den Namen oder den Duft. Ich konnte nicht noch mehr froid sein, mein Inneres litt längst an einem Eisbrand.

			»Hm.« Louve rollte sich auf die Seite. Ihr Blick zeichnete Fragezeichen in mein Profil, ich schloss die Augen. »Ich hab Mari länger nicht gesehen.«

			»Ich auch nicht. Und ich fürchte, dabei bleibt es auch.«

			»Was hast du gemacht?«

			»Wer sagt, dass ich was gemacht hab?«

			Louve pikte mir gegen die Schulter. »Erzähl schon.«

			Ich zögerte. Bisher hatte sie nicht nach ihr gefragt, und ich hätte es nie von mir aus angesprochen. Doch ich würde sie auch nicht anlügen. Das hatte ich ihr vor Jahren versprochen und mich bisher ausnahmslos darangehalten.

			Habe ich je ein Versprechen gebrochen?

			Die Frage hatte mich immer mit Stolz erfüllt, weil sich die Antwort wie eine der wenigen Wahrheiten angefühlt hatte, die mir niemand nehmen konnte. Bis ich eine Lüge daraus gemacht hatte. Ich hatte es in Maris Blick gesehen, noch bevor sie das Glas mit der Teemischung an die Wand geworfen hatte, die ebenjenen Namen getragen hatte. Das mit uns hatte mit dem Zerbrechen eines reinen Versprechens geendet.

			»Maman hat … etwas getan, das Mari nicht nett fand. Sie wollte, dass ich was dagegen mache, aber das ging nicht, weil ich nicht riskieren konnte, dass unsere Mutter wütend wird. Deswegen will Mari mich nicht mehr sehen.«

			»Hatte sie recht? Hat Maman etwas Gemeines gemacht?«

			»Du kennst sie. Sie meint es nicht böse, aber sie ist … Maman eben.« Es fiel mir schwer, diesen Namen zu sagen, ohne all das hineinfließen zu lassen, das ich in letzter Zeit mit ihm verband. Ich ertrug es kaum noch, mit Valerie in einem Meetingraum zu sitzen oder mich mit ihr über meine Schwester zu unterhalten. Alles andere tat ich gar nicht mehr. Wenn sie ein Gespräch suchte, das über die Arbeit oder Louve hinausführte, stellte ich Stoppschilder in Form von Einsilbigkeit und Türknallen auf.

			Louve richtete sich auf und zog die Beine in einen Schneidersitz. An ihrem Rock schimmerten Paillettenblumen, in ihren Augen ungewohnter Ernst. »Dann hat Mari recht, du musst etwas tun.«

			»Ich kann nicht, Lilou.« Langsam setzte ich mich auf. »Maman würde mich nach Paris schicken. Weg von hier, weg von dir. Ich würde dich kaum noch sehen. Ich hab keine Wahl.« Natürlich würde ich Louve nie erzählen, wie konkret Valeries Drohungen waren, doch etwas an ihrem Ausdruck ließ mich denken, dass sie es ahnte. Die Menschen um sie herum achteten am meisten auf ihren Sehsinn, aber Louve nahm eben mehr über ihre anderen Sinne wahr. Sie hörte mehr aus dem Schweigen anderer und fühlte mehr aus deren Abwesenheit heraus als die meisten.

			Sie tastete nach meiner Hand. »Weißt du noch, was du gesagt hast, als die anderen in der Schule fies zu mir waren? Dass ich die Wahl habe, wie ich damit umgehe. Dass ich immer die Wahl habe, wer ich bin. Ich will nicht deine Ausrede dafür sein, gemein zu sein. Oder traurig. Es ist nicht fair, wenn du mich dazu machst.« Sie sagte es ganz sanft, es fühlte sich trotzdem an, als würden mir die Wörter grob ins Bewusstsein hämmern.

			Vielleicht, weil sie einen Gedanken in mir freilegen wollten, den ich wochenlang mühsam vergraben hatte. Oder eher … zugemauert. So, wie ich Louve in dieser Wohnung zugemauert hatte, weil ich solche Panik davor hatte, was ihr draußen zustoßen könnte. Es stimmte, was Mari gesagt hatte. Ich hatte Louve Wände errichten wollen und dabei vergessen, was der Unterschied zwischen einem schützenden Haus und einem einsperrenden Gefängnis war: eine Tür. Meine Eltern und ich machten aus ihr ein krankes Kind, dabei war sie einfach ein Kind mit einer Krankheit. Sie hatte eine Stimme, und sie verdiente es, gehört zu werden. Ich hatte das immer gewusst, aber Angst davor gehabt, die nötigen Konsequenzen daraus zu ziehen. Denn mir war klar, dass ich sie nicht kontrollieren oder auch nur ordnen könnte. Ich hatte Louve vorm Chaos beschützen wollen, doch das Leben war letztlich nichts anderes als das. Sosehr sie für mich auch pure Sonne war und ich ihr ebendiese wünschte, sie verdiente mehr als das. Sie verdiente einen Regenbogen, sie verdiente das bunteste Farbpixelgebilde der Welt.

			Behutsam strich ich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Lilou, sei ehrlich. Willst du das hier so? Oder würdest du gern wieder mehr raus und zur normalen Schule gehen?«

			»Hat Mari das gesagt?«

			»Nein. Sie hat mir nur klargemacht, dass ich dich nie gefragt habe, was du selbst willst. Also tu ich das jetzt.«

			»Ich würde schon gern. Ich hab euch lieb, nur … ich langweile mich. Und ich fühl mich manchmal so allein. Aber ich hab Angst, dass es euch unglücklich machen würde, wenn es ab und zu nicht so gut läuft.«

			»Würde dich das denn unglücklich machen?«

			Louve löste ihre Hand aus meiner und zog die Beine an ihre Brust. Die Pailletten reflektierten das Globuslicht und warfen bunte Pünktchen auf ihre Haut, als sie das Kinn auf den Knien ablegte. Regenbogenbunt. »Ich glaube, es würde mich glücklich machen, wenn es manchmal eben doch gut läuft. Und das gleicht sich dann aus, oui?«

			Ich musste lächeln, obwohl sich all meine Muskeln unfassbar schwer anfühlten – so wie mein Herz. Vor Sorge, vor Angst und vor Scham darüber, dass ich so lang beides davon wichtiger genommen hatte als Louves Gefühle. »Du bist wirklich der klügste Mensch in dieser Familie.«

			»Dann hör endlich auf mich. Du musst Mari beweisen, dass du besser bist als das.«

			Meine Mundwinkel sackten hinab. »Bin ich das denn?«

			»Natürlich. Du musst dich nur ein bisschen mehr bemühen, das auch zu zeigen.« Sie hob den Kopf, ich fühlte ihren Blick, wie immer mehr in als auf mir. »Mari sagt, manchmal muss man im Leben den schwierigen und steilen Weg nehmen. Dann ist die Aussicht am Ende umso schöner.«

			Das klang so sehr nach ihr, dass ich die Augen schließen musste. Es war falsch, ihre Worte ohne ihre Stimme zu hören. Es war falsch, ihre Vision unter Midvilles Namen zu sehen. Es war alles so verdammt falsch. Ich wusste, dass Louve recht hatte. Es blieb einem immer eine Wahl. Ich hatte meine getroffen und es hatte sich keine Sekunde lang richtig angefühlt, doch dasselbe hätte für die Alternative gegolten. Vielleicht konnte ich hierbei nicht gewinnen. Ich konnte nur entscheiden, was ich riskierte zu verlieren.

			Am Ende ging es dabei nicht um eine Wahl zwischen Mari und Louve. Es ging um eine zwischen der Wahrheit und einer Lüge. Zwischen dem, was andere aus mir machten, und dem, was ich tatsächlich war – oder sein könnte. Wenn ich mich nur ein bisschen mehr bemühte. Ich musste mich dafür entscheiden, den weniger leichten Weg zu nehmen, etwas, das ich mein Leben lang weitestgehend vermieden hatte.

			Es wäre einfacher abzuwarten. Gefühle hingen nicht umsonst so eng mit Gerüchen zusammen. Letztlich wirkten sie wie Parfüm; sie verloren an Macht, je länger das Auftragen her war. Ich könnte dieses eine mit anderen überkippen, bis es ganz verblasst war. Irgendwann würde ich vergessen. Wie ihre Haut roch, wenn ich morgens meine Nase an ihre nackte Schulter drückte, und wie sich der Wärmeschatten anfühlte, der sich dabei über mein Inneres warf. Wie sie aussah, wenn sie sich auf eine ihrer Teemischungen konzentrierte, als würde sie Selbstgespräche führen, die nie jemand außer ihr begreifen könnte. Wie sie mit dem Daumen über ihren Nasenrücken rieb, wenn sie nachdachte; wie breit die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen war, wenn sie lachte; wie sich das Muttermal verschob, wenn sie ein Lächeln unterdrückte; wie schön sie war, wenn wir mit geschlossenen Augen im Dunkeln nebeneinanderlagen und redeten. Wie unglaublich schön sie war, immer.

			Die Erinnerungen würden sich bestimmt ab und zu aufbäumen, aber es würde mit jedem Atemzug erträglicher werden. Ich hätte mein Leben in dem Versuch weiterführen können, sie zu vergessen, und womöglich hätte das eines Tages funktioniert. Doch das Problem, und gleichzeitig die Lösung für dieses Dilemma, war: Ich wollte nicht. Es ging nicht darum, wie sich all das in Zukunft entwickeln könnte, es ging um das Hier und Jetzt. Und … das Hier und Jetzt, das gehört dir, richtig? Ich wusste, was ich darin wollte. Den steinigsten, schwersten Aufstieg nehmen, wenn auch nur die Möglichkeit bestand, dass er mich zurück zu ihr brachte.

			Mir war klar, welches Risiko das barg. Man konnte umso tiefer fallen, je höher man stieg. Wenn ich das riskierte, konnte ich alles verlieren. Meinen Job, mein Erbe, meine Familie – das, was von ihr übrig war und mir trotz all der Schwierigkeiten und Differenzen etwas bedeutete. Meine Eltern waren keine schlechten Menschen, nur weil sie falsche Entscheidungen trafen. Ich musste das denken, weil sonst auch für mich keine Hoffnung mehr bestehen würde. 

			Ich musste daran festhalten, dass wir uns alle verändern konnten. Dass man seine eigene Farbe beeinflussen konnte, dass man Seelenwände beliebig oft streichen konnte, dass man diesen Pinsel ein Leben lang in der Hand hielt und damit jederzeit neu entscheiden konnte, wer man war.

			Dieses Reingrau, in dem ich mich seit Tagen aufhielt, um zu verdrängen, wie sich all das Bunte davor angefühlt hatte, war ein Selbstbelügen und -betrügen. Ich wollte das nicht mehr. Ich wollte ehrlich sein. Echt. Sincère.

			Die Pressekonferenz fand in Painter’s Hall statt, einem Haus in der City of London, das einige Veranstaltungsräume umfasste. Unser Team war schon seit dem frühen Vormittag hier und organisierte die letzten Kleinigkeiten, meine Mutter und ich waren noch im Büro gewesen und wollten uns erst in fünf Minuten vorm Eingang treffen.

			In etwas mehr als einer Viertelstunde fing die Konferenz an. Valerie würde ein paar einleitende Worte zur neuen Kollektion verlieren, anschließend würde die Werbekampagne zum ersten Mal vorgestellt werden, ehe wir gemeinsam mit unserem Pressesprecher die eingehenden Fragen beantworteten. Wir hatten die Agenda dieses Tages so oft durchgesprochen, dass ich das Gefühl hatte, ihn bereits erlebt zu haben. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ich keine Nervosität verspürte, als ich den Flur entlangschritt, der zu unserem Besprechungssaal führte. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass ich überzeugt war, das Richtige zu tun.

			Ich blieb vor einer Fensterfläche stehen, um mein Jackett zu richten. Draußen verbarg sich London in einem herbstlich wirkenden, diesigen Licht, dabei war noch nicht mal Mitte August. Graue Regenwolken umschlangen die nahe gelegenen Dächer, darüber spiegelte sich schwach mein ausdrucksloses Gesicht. In Kombination mit dem pechschwarzen Dreiteiler war es das perfekte Kostüm für einen Auftritt – womöglich meinen letzten in der Position des Juniorchefs von Midville. 

			Der Gedanke zog meine Schultern zurück, als wäre selbst mein Körper stolz darauf, dass mich das nicht zweifeln ließ. Ich richtete den Krawattenknoten, dann bog ich um die Ecke und lief auf den Eingang der Livery Hall zu.

			Der Saal war traditionell eingerichtet, etliche Gemälde der Königsfamilie hingen an den goldverzierten Wänden, die Kristallleuchter spendeten neben den aufgestellten Schweinwerfern Licht, durch die Buntglasfenster warfen sich farbige Schatten über die aufgereihten Stühle. Fast alle waren besetzt, rund siebzig Pressevertretende britischer und französischer Medien waren gekommen. Ich ließ den Blick über sie schweifen, ehe ich die Bühne ganz hinten ansteuerte.

			Mr Clarke löste sich gerade aus einem Gespräch mit dem Tontechniker, als ich mich neben ihn stellte. »Wir fangen an«, verkündete ich, ohne zu zögern. »Meine Mutter hat mich darum gebeten, die Einleitung zu übernehmen. Sie verspätet sich und will vermeiden, dass unser Zeitplan nicht aufgeht.« Was ich sagte, ergab keinen Sinn, aber meine Stimme täuschte darüber hinweg. Dieser Tonfall, der zwischen Konzentration, Genervtheit und Autorität balancierte, war eine der ersten Sachen gewesen, die ich von meinen Eltern gelernt hatte.

			Unser Pressesprecher runzelte die Stirn. »Mrs Midville hat uns nicht darüber informiert, dass …«

			»Wollen Sie, dass ich sie anrufe? Sie hat sicher gerade nichts Wichtigeres im Kopf, als Ihnen zu erläutern, warum sie mit ihrem Sohn mehr Kontakt hat als mit Ihnen. Und die Presse wartet bestimmt gern, bis wir das geklärt haben.«

			Er kniff die Lippen aufeinander, die zurückgehaltene pampige Erwiderung verdunkelte seine Augen. Dennoch bedeutete er mir höflich vorzutreten. »Bitte, Ihre Bühne.«

			Ganz genau. Ich lächelte grimmig und stellte mich vor das Mikrofon, klopfte mit dem Daumen dagegen. Ein greller Ton erklang, sämtliche Blicke legten sich auf mich. Eine Welle auslaufender Gespräche schwappte durch den Raum, mir blieb keine Zeit zu warten, bis sie verebbte.

			»Im Namen von ganz Midville bedanke ich mich für Ihr Kommen«, begann ich ohne Umschweife. »Es erfüllt uns mit Stolz, Ihnen heute unsere erste Damenduftkollektion zu präsentieren. Und mich ganz besonders, ein paar einleitende Worte darüber sagen zu dürfen.« Einer der Scheinwerfer war nicht richtig ausgerichtet, gleißendes Weiß fiel mir direkt in die Augen. Ich kniff sie nicht zusammen, ich wandte mich nicht ab. Ich würde keine Angst mehr vor dem Licht haben. Licht, Lux, Mari. »Als wir vor rund zwei Jahren nach London kamen, war uns bewusst, dass der britische Markt nicht auf uns gewartet hat. Immerhin gibt es einige Marken, die hier bereits seit Jahrzehnten oder sogar Jahrhunderten existieren und die Parfümwelt enorm geprägt haben. Unser Plan war es von Anfang an, uns von diesen abzuheben. Unsere Besonderheiten herauszukristallisieren, unseren Anspruch auf die Spitze auch in diesem Land zu erheben, indem wir beweisen, dass niemand so außergewöhnlich ist wie wir.«

			Am anderen Ende des Raums fiel eine Tür ins Schloss. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass es meine Mutter war. Die Energie im Saal veränderte sich, ich spürte das Kribbeln an meinen Wangen, als hätte sie mich mit einem einzigen Blick geohrfeigt. Ihre bloße Anwesenheit eine Warnung: Lass es. Ich hörte nicht hin, ich hörte nicht auf.

			»Ich war davon überzeugt, bis ich vor einigen Monaten jemanden kennenlernte, der mir erklärte, dass die Besonderheit manchmal im Gewöhnlichen liegen würde. Dass Exklusivität manchmal nicht so erstrebenswert wäre wie etwas Gemeinsames. Ich habe es zugegebenermaßen als naiv abgetan, aber dann musste ich daran denken, was unser Parfümeur Olivier Moreau zu sagen pflegt: ›In der Kunst gibt es keine Konkurrenz. Es gibt nur ein gemeinsames Ziel: die Verschönerung der Welt.‹ Für jemanden wie mich, der darin trainiert wurde, in Zahlen zu denken, wirkte das immer recht idealistisch. Aber letztlich ist unser Geschäft Parfüm, und das ist eben nichts anderes als Kunst – wo, wenn nicht dort, können wir ein Ideal anstreben?«

			Ich genehmigte mir ein Lächeln und einen Blick zur Seite. Valerie war auf halber Strecke des Gangs stehen geblieben, ihr dunkelblaues Kostüm hob sich leuchtend von den Holzdielen ab. Die Hände zu Fäusten geballt, der Ausdruck in ihren Augen pure Schlagkraft. Das war ihr stärkstes Bastille-Gesicht, aber ich würde diesen Sturm aushalten.

			»Deswegen freue ich mich, Ihnen heute von unserer allerersten Kooperation mit Evergreen Empire zu berichten.« Ein Raunen wand sich durch den Raum, zog eine Schleife um Valerie, ihr Gesicht lief so rot an, als würde sie ihr die Luft abschnüren. Ich hatte noch nie freier geatmet als in diesem Moment.

			»Unser Dank gilt im besonderen Maße Marigold Lux Evergreen für ihre Hilfe an dem Konzept der Kampagne, die wir Ihnen gleich präsentieren werden. Wir wissen die Expertise unserer britischen Kollegin sehr zu schätzen, ebenso wie die Tatsache, dass sie ihr Wissen über dieses Land und seine Leute mit uns geteilt hat. Das bedeutet für uns, dass Ms Evergreen und dadurch Evergreen Empire nicht nur unsere Wertschätzung, sondern auch eine Vergütung zusteht, die sich am Erfolg dieser Kampagne orientieren wird.« Das Raunen vermehrte sich, meine Stimme wurde heiser. Ich neigte mich weiter vor, fixierte das Scheinwerferweiß.

			»Das mag auf den ersten Blick wie ein Verlust aussehen, aber ich denke, es bedeutet das Gegenteil, einen nicht messbaren Gewinn. Für Midville ist das hier der Beginn einer Reise, und die tritt man am besten mit guten Freunden an. Am Ende sollten wir nicht vergessen, dass jedes Parfüm eine Geschichte erzählt – und davon kann die Welt nicht genug hören, nicht wahr?« Ich machte eine Pause, die Anwesenden verschwammen durch das eingebrannte Licht auf meiner Netzhaut zu flackernden Schattenklecksen. »Danke für Ihre Aufmerksamkeit. Mr Clarke wird mit der Werbekampagne fortfahren und sich im Anschluss Ihrer Fragen annehmen.«

			Die nächsten Sekunden zerliefen zu einem grell gepunkteten Flimmern. Als würde mein Grau sich aufspalten und in seine Farbpixel zerlegen, vor meinen Augen, in meinem Inneren. Ich bekam kaum mit, wie ich die Bühne verließ und den Ausgang daneben ansteuerte. Erst als die Tür hinter mir ins Schloss fiel und sich die Stille wie eine schwere Decke über mich legte, schärften sich meine Sinne wieder.

			Bevor sich meine Gedanken richtig klärten, öffnete sich die Tür in meinem Rücken. Ich schaffte es nicht, mich umzudrehen. Valerie packte mich sofort am Arm und zog mich den Flur runter. »Was hast du getan?«

			Ich löste mich aus ihrem Griff und blieb stehen. Direkt an einem deckenhohen Fenster, das mit bläulich-silbrigen Vorhängen versehen war. Der Regen hatte eine Tropfentapete dahinter ausgerollt, nicht mal ihr Grau konnte etwas an meinem Bunt ändern. »Das Richtige.«

			Valerie starrte mich an, als wäre ich ihr fremd. Das war keine Maske, es war aufrichtiges, offenes Entsetzen. Und es machte mir nichts aus. Vielleicht war das die Quintessenz vom Erwachsenwerden: dazu fähig sein, Stolz zu empfinden, wenn man etwas tat, das die Eltern enttäuschte. Es schaffen, sich selbst zu lieben, wenn man jemand war, den sie verachteten. Sein eigener Mensch sein, wenn sie einem ständig klarmachten, dass man nur ihretwegen existierte.

			Sekunden verstrichen, mit ihnen verschwand der Schock aus Valeries Gesicht. Rote Stresssprenkel breiteten sich auf ihrer Haut aus, sie machte eine Bewegung auf mich zu. »Du verlässt London noch heute Nacht, und ich schwöre dir, du wirst deine Schwester nicht wiedersehen, ehe …«

			»Ehe was, Valerie? Ehe sie volljährig ist? Denn das wird sie eines Tages sein. Spätestens dann kannst du nicht mehr bestimmen, wie sie ihr Leben führt oder wen sie darin haben will.« Ich schüttelte den Kopf. »Louve ist ein Mensch, kein Porzellangefäß oder Druckmittel. Ich liebe sie, aber sie würde mich zu Recht hassen, wenn ich deswegen tue, was du sagst, selbst wenn ich weiß, dass es falsch ist. Das würde sie noch unglücklicher machen, als sie es wegen uns eh schon ist.«

			»Was soll das denn bedeuten?«

			»Wir haben ihr unsere eigenen Ängste aufgedrängt, ohne es zu merken. Wir wollen sie vor der Welt beschützen und schotten sie dadurch von dieser ab. Das ist nicht richtig.«

			»Deine Schwester ist krank.« Das letzte Wort klang unsagbar voll und schwer. Ich verstand das, immerhin fühlte ich es auch. Diese Sorgenschwämme, die wie Gewitterwolken in meinem Bewusstsein schwebten und nur auf die nächste Nachricht warteten, um sich vollzusaugen und mein ganzes Ich einzunehmen. Daran hatte sich nichts geändert, und das würde es auch nicht. Aber ich hatte erkannt, dass das mein Problem war. Louve war nicht dafür verantwortlich, es für mich leichter zu machen; sie verdiente ein ebenso kompliziertes und echtes Leben wie der Rest von uns.

			»Sie ist meine Schwester. Das ist es, was zählt. Sie hat ein Recht darauf, gehört zu werden – in dem, was sie ist, und in dem, was sie will.«

			Valerie stemmte eine Hand in die Hüfte, sie bebte. In den vergangenen Jahren hatte ich mich in schwachen Momenten gefragt, ob sie Louve ebenso viel Schuld gab wie mir. An dem Scheitern ihrer Ehe oder an den Dingen, auf die sie verzichten musste, weil ihr Leben anders verlaufen war als geplant. Jedes Mal, wenn sie abends lieber arbeitete, statt Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen, oder Louve einen Gefallen abschlug, hatte ich mich gefragt, ob das ein Akt des Verdrängens, Versteckens oder Verachtens war. In diesem Augenblick war ich mir sicher wie nie zuvor, dass das nicht stimmte. Es waren Akte einer überforderten, hilflosen, besorgten Art von Liebe. Valerie liebte Louve. Und sie liebte mich. Sie war nur ebenso schlecht darin wie ich, das zu zeigen. Vielleicht konnten wir nicht mal was dafür. Wenn man lang trainiert hatte, gefühlskalt zu wirken, glich jeder Kontakt mit etwas Warmem einer gefährlichen Verbrennung. Es kam einem selbstzerstörerisch vor, danach zu greifen.

			»Und was will sie deiner Meinung nach?«

			»Verstehst du nicht? Es geht nicht um meine Meinung, es geht um ihre. Frag sie, ob sie zu Hause unterrichtet werden möchte und ob sie damit zufrieden ist, nur im Halbdunkeln rauszudürfen. Und wenn du einen Vorwand finden willst, ihre Antworten zu ignorieren, frag dich, wieso. Ob es dir echt um ihr Bestes geht oder nur darum, es bequemer zu haben.«

			»Du …«

			»Er hat recht, Valerie.«

			Wir zuckten beide zusammen. Es war ungewohnt, diese Stimme nicht durch die Lautsprecher eines Laptops oder Telefons zu hören, sondern dicht hinter mir.

			Mein Vater legte mir eine Hand auf den Rücken, als er sich neben mich stellte. Allein schon sein angespannter Blick verriet, dass er meinen Auftritt mitbekommen hatte.

			Valeries Haltung veränderte sich, als würde jemand sie mit einem Reißverschluss zuziehen. Sie nahm die Schultern zurück, verschränkte die Arme, glättete das Gesicht. »Clément. Was tust du denn hier?«

			Ich war nicht weniger überrascht. Seit meinem letzten Besuch in Paris hatte ich mit meinem Vater nur per Mail Kontakt gehabt – immer rein geschäftlich. Er hatte mit keinem Wort angedeutet, dass er die Ankündigung der Werbekampagne von London aus mitverfolgen wollte.

			»Unser Sohn hat mir klargemacht, dass es Zeit wird, mich mehr blicken zu lassen.« Er tätschelte meine Schulter, ehe er sein kariertes Jackett richtete. »Offensichtlich hat er von einigen Dingen mehr Ahnung als wir beide.«

			»So, meinst du das? Hast du mitbekommen, was er vor versammelter Presse von sich gegeben hat?«

			»Ja, und ich bin nicht glücklich darüber, ein solches Arrangement mit Evergreen Empire auszuhandeln. Aber ich wäre noch weniger glücklich, wenn die kleine Evergreen uns verklagt.« Er schmunzelte. »Ein Essen mit ihr hat ausgereicht, um mir sicher zu sein, dass sie nicht davor zurückschrecken würde. Das war sehr viel Meinung für einen so jungen Menschen.«

			Valerie lächelte grimmig. »Als würde ihr jemand glauben.« 

			Mir wurde schlecht, am liebsten hätte ich ihr vor die Füße gespuckt. »Wie kannst du so was sagen? Du warst selbst eine junge Frau in einem Unternehmen, in dem sie keiner ernst nehmen wollte. Und du hast eine Tochter, auf die genau das zukommt. Ist das echt das, wofür du stehen willst?«

			Sie kniff die Lippen zusammen, mein Vater räusperte sich. »So oder so, es wäre negative Presse. Benedicts Plan ist … nun, gewagt, aber positiv nutzbar. Wir müssen an unserem Sympathiefaktor arbeiten, pas vrai? Der britische Charme mag uns ein Rätsel sein, aber wir können nicht bestreiten, dass wir an unserer Nahbarkeit noch feilen können.«

			»Du willst ihm das durchgehen lassen?« Valerie krallte die Hände fester in ihre Arme. Ich konnte sehen, wie mein Vater es ebenfalls registrierte – genau wie die Tatsache, dass alle Finger nackt waren.

			»Wir haben ihn dazu erzogen, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich werde ihn nicht dafür bestrafen, wenn er dem nachkommt. Und Louve auch nicht.« Abermals klopfte er mir auf den Rücken. »Du bleibst hier. Ich denke, du bist dabei, deinen Platz zu finden. Oder möchtest du zurückkommen?«

			»Nein.« Ich musste nicht darüber nachdenken. Nicht nur wegen Louve, auch meinetwegen. London fühlte sich noch nicht wie der Ort an, den ich Zuhause nennen würde, aber wie der, an dem ich gerade sein musste. In Paris hatte ich mich mit voller Absicht verloren, hatte Teile meines Ichs wie Brotkrumen abgepflückt und weggeworfen, um falsche Fährten zu legen. London kam mir wie die Stadt vor, in der ich mich wiederfinden könnte. Es ging nicht darum, alle alten Teile meines Ichs zusammenzusetzen, eher darum, zu erkennen, aus welchen ich bestehen wollte. Wer ich sein wollte.

			Vielleicht wurde es Zeit für ein neues Parfüm.

			Vielleicht wurde es sogar Zeit für eine neue Farbe.

			Ich hatte das kühle Grau in mir wirklich satt.

			Natürlich gab es noch einen anderen Grund, hierzubleiben. Es war nur schwer auszuhalten, dass ich – trotz allem, was ich gerade getan hatte – nicht wusste, ob dieser genau das bleiben würde; etwas Tiefverborgenes, über das ich permanent hinweggehen und hinwegfühlen würde, das für mich jedoch nicht mehr erreichbar wäre. Genau deswegen hatte ich bis heute nicht mehr versucht, Kontakt mit Mari aufzunehmen. Ich hatte vorher wenigstens mein Möglichstes tun wollen, um die Finger nach ihr auszustrecken.

			»Ich bleibe.« Mein Blick verhakte sich mit Valeries, sie widersprach nicht. Sie hielt mich auch nicht zurück, als ich den Flur hinunterging. 

			Nach ein paar Schritten sah ich über meine Schulter. Selbst aus der Entfernung wirkten meine Eltern müde, als wären sie nach einem jahrelangen Wettrennen gleichzeitig stehen geblieben. Nur um festzustellen, dass sie gar kein Ziel verfolgten, sondern nur vor etwas flüchteten. Als ich mich wieder abwandte und die Stimme meines Vaters hörte, glaubte ich, ein gutmütiges Lächeln darin auszumachen.

			»Wir sollten reden, Val.«

			Meine Eltern würden sich scheiden lassen. Ich wusste es in diesem Moment. Ich wusste es eigentlich seit Jahren, irgendwie hatte ich es immer gewusst. Manche Dinge waren nicht für die Ewigkeit gemacht, und meine Mutter und mein Vater hatten zu lang versucht, etwas zusammenzuhalten, das nie aneinandergepasst hatte.

			Ich musste daran denken, was ich meine Mutter in den letzten vierundzwanzig Jahren so oft hatte fragen wollen.

			Bereust du es? Bereust du ihn? Bereust du mich?

			Zum ersten Mal glaubte ich, ihre Erwiderung darauf zu kennen. Weil ich, während ich das Gebäude verließ und in die drückende Sommerluft trat, mit dröhnendem Kopf von Licht und Anspannung und dröhnendem Herzen von Schuld und Vermissen, wusste, dass ich absolut alles wieder genauso gemacht hätte.

			Bereust du es? Bereust du sie? Bereust du dieses Du?

			Die Antwort wäre immer Nein.
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			Marigold

			Das ist völlig okay. Nur lass dir Paris nicht wegnehmen.

			Ich las Emmelines Nachricht zum vierten Mal und wusste immer noch nicht, was ich darauf antworten sollte. Eigentlich wäre ich heute Nachmittag aufgebrochen, um das Wochenende bei ihr zu verbringen. Es war ihr Vorschlag gewesen, in einem unserer stundenlangen Videocalls, die wir momentan öfter als sonst führten. Seit Benedict und ich kein Benedict und ich mehr waren. Ich redete nie viel dabei, manchmal sahen wir uns parallel eine Serie an, manchmal erzählte mir Emmeline von ihrem Alltag oder den neusten Beziehungsentwicklungen aus ihrer Freundesgruppe an der Parfümschule. Es war leichter, sich mit Menschen zu befassen, die man nicht kannte, wenn man dasselbe plötzlich über jemanden denken musste, der einem so vertraut gewesen war.

			Vielleicht hätte es geholfen, mich bei Emmeline von Paris verzaubern zu lassen, um alles andere zu vergessen. Doch allein bei dem Gedanken, mich in der Stadt aufzuhalten, in der ich vor zwei Monaten mit Benedict gewesen war und mich so lächerlich wohl, so lächerlich frei, so lächerlich … verliebt gefühlt hatte, war alles in mir verkrampft. Emmeline hatte recht, genau deswegen hätte ich hinfahren müssen. Ich hätte mir diese Stadt zurückerobern sollen, bevor ich sie für immer an die Erinnerungen mit ihm verlor. Ich hätte neue Orte entdecken, neue Menschen kennenlernen, neue Münder auf meinem spüren müssen. So wie ich mir Parfümboutiquen nach Dads Unfall nicht hatte wegnehmen lassen, durfte ich eine meiner Lieblingsstädte nicht aufgeben. Ich musste darum kämpfen, aber … ich konnte nicht. 

			Momentan erschien mir sowieso jeder Tag wie ein Kampf, so kräftezehrend und unbesiegbar, dass von meinem Kampfgeist nur der Geist übrig geblieben war – ganz viele sogar. Ich hatte immer Rosehill für das Spukhaus gehalten, gefüllt mit den Abwesenheiten meiner Familie, mittlerweile glaubte ich, dass ich selbst eines war. Ich fühlte mich sprichwörtlich von allen guten Geistern verlassen, seit ich Benedict verlassen hatte. Nur die schlechten waren noch da: die in Form von Erinnerungen, die mich permanent heimsuchten und mir vor Augen und ins Herz hielten, was wir gehabt hatten, bevor es zerbrochen war. Bevor er es zerbrochen hatte.

			Ich hasste es, dass ich nicht mal mehr Wut deswegen empfinden konnte. Dass das Gefühl, das ich nach sechs Wochen Kontaktstille am meisten mit ihm verband, Vermissen war, und dass ich jedes Mal, wenn ich es besonders stark spürte – abends beim Einschlafen und morgens beim Aufwachen mit schlafwarmer Haut und traumträgen Gedanken und suchenden Händen auf dem Laken –, an Benedicts Stimme denken musste. »Dass man im Französischen ›tu me manques‹ sagt, also ›du fehlst mir‹, statt ›ich vermisse dich‹, ist der Beweis dafür, dass die Sprache weitaus treffender als Englisch ist.« Ich wusste nicht mehr, wieso wir darüber gesprochen hatten, nur, dass ich damals keinen zweiten Gedanken an die Bedeutung dieser Aussage vergeudet hatte.

			Jetzt tat ich und verstand es. Denn wenn ich mich traute, über mein Inneres zu tasten, nahm ich wahr, dass etwas fehlte. Da waren feine Löcher in meinem Ich. Eins für Mum, eins für Dad, eins für Alice, eins für mein altes Ich, das ich mit ihr aufgegeben hatte. Und eins, das erst vor Kurzem dazugekommen war. Ich fühlte mich unvollständig und anders, irgendwie fremd. Wie eine Doppelgängerin, die man in meinem Leben platziert hatte und von der man erwartete, Dinge zu tun, die sie gar nicht konnte. In Bibliothekshallen sitzen und Bücher anstarren, deren Buchstaben sich vor meinen trockenen Augen zu zwei Linien auf einer makellosen Brust verzogen, mit meinen Freundinnen ausgehen und mich dabei permanent in meinem Kopf verlaufen, an Vorstandssitzungen teilnehmen und mich genauso still verhalten, wie sie alle mich von Anfang an dort haben wollten.

			Rosehill duftete nach erhitztem Holz und Rosen, als ich die Eingangstür aufschloss, der Sommer hatte sein eigenes Parfüm in jedes Zimmer gesprüht. Im zweiten Stock standen Odells Zimmertüren offen wie ständig in den letzten Wochen. Es erinnerte mich an früher, wenn unsere Eltern ausgegangen waren und mein ältester Bruder die Verantwortung für Keaton und mich übertragen bekommen hatte. Manchmal, wenn Rosehill abends in dieser speziellen Sommerträgheit aus schwachem Licht und Pastellfarben versank, konnte ich ihn noch vor mir sehen. Wie er in der Küche Gute-Nacht-Tee aufbrühte, mir auf meinem Sofa vorlas oder von meinem Türrahmen aus einen beunruhigten Blick zuwarf – als fürchtete er, die Monster unter dem Bett könnten mich holen. Mittlerweile lebten sie in uns, das wussten wir alle. Er sah mich trotzdem oft noch so an, wenn wir uns über den Weg liefen. So wie jetzt.

			Er stand mitten in seinem Zimmer, legerer gekleidet als üblich. Ich stützte mich gegen den Rahmen. »Hast du was vor?«

			»Finneas und ich gehen was trinken.« Er nahm ein offenes Hemd vom Schreibtischstuhl und zog es über das Shirt, während er mich beiläufig taxierte. Getarnte Aufmerksamkeit, ich konnte die Striche auf seiner Stirn zählen, mit denen er die besorgniserregenden Details an mir notierte. Die lilablauen Schatten unter meinen Lidern, die geröteten Augen, der nackte Hals, weil Mums Kette jetzt auch Benedicts war. »Und du? Emmeline meinte, du hast abgesagt.« Notieren, aber nicht kommentieren, weil er wusste, das führte zum Rückzug – Odell würde mal ein sehr guter Vater werden.

			»War mir zu viel. Die letzten Uni-Abgaben und so.«

			Odell nickte langsam und rollte die Ärmel hoch. »Ich wollte bis nach dem Wochenende warten, aber wenn du eh nicht fährst … Midville hat sich mit uns in Kontakt gesetzt, wegen dem, was Benedict bei der Pressekonferenz gesagt hat. Sie bieten dir eine Pauschalzahlung an, die sie an der Verkaufserwartung orientiert haben.«

			»Pauschalzahlung.« Es hörte sich an wie Bestechung. Die Art, die dir tatsächlich in die Brust stach. Mein Herz wummerte, ich verschränkte die Arme und presste sie dagegen.

			»Keine sonderlich hohe, aber Mr Salford meint, da könnte man sicher noch verhandeln. Angesichts der Tatsache, dass sie das von sich aus getan haben …«

			»Sie haben das getan, weil Benedict sie dazu gezwungen hat.« Natürlich hatte ich die Rede gehört, die er vor zweieinhalb Wochen vor der Presse gehalten hatte, ehe Midville seine – meine – Kampagne vorgestellt hatte. Evie, Penn und Quinn waren abends bei mir aufgetaucht und hatten mich regelrecht dazu gezwungen, mir die Aufzeichnung anzusehen. »Und?«, hatte Evie am Ende mit hoffnungsvoll schimmernden Augen gefragt. Als würden Benedicts neuste Worte etwas an denen ändern, die er vorher zu mir gesagt hatte. Letztlich war das, was er vor der Öffentlichkeit behauptet hatte, nur die halbe Wahrheit gewesen. Und sie machte die Lügen nicht ungeschehen.

			»Hast du mit ihm darüber geredet?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Hat er es versucht?«

			»Hab ihn blockiert, aber er versucht es über andere Nummern. Ich gehe nie dran.« Stattdessen starrte ich das Display an und malte mir aus, in welcher Situation er sich gerade befand. Morgens nach der Laufrunde im Hyde Park an einer Telefonzelle. Mittags beim Spaziergang mit Jules’ Handy an der Themse. Abends vom Festnetz seiner Mutter aus vor der Hörbuchzeit mit Louve. Nachts mit einem Smartphone seiner Freunde auf der Dachterrasse, umgeben von lichtblauem Pool und schwarzem Himmel.

			»Woher weißt du dann, dass er es ist?«

			Ich fixierte die Lichtstriche, die durch den Bergahorn vor den Fenstern ins Zimmer fielen. »Ich kenne ihn.«

			»Dann weißt du sicher auch, warum er all das tut, oder?«

			»Klar. Er denkt, eine große Geste reicht aus, um mich über das, was er getan hat, hinwegzutrösten. Er denkt, ich könnte ihm verzeihen.«

			»Und das kannst du nicht?«

			»Verletz mich ein Mal, und du verlierst mich für immer.« Ich sah Odell an, auch weil ich wusste, dass ihn dieser Satz nicht mehr so hart treffen würde wie noch vor Wochen. Seit unserer Aussprache im Leuchtturm hatten sich die Dinge zwischen uns verändert, als hätten wir an winzigen Rädchen in unserer Dynamik gedreht. Wir aßen öfter zusammen oder saßen abends im Garten zwischen Glühwürmchen, den schwer duftenden Rosenbüschen und Rosehills eigener sommerbetupften Weite, die sich nur für uns nach Nähe anfühlte. Es war nicht wie früher, und das würde es nie sein. Was wir uns stückchenweise aufbauten, war nichts Altes – eher etwas Neues, das wir alle drei noch nicht richtig begriffen und deswegen oft nicht wussten, wie wir damit, und miteinander, umgehen sollten. Es war ein Anfang, aber auch eine Ausnahme. Meine Geschwister würden immer Teil von mir und meinem Leben sein. Benedict hingegen konnte ich ausradieren, ich musste es können. Es musste einen Weg geben, das zu schaffen, ohne mich selbst blasser zu fühlen.

			»Ich hab ihm das gesagt, er wusste es. Das war seine Entscheidung, und das sind die Konsequenzen.« Ich wandte mich ab. »Macht mit Midville aus, was ihr wollt.«

			»Es ist kein Ihr, Mari. Es ist ein Wir.«

			»Mir ist das Geld aber egal. Und der Rest auch. Ich bin durch mit dem Thema.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging ich auf meine Tür gegenüber zu.

			Das Erste, was ich wahrnahm, war der Geruch.

			Normalerweise duftete es in meinem Zimmer besonders nach den Blumen, die Darleen uns hinstellte – momentan blassblaue Hortensien –, und meinen Kosmetikartikeln – die Orangennote meiner Handcreme, der Kokosduft meines Haaröls, die Reste von Aubade, die sich in die Stofffalten der Vorhänge gegraben hatten, ein Hauch von Sincère, obwohl ich die Probe in einer Schachtel verstaut hatte. Außerdem nach dem Holz der Möbel, unserem Waschmittel, Geborgenheit aus Vanille und Veilchen, und getrocknetem Lavendel, weil mir ein Geschenksäckchen von Emmeline kaputtgegangen war und etliche Blüten in den Dielenritzen verschwunden waren. Es roch nie nach Farbe. Nicht mehr, seit ich kurz nach unserem Wiedereinzug einen ganzen Tag damit verbracht hatte, ein Gewitter auf meinen Himmel ziehen zu lassen.

			Ich wusste es, bevor ich es sah. Keine Vorsehung, ein Vorfühlen – weil das Drückende, Beklemmende, das mich in meinem Zimmer immer überkam, verblasste, noch ehe ich den Blick anhob. Das Schwarz war verschwunden. Stattdessen zogen sich orangerote Farbwirbel über die Decke, weich wirkende Wolkenbäuche über einem hellblauen Grundton.

			Mein Herz pochte bis zum Hals hinauf, drückte ein Keuchen aus meinem Mund. Als ich Schritte hinter mir hörte, fuhr ich herum und starrte Odell an. »Wart ihr das?«

			Er sah ebenfalls hinauf. »Ich bitte dich, guck dir die Pinselführung an. Ich hatte so viel Übung darin, bei mir würde das weitaus besser aussehen. Benedict war hier.«

			Ich wünschte, es hätte mich mehr überrascht und weniger berührt. Ich wünschte, mein Unterbewusstsein hätte begriffen, was mein Verstand ihm seit Wochen einzureden versuchte. Dass Benedict nicht der war, für den ich ihn gehalten hatte. Dass ich ihm nicht ansatzweise so viel bedeutete, wie ich gehofft hatte. Dass er sich nie wirklich für meine Stimme oder mein Wesen oder einfach mich interessiert hatte. Dass es ihm bei seinen Kontaktversuchen nicht darum ging, dass er mich vermisste, sondern dass sein Ego es nur nicht ertrug, dass ich ihn verlassen hatte.

			Ich wollte das denken, aber ich fühlte es nicht. Ich fühlte nur diesen falschen Himmel über mir, der mir so grausam echt vorkam, und mein Herz, das mit jeder Sekunde weiter anschwoll. »Und du hast ihn reingelassen?«, hakte ich verzögert nach und ging weiter in den Raum hinein.

			Es stimmte, die Pinselführung war nicht einwandfrei, ein paar Wolken wirkten zu fest, da zu viel Farbe benutzt worden war, und das Blau war nicht gleichmäßig aufgetragen.

			Er war voller Makel, dieser Himmel. Er war so perfekt.

			»Das war Keaton, aber ich hätte es auch getan«, erwiderte Odell gelassen, als hätte er mir nicht noch vor wenigen Monaten gedroht, Benedict aus dem Haus zu werfen. Keaton war mit Sicherheit nicht stundenlang hiergeblieben, was bedeutete, sie hatten ihn sogar allein in Rosehill gelassen. »Was für ein Himmel ist das?«

			Ich wünschte mir noch etwas: dass ich diese Frage nicht so leicht hätte beantworten können. Doch da waren diese Silberstreifen über dem Blau, Kratzer, durch die der Glanz schimmerte, und sie zogen sich auch über mein Inneres und legten eine Erinnerung frei, die ich in den vergangenen Wochen mühsam mit Pechtinte übermalt hatte. »Der zwischen Paris und London. Unser … Dazwischen.« Meine Augen brannten, ich schloss sie und atmete durch. Für einen Moment glaubte ich, eine Nuance von Benedicts Duft unter dem penetranten Geruch der Farbe auszumachen. Kein froid, nur … unser chaud. Aus dem Kratzen in meinem Inneren wurde ein heftiges Schrammen, es tat so weh, dass ich mich auf den Hocker vor meiner Schminkkommode sinken ließ. »Es ist so bescheuert, aber er fehlt mir. So … sehr. Wann geht das endlich weg?«

			»Gar nicht, fürchte ich. Wenn man auf Distanz zu jemandem geht, obwohl man das emotional noch nicht getan hat, bleibt ein Teil von einem bei dieser Person.« Odell hatte sich nicht vom Fleck bewegt, es fühlte sich trotzdem an, als würde er näher kommen. Vielleicht, weil er dieses Gefühl selbst ebenso gut kannte. »Du würdest dich sicher daran gewöhnen, aber ich glaube, es würde nie ganz aufhören. Jemanden zu verpassen, das verfolgt einen für immer.« Er lächelte sacht. »Du kannst was dagegen tun. Du musst dir nur eingestehen, was du willst. Dass du ihn zurückwillst.«

			»Darum geht es doch gar nicht.« Ich krallte die Finger in meine nackten Knie, fixierte den Holzboden. Da waren feine Sprenkel Farbe auf den Dielen, als wäre die Abdeckung verrutscht. Noch mehr perfekte Makel, noch mehr Schrammen in mir. »Es fühlt sich eher an, als wäre er gar nicht gegangen. Als wäre er immer noch da. Und das Absurde ist … ich wünsche mir, dass das endet, und hab gleichzeitig Angst davor, dass er irgendwann ganz verschwindet. Weil ich will, dass er bleibt, obwohl ich nicht zulassen kann, dass er da ist.« Ich lachte auf, weil es so paradox war, so chaotisch, so … ich.

			Odell schwieg lang, dann erwiderte er schlicht: »Er ist verliebt in dich.«

			Der Rest Lachen löste sich auf. Benedict hatte das nie gesagt, ebenso wenig wie ich. Wieso fiel es mir dann so leicht, es zu glauben? Weil ich an unseren Lügen festhielt? Oder weil ich es satthatte, die Wahrheit, die ich fühlte, mit Lügen, die ich denken wollte, zuzukleistern? Doch selbst wenn es stimmte … was änderte das? »Das ist nicht genug.«

			»Nicht immer. Aber es lohnt sich, das herauszufinden.«

			Ich starrte wieder an die Decke. Über meinem Schrank war noch ein Schatten vom vorherigen Schwarz zu erahnen, ich tat alles, um mich darin zu verlieren. »Er ist ein Midville. Das, was passiert ist, zeigt doch nur, dass das nie funktionieren könnte. Es wird immer Dinge geben, die er gegen mich verwenden könnte. Gegen uns.«

			»Klar. Und du gegen ihn. Ihr müsstet euch dafür entscheiden, es nicht dazu kommen zu lassen. Dafür, einander zu vertrauen.«

			Skeptisch fixierte ich meinen Bruder, der nach wie vor in der Tür lehnte. Hätte mir jemand vor ein paar Monaten von diesem Gespräch erzählt, hätte ich es nicht für möglich gehalten. Wollte er mich ernsthaft davon überzeugen, die Beziehung zu einem Midville fortzuführen, obwohl uns gerade erst bewiesen worden war, dass das auch für Evergreen Empire schädliche Folgen haben könnte? Selbst wenn Benedict und ich es schafften, unsere Unternehmen auszuklammern – sie würden immer Teil unserer Gleichung sein. Was, wenn seine Mutter weiterhin versuchte, über mich an hilfreiche Informationen zu gelangen? Was, wenn irgendjemand der Presse Insiderdetails weitergab, ganz gleich, ob sie wahr oder falsch waren? Was, wenn der steigende Konkurrenzkampf zwischen Midville und Evergreen sich irgendwann doch auf unsere Gefühle übertragen würde? Was, wenn unser Dazwischen einfach nicht stärker war als das, was zwischen uns stand?

			»Würdest du ihm denn genug vertrauen, um ihn in unserem Leben zu dulden?«, fragte ich Odell, weil ich selbst keine Antworten fand.

			Er stieß sich vom Rahmen ab und kam auf mich zu. »Ich vertraue dir. Das reicht. Wenn er dich glücklich macht, kann ich mich mit allem anderen arrangieren. Es gibt keine Garantie dafür, dass es funktioniert, aber du hast mir selbst gesagt, dass es die eben nie gibt. Manche Dinge muss man einfach versuchen.«

			Ich schnaubte, weil er meine eigenen Worte gegen mich verwendete. Dabei war das mit Odell und Emmeline etwas ganz anderes gewesen. Mein Bruder hatte sich von ihr ferngehalten, um sie zu schützen. Ich hielt mich von Benedict fern, um Evergreen zu schützen. Und … mich.

			Odell blieb vor mir stehen. »Vertrauen kann man lernen, verzeihen auch. Und du bist der hartnäckigste Mensch, den ich kenne, Mari. Wenn du dir etwas in den Kopf oder ins Herz gesetzt hast, schaffst du das auch. Du kannst alles.« Er zog einen Briefumschlag aus der Hosentasche. »Hier.«

			Verständnislos nahm ich das Kuvert entgegen. Blütenweiß, lediglich vier Buchstaben in der unteren Ecke. Mein Name, mehr nicht. »Was ist das?«

			»Dad hat uns allen einen eigenen Brief geschrieben. Mr Salford sollte uns die in einem passenden Moment geben. Ich habe ihn wissen lassen, dass ich denke, bei dir wäre dieser jetzt. Immerhin habe ich vor, dich dem Marketingteam nächsten Monat als neue Mitarbeiterin vorzustellen.«

			Fassungslos sah ich zu ihm auf. »Du … was?« Schwer zu sagen, welche Information davon mich mehr verwirrte. Seit ich Odell meinen Kampagnenentwurf gezeigt hatte, war die Arbeit kein Thema mehr zwischen uns gewesen. Nicht, dass ich kein Interesse mehr daran hatte, aber ich war zu müde gewesen, auch noch diesen Kampf weiter auszufechten. Ich hätte nur nie gedacht, dass Odell mich gewinnen lassen würde, ohne dass ich versuchte, ihn zu besiegen.

			Sein Lächeln ließ mich denken, dass es sich für ihn nicht danach anfühlte. Wahrscheinlich war es so simpel: Keiner von uns gewann, während der andere verlor, weil wir auf derselben Seite standen. Wir hatten beide nur einen Schritt aufeinander zu machen müssen, um das zu erkennen. »Nur wenn du willst, natürlich. Aber wir müssen nicht jetzt darüber reden. Manches ist wichtiger als anderes.«

			Er verließ mein Zimmer, kurz darauf hörte ich, wie sich seine Tür schloss, als würde er mich mit Dad allein lassen wollen. Mit den letzten Worten, die ich je von ihm an mich gerichtet erhalten würde. Und das, obwohl ich gedacht hatte, ich würde diese bereits kennen: Ist das ein reines Versprechen? In den vergangenen Wochen war es umso unerträglicher gewesen, daran zu denken. An die Tatsache, dass ich so eines gebrochen hatte, während ich genau das Benedict nicht vergeben konnte. Weil ich dadurch umso sicherer gewesen war, dass Dad das bis zu seinem Lebensende auch nicht geschafft hatte. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob er diesen Brief davor oder danach geschrieben hatte, aber ich fürchtete mich trotzdem davor, seine Enttäuschung noch mal in Wortform zu erleben. Dennoch zögerte ich nicht weiter und riss den Umschlag auf.

			Letztlich war es egal, welches Gefühl in diesem Brief auf mich wartete – es war eines von Dad. Ich hätte mich lieber von ihm anschreien lassen, als in der Stille festzusitzen, die er hinterlassen hatte. Mit zittrigen Händen entfaltete ich das Papier. Zwei Seiten, geschrieben in seiner unnachahmlich ordentlichen Schrift.

			Mari.

			Ich hatte immer mehr Angst um dich, gleichzeitig habe ich mir um dich am wenigsten Sorgen gemacht. Du hast von klein auf gewusst, was du wolltest, und dafür gesorgt, dass du es bekommst. Du warst laut, wenn andere verstummten, du hattest eine Stimme, bevor du Wörter kanntest. Ich bereue es nur, dass ich nicht immer hingehört habe, wenn du sie auf deine Weise benutzt hast – dass ich lieber neues Geschirr gekauft habe, statt dich zu fragen, warum du das alte kaputt gemacht hast. Um ehrlich zu sein, war ich einfach feige.

			Als eure Mutter starb, fühlte sich in mir alles leise an. Die Art von Stille, vor der man sich die Ohren zuhalten muss, weil man sie nicht erträgt. Es war egoistisch, das zu tun, denn dadurch habe ich auch dich nahezu ausgeblendet.

			Du denkst bestimmt, dass ich das vorher schon getan habe. Dass ich dich aus Dingen ausgeschlossen habe, in die ich deine Brüder von Anfang an eingebunden habe. Vermutlich stimmt das sogar, aber das lag nicht daran, dass ich dir weniger zugetraut habe. Nur daran, dass ich dich länger Kind sein lassen wollte als sie. Ich wusste immer, dass es für dich in unserer Welt schwieriger werden würde, was nicht fair ist, aber wahr.

			Mir ist zu spät klar geworden, dass ich dir dadurch das Gefühl gegeben habe, vor dem ich dich eigentlich schützen wollte: dass du weniger ernst zu nehmen wärst. Und ich fürchte, dass du dadurch dafür sorgen wolltest, dass das nie wieder passiert – indem du dir verboten hast, ganz du selbst zu sein. Das tut mir leid, denn das war das Letzte, was ich wollte. Ich hätte versuchen sollen, die Bedingungen unserer Welt zu beeinflussen, statt dich glauben zu lassen, du müsstest dich an diese anpassen. Du warst immer richtig so, wie du bist.

			Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, aber als du etwa sieben warst, hast du bei einem Wutanfall deine Lieblingstasse zerbrochen. Danach saß deine Mutter stundenlang mit dir in der Küche und hat die Bruchstücke zusammengeklebt. Einen Teil vom Henkel konnten wir nicht wiederfinden, und du warst unfassbar aufgelöst deswegen, bis deine Mutter etwas sagte wie: »Es gibt Hunderte Exemplare von dieser Tasse dort draußen, aber nur eine mit exakt dieser Lücke. Das ist der Makel, der sie besonders werden lässt.« Als wir einige Jahre später mit dir beim Kieferorthopäden waren und er anbot, deine Zahnlücke zu schließen, hast du das vehement abgelehnt, indem du diese Worte mehr oder minder wiederholt hast.

			Ich war selten stolzer als in diesem Moment, weil du bereits in diesem Alter erkannt hast, worum es im Leben geht. Darum, Einzigartigkeit der Perfektion vorzuziehen. Wenn ich dir eine Sache wünschen könnte, dann, dass du dieses Denken niemals verlierst. Aber auch, dass du dir etwas anderes in Verbindung damit in Erinnerung rufst: Man kann etwas Zerbrochenes zusammenkleben. Es bleiben Makel bestehen, aber die machen es nicht weniger wertvoll. Im Gegenteil. Nichts Echtes ist vollkommen, und nichts ist Kostbarer als etwas Echtes. Das, was wir hatten – deine Mutter, deine Brüder, du und ich –, das war das Echteste, was ich jemals hatte. Und das Beste.

			Dad

			Ich hatte nicht geweint. Nicht bei dem Anruf, bei dem mir Dads Assistentin vom Unfall erzählte, nicht bei dem Gespräch mit den Ärzten, als sie erklärten, dass er verstorben war, nicht bei der Beerdigung als einziges enges Familienmitglied. Ich hatte mir nie erlaubt, wegen seines Todes zu weinen. Stattdessen versteckte ich die Trauer vor mir selbst, indem ich sie mit den albernsten Gründen tarnte. Wenn ich mir den Ellbogen anschlug, ein Buch in der Bibliothek ausgeliehen oder mein Lieblingstee leer war, heulte ich stundenlang, nur um mir nicht einzugestehen, worum es eigentlich ging. Darum, dass er gegangen war.

			Doch das hier … ein Brief von ihm, und meine Augen schwammen in Tränen. Einfach weil er ehrlicher war als alles, was wir uns seit Mums Tod getraut hatten miteinander zu sein. Ich hatte mich danach gesehnt, diese Worte zu hören. Das hier war die Hand auf meinem Rücken im vierten Stock, das hier war das Anerkennen und Verstehen meiner Emotionen, die ich zwanghaft versucht hatte zu verbergen und mir damit wortwörtlich einen Berg aus unerlaubten Gefühlen auf der Brust aufgetürmt hatte. Zu begreifen, dass Dad sie trotzdem bemerkt hatte, machte alles leichter und schwerer zugleich. Weil ich nie die Chance haben würde, mit ihm darüber zu reden. Ich würde nie die Chance haben, ihm zu sagen, dass ich ihm all das – und ich hatte lang gedacht, das wäre ebenfalls unmöglich – bereits verziehen hatte.

			Eine Träne lief über meine Nasenspitze, ich hielt das Papier beiseite. Ich drehte mich zur Kommode herum, griff nach einem Kosmetiktuch und … erstarrte.

			Der Flakon stand in der Mitte des Tischs. Silberblaues Glas, gewölbte Gravur. Meine Sicht verschleierte stärker, für wenige Sekunden befand ich mich wieder in einer Pariser Parfümboutique und ließ die Nase über meinem Handgelenk schweben. Geschlossene Augen, offenes Ich.

			Mein Daumen wanderte wie von selbst über die Wölbung im Glas. Über dieses eine Wort, das ich nicht mal mehr denken konnte, weil es mich an alles erinnerte, das ich vergessen musste. So wie der Duft, den mein Inneres von allein hervorrief, weil ich wusste, dass er hinter dem Glas im wärmsten Blau der Welt auf mich wartete.

			Erst da bemerkte ich den Zettel, der unter den Flakon geschoben worden war. Fransige Ränder, klare Schrift.

			Tout était sincère. Es war alles echt.

			Ich wollte denken: War es nicht. Immerhin hatte das mit Benedict und mir mit der ultimativen Täuschung angefangen: einem Deal zum Lügen. Aber ich war es leid, meine Empfindungen zu verbergen, und was ich fühlte, war, dass all die Worte, die ich gerade gelesen hatte, stimmten. Dad hatte recht damit, dass mir etwas Makelhaftes immer lieber gewesen war als etwas Perfektes. So wie Benedict damit, dass wir genau das gewesen waren: das Echteste, was ich je gehabt hatte.

			Mir war klar, dass das nicht immer ausschlaggebend war. Das mit Alice und mir war auch echt gewesen – und trotzdem auf alle Zeit verloren. Dabei hatte ich keine Wahl gehabt, hierbei schon. Ich konnte mich entscheiden, Benedict nicht zu verzeihen. Ich konnte mich in mein Wutwurmloch werfen, um jedem anderen Gefühl, das ich mit ihm verband, zu entgehen. Oder … ich entschied mich für einen Versuch. Für den, dieses rot glühende und doch pechschwarze Loch zu verlassen.

			Womöglich würde ich scheitern und am Ende in etwas Tieferes, Verschlingenderes abrutschen. Aber hier und jetzt brannte über mir ein Himmel voller Farben, und während ich ihn ansah und einatmete und fühlte, erkannte ich, dass ich es mir schuldete, die Finger danach auszustrecken.

			Was ich damals zu Benedict gesagt hatte, stimmte. Ich wollte keinen blauen Himmel. Ich wollte genau diesen.
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			Benedict

			Mein verschwommenes Gesicht auf dem Display war alles, was ich sah. Keine neuen Nachrichten, keine verpassten Anrufe. 

			Es überraschte mich nicht und tat trotzdem weh. Ein Teil von mir hatte nicht aufgehört zu hoffen, Mari würde sich doch noch melden. Und wenn es nur wäre, um mir mitzuteilen, dass es verdammt übergriffig von mir gewesen war, heimlich ihr Zimmer umzugestalten.

			Dieses Schweigen war das finale Nein, das mir klarmachte, dass ich kein Recht mehr hatte, es weiter zu versuchen. Ich würde ihre Nummer nie wieder wählen, ganz gleich von welchem Telefon; ich würde nie wieder an ihrer Uni vorbeilaufen, hoffend, sie zufällig zu entdecken; ich würde nie wieder nach Rosehill fahren und einen ihrer Brüder bitten, mich reinzulassen. Auch wenn Keaton erstaunlich schnell nachgegeben hatte. »Das heißt nicht, dass ich dir die Nase nicht doch noch breche«, hatte er trocken gesagt, ehe er mich in Maris Zimmer allein gelassen hatte.

			Ich fragte mich, ob er es nur nicht machte, weil er ahnte, dass er mir damit einen Gefallen getan hätte. Ich sehnte mich danach, etwas zu empfinden. Irgendetwas, das über dieses drückende Nichts hinausging, das ich seit Wochen mit mir herumschleppte. Als hätte ich Maris Unwetterhimmel in mich aufgenommen, noch bevor ich ihn übermalt hatte. Es fühlte sich zunehmend an, als würde ich an den Wolken in mir ersticken. Sie waren nicht mehr grau, sondern pechschwarz.

			Ich rieb mir über das Kinn und warf einen Blick auf die Uhr über dem Empfang. Das Foyer der Musikschule befand sich im Erdgeschoss eines orange gestrichenen Hauses. Louve hatte vor Freude gequiekt, als wir erstmals hergekommen waren, um sie für den Chor anzumelden. Das Lachen, das sich jeden Samstag auf ihrem Gesicht ausbreitete, wenn wir Notting Hill erreichten, warf von Mal zu Mal einen tröstlichen Lichtstrahl durch das Unwettergewebe in mir.

			Sie so glücklich zu sehen war jeden Sorgenmoment, den die vermehrten Ausflüge und Reizkonfrontationen auslösten, mehr als wert. Unsere Eltern sahen das glücklicherweise auch so und waren gerade damit beschäftigt, nach einer geeigneten Schule zu suchen, die Louve ab dem kommenden Unterrichtsjahr besuchen konnte. Es war das Erste, was sie richtig gemeinsam taten, und das, obwohl sie mir erst letzte Woche erzählt hatten, dass sie sich trennen würden. Ich hatte nicht darüber gespottet, dass sie das insgeheim doch schon längst getan hatten. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass es manchmal Zeit und Kraft brauchte, sich die offensichtlichsten Dinge einzugestehen und danach zu handeln. Es war gut, dass sie das im Gegensatz zu mir geschafft hatten, bevor es zu spät gewesen war.

			Ein Klopfen an der Scheibe neben mir ließ mich den Kopf heben. Mein Gesicht verzog sich wie von selbst zu dieser Maske aus Genervtheit und Desinteresse, die ich in letzter Zeit wieder öfter hervorholte. Meistens dann, wenn mich meine Freunde dazu überredeten, etwas trinken zu gehen, und eine Frau versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln.

			»Vielleicht solltest du mal drauf eingehen«, hatte mir Conall vor einigen Tagen mitleidig geraten, als ich eine von ihnen zugegeben uncharmant direkt hatte wissen lassen, dass ich kein Interesse hatte. »Angeblich hilft doch nichts besser beim Vergessen.« Vielleicht stimmte das sogar, es war nur keine Option für mich. Ich wollte Mari nicht vergessen. Und wenn alles, was ich von ihr behalten durfte, das Wissen war, dass sie die letzte Person war, die ich geküsst und berührt hatte, würde ich mich damit zufriedengeben.

			Mit grimmig verzogener Miene starrte ich aus dem Fenster. Die Musikschule lag am Ende der bekannten Portobello Road, abseits vom Trubel, den der Markt und die bunten Häuser anzogen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Gemüseladen, davor die asphaltgraue Straße und auf dem Gehweg vor der Scheibe nur eine einzelne Person.

			Jemand drückte auf Pause. Die Stimmen der Mitarbeitenden am Empfang verstummten, die Klaviermusik aus einem der Unterrichtsräume verebbte. Meine Atmung setzte aus, mein Herzschlag auch, ich konnte nicht mal blinzeln.

			Ich sah sie nur an.

			Mari trug ein Sommerkleid aus veilchenblauem Stoff, die Träger waren aufwendig bestickt, die Absätze ihrer Schuhe hoch, der Blick von Putzmittelschlieren auf der Scheibe halb verschleiert. Sekundenlang starrten wir einander an, dann hob sie die Hand. Ich bemerkte den Lippenstift erst, als sie ihn gegen das Glas drückte. Nur drei Buchstaben, gekonnt falsch herum geschrieben, sodass ich sie lesen konnte. Hey.

			Ich musste reflexartig lächeln, der Ausdruck spiegelte sich in der Scheibe und Maris Gesicht dahinter. Es war erstaunlich einfach aufzustehen und das Gebäude zu verlassen. Vielleicht weil ich mir sicher war, mich zu irren. Doch als ich keine Minute später in die aufgewärmte Mittagsluft trat, war Mari tatsächlich da.

			Wie gewohnt sparte sie sich die Begrüßung. Sie deutete auf das Fenster, auf dem ihr Lippenstiftgruß nur noch ein verschmierter Fleck war, während sie das Taschentuch mit den Resten zerknüllte. »Louve ist jetzt also im Chor?«

			Allein ihre Stimme … es war ein Wolkenbruch der besten Art. Wirklich. »Hm. Sie hat die Aktivität ausgesucht, ich den Ort. Ich wollte, dass sie so oft wie möglich die bunten Häuser sieht. Sie soll London direkt von seiner weniger furchtbaren Seite kennenlernen.«

			Mari nickte betont ernst, ich erahnte das Schmunzeln in ihren Mundwinkeln trotzdem. »Ich denke noch oft an ihre Interpretation von Hannah Montanas The Best of Both Worlds an ihrem Geburtstag. Sie hat bestimmt viel Spaß.«

			»Hat sie. Mehr als ich, weil sie jetzt auch ständig mit mir singen möchte. Sie ist deutlich besser darin, aber das ist nicht verwunderlich.« Ich lächelte halbherzig, während ich nicht aufhören konnte, Mari anzusehen. Mein Blick streifte unablässig über sie, als würde ich insgeheim damit rechnen, sie hätte sich in den vergangenen sechs Wochen verändert. Aber es war alles noch da. Das Muttermal neben dem Nasenflügel, die Lücke zwischen ihren Zähnen, das Tattoo unter ihrem Schlüsselbein, die Perlen darüber, das satte Blau ihrer Augen – kein Sturm heute, nur leichte Wellen auf endlos weitem Wasser. Alles war noch da, ich verstand nur nicht, wieso sie hier war. »Ist das ein Zufall, oder …?«

			»Nein, ich wollte dich besuchen und hab Valerie vor eurem Haus getroffen.«

			»Mein Beileid.«

			Mari grinste. »Wir haben uns kurz unterhalten, und ich schätze, auf ihre sehr eigene Art hat sie sich bei mir entschuldigt.«

			Ich runzelte die Stirn, weil es mir schwerfiel, das zu glauben. Seit der Pressekonferenz hatte sie das Thema zwar ruhen lassen, aber ich bezweifelte, dass sie mittlerweile begeisterter von meinem Vorgehen war. Oder dem Grund, aus dem ich so gehandelt hatte. Dem Grund, der jetzt vor mir stand und an einem Faden seines Kleides spielte. Fast so, als hätte Mari noch nicht entschieden, was sie tun sollte. Daran ziehen und es zerstören oder es lieber … reparieren?

			»Jedenfalls hat sie mir verraten, wo ihr seid. Und mir gesagt, dass du keine Ahnung davon hattest, was sie getan hat, und dass ich mich an meinen eigenen Rat halten und aufhören sollte, dich für Dinge zu bestrafen, für die du nichts kannst.«

			Ich musste daran denken, wie häufig Valerie mich in letzter Zeit betont beiläufig gefragt hatte, wie es mir ging. Ebenso oft wie ihr Blick in Meetings auf mir gelegen hatte. Ich hatte gedacht, sie würde sich darum sorgen, dass meine Arbeit unter meiner Stimmung litt, nicht, dass sie sich schlicht um … mich sorgte. Doch vermutlich war das auch etwas, das ich noch lernen musste: nicht immer vom Schlechtesten auszugehen, weder bei meinen Eltern noch bei mir selbst, auch wenn wir uns in der Vergangenheit zu oft für genau das entschieden hatten.

			»Was hast du erwidert?«

			»Dass ich das immer wusste. Dass es darum nie ging. Dass ich alte Eier in ihrem Büro verstecke, wenn sie meinen Sachen jemals wieder zu nah kommt. So was eben.«

			Ich musste lachen, es tat ein bisschen weh. In den vergangenen Wochen hatte ich diese Muskeln kaum beansprucht.

			Maris Lächeln wurde breiter, dann warf sie es ab. Die Art, wie sie das Kinn hob und mich fixierte, als würden wir uns in einem Besprechungsraum gegenübersitzen, ließ mich an unser erstes Gespräch im Ardently denken. »Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich hab noch mal Der kleine Prinz gelesen und meinen Kern gefunden: Bien sûr je te ferai mal. Bien sûr tu me feras mal. Bien sûr nous aurons mal.« Ich runzelte die Stirn, sie hob warnend die Augenbrauen. »Wenn du meine Aussprache kritisierst, bin ich sofort weg.«

			»Hatte ich nicht vor. Ich bin nur nicht sicher, worauf du hinauswillst.« Oder eher: Ich traute mich nicht zu hoffen, dass ich es richtig verstand.

			Mari senkte den Fokus auf meinen Hals, ich spürte ihn dagegenklopfen, ebenso fest wie mein Puls es von der anderen Seite aus tat. »Ich weiß noch, dass ich als Kind dachte, dass diese Stelle keinen Sinn ergibt. Warum sollte es natürlich sein, dass man einander wehtut? Ich will nicht verletzt werden oder auch nur damit rechnen müssen, dass mir jemand, den ich an mich heranlasse, in irgendeiner Form Schmerzen bereitet. Aber … mittlerweile glaube ich, es gibt keinen Weg, das auszuschließen.« Langsam hob sie den Blick. Alles daran war offen und warm. Kein geschmolzenes Eis, keine Reststeine von abgetragenen Wänden, nur ein blankes Sie. »Dich zu bitten, mir nicht wehzutun, war dasselbe, wie dich zu bitten, das mit uns nicht ernsthaft zu versuchen. Denn wenn man es richtig machen will, kann einem ab und zu auch ein Fehler passieren.«

			»C’est à mon risque de peine que je connais ma joie«, zitierte ich leise. Im Prinzip bedeutete das: Um Freude zu erfahren, muss man das Risiko von Schmerz hinnehmen. Ich hatte diese Stelle in den vergangenen Wochen beim Hörbuchhören so oft wahrgenommen, aber nie gedacht, dass ich ihren Bedeutungsabdruck mal in Maris Gesicht erkennen würde. Immerhin widersprach er all ihren Prinzipien, die sie so vehement verteidigt hatte.

			Aber hier stand sie und verzog nicht den Mund, verdrehte nicht die Augen, wich weder meinem Blick aus noch einen Schritt zurück. Sie sah mich nur an und nickte. »Was du getan hast, war falsch, Benedict. Es war feige und verletzend und unfair.«

			»Ich weiß.«

			»Und dass du versucht hast, es wiedergutzumachen, macht es besser, aber nicht ungeschehen.«

			»Ich weiß.«

			»Aber ich … weiß, dass ich auch Fehler gemacht hab. Ich weiß, dass ich nach wie vor welche mache und immer machen werde. Das bedeutet nicht, dass man mir keine Chancen mehr für den Versuch geben darf, es richtig zu machen. Ich verdiene diese Chancen. Und du auch.«

			»Was ist mit ›Verletz mich ein Mal, und du verlierst mich für immer‹?«

			»Ja, das … Keine Ahnung, wie schnell ich das ganz abschütteln kann, aber ich will es versuchen. Ich darf nicht mehr zu lang damit warten, jemandem zu verzeihen, ich weiß nämlich, wie es sich anfühlt, wenn es irgendwann zu spät ist.« Mari stieß zittrig die Luft aus, auf diese Art, durch die ich die Namen ihrer Eltern heraushören konnte. »Außerdem hab ich mich selbst auch schon oft verletzt und weigere mich zu denken, dass das bedeutet, dass ich mich verloren habe. Oder … dich.« Sie hob die Schultern, machte einen Schritt auf mich zu. »Also schlage ich dir einen neuen Deal vor. Wir versprechen uns nicht mehr, uns nicht zu verletzen. Wir versprechen uns, es hinzunehmen, dass der andere mal etwas tun könnte, das uns wehtut – und dass wir damit verantwortungsvoll umgehen. Dass wir ehrlich miteinander sind, immer. Dass wir uns gestatten, Fehler zu machen. Dass wir versuchen, es besser zu machen, aber nicht vom anderen erwarten, von jetzt auf gleich besser zu sein. Wir sind gut, wie wir sind. Allein und zusammen.«

			»Wir bleiben unsere Wahrheit«, schlussfolgerte ich und hob die Hand an. Nur so weit, dass unsere Finger aneinanderschwebten. Meine Haut kribbelte, mein Inneres auch.

			Mari bewegte die Finger ebenfalls, sie streiften meine. Ihre waren wärmer als meine, natürlich. Mir wurde von innen heraus heiß. »Genau. Die Wahrheit ist nicht immer nur schön, aber das muss sie auch nicht sein. Was meinst du?«

			Dass es dennoch ziemlich kompliziert sein wird. Dass wir immer aufpassen müssten, dass unsere Familien und die Arbeit nicht auf die Art zwischen uns kommen, die uns voneinander entfernt. Dass ich dir nicht garantieren kann, dass du mich manchmal nicht doch herzlos oder gefühlskalt oder einfach beschissen finden wirst. Einfach, weil ich das alles eben immer noch ab und zu über mich denke und nicht sicher bin, wie ich die Grenze zwischen Gedanken und Handeln aufrechterhalten kann, wenn alles in mir wankt. Dass ich es trotzdem will. Mehr als alles andere.

			»Hm.« Ich verflocht unsere Finger miteinander, zog Mari zu mir heran. Der Absatz ihres Schuhs hörbar auf dem Asphalt, ihre freie Hand spürbar auf meiner Brust. Ich fühlte die Tattoo-Linien unter ihrer Berührung; die Erinnerung daran, dass man verschwinden konnte, ohne verloren zu gehen. Es gab immer eine Möglichkeit, den Weg zurückzufinden. Zu sich selbst oder zu einem Menschen, der einem genau dabei half, einfach, indem er da war. »Das wäre kein reines Versprechen. Eher eines mit vielen Makeln.«

			Mari lächelte schief, das Fehlende zwischen den Zähnen machte alles daran vollkommen. »Die mag ich sowieso lieber.«

			»Ich auch.«

			»Also dann …« Sie löste sich von mir und zog ein Stück Pappe aus ihrer Handtasche. Bevor ich es berührte, roch ich es. Das Parfüm daran war anders als das auf ihrer letzten Visitenkarte. Es war Sincère, es war Mari. Nun, fast: Die letzte Nuance, die den Duft abrundete, fehlte auch auf diesem Papier. »Ich kann dir wieder achtundvierzig Stunden geben, wenn du …«

			Weiter ließ ich sie nicht kommen. Ich überbrückte den letzten Abstand zwischen uns, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Weil ich sie nicht nur sehen und hören, sondern auch schmecken und riechen und spüren wollte. Weil ich sie mit jedem Sinn und jedem Gedanken und jedem Gefühl und jedem Bruchteil meines Ichs wollte.

			Die Visitenkarte zerknitterte zwischen meinen Fingern und ihrer Wange, die Geruchsfäden streckten sich nach Maris Haut aus und verbanden sich zum besten Duft der Welt.

			»Danke für den Himmel, Ben«, flüsterte sie an meinem Mund, als ihrer ein wenig geschwollen und dunkelrot war. Die gute Art von Rot, die Art, die ich gerade fühlte.

			Ich ließ die Daumen über ihre Wangenknochen wandern, während etwas in mir spürbar ankam. »Es tut mir leid.«

			»Mir auch.« Mari schloss die Augen. Da war Silber auf ihren Lidern und in ihrer Stimme – leicht zerkratzt, winzige Gefühlsdellen darin. Sie verbarg nicht, dass es noch dauern würde, bis diese Verletzung ganz ausgeheilt war. Es war okay, wir würden das schaffen. Wir konnten alles.

			»Tu m’as manqué.«

			»Du hast mir auch gefehlt. Und ich …« Sie brach ab, und ich sagte: »Ich auch«, weil ich die fehlenden Worte hörte und fühlte und wusste, dass wir beide noch nicht so weit waren, sie auszusprechen. Das war aber auch gar nicht nötig, um sie zu kennen – weil wir uns kannten.

			Ich sah sie. Sie sah mich. Wir sahen uns.

			Mit einem Lächeln neigte ich mich wieder zu ihr herunter und küsste sie, während meine Hände sich tiefer schoben, als es für diesen Ort angemessen war. Früher hatte ich diese Dinge getan, damit die Öffentlichkeit es sah, jetzt tat ich es, obwohl sie es sah. Sollten sie daraus machen, was sie wollten. Es war egal, solang wir unsere Wahrheit kannten. Und blieben. 

			»Wenn wir ehrlich miteinander sein wollen, muss ich dir allerdings doch noch etwas sagen«, murmelte ich nach einer Weile und glättete das Kleid an ihrem unteren Rücken. »Du sprichst das B nach wie vor zu hart aus.«

			Mari verdrehte die Augen, packte mich am Kragen meines Shirts und zog mich zu sich. »Sei still, Midville.«

			Ihr Mund auf meinem, meine Lider geschlossen, es war kein bisschen dunkel. Die Sonne brach durch die aufgeplusterten Sommerwolken, ihr warmgoldenes Licht wurde an der Scheibe neben uns reflektiert und auf unsere Gesichter geworfen. Alles brannte, nichts in oder an mir war noch kühl.

			Da war nur Licht, und es machte mir keine Angst.

		

	
		
			
			EPILOG

			Marigold

			Zwei Wochen später

			Als ich zwölf Jahre alt gewesen war, hatte Dad uns in einer Duftlektion aufgefordert, eine von ihm zusammengestellte Ölmischung nachzubilden. Sie bestand aus Eukalyptus, Grapefruit und Thymian – und etwas, auf das ich nicht kam. Während meine Brüder längst fertig waren und das Labor mit Dad verließen, blieb ich mit Mum zurück und versuchte, auf diese letzte Nuance zu kommen. Irgendwann war ich so frustriert, dass ich den Deckel eines Fläschchens zu heftig abriss und sich viel zu viel daraus in meine Schale goss.

			Ich hätte fast geweint oder das Glas gegen die Wand geworfen, da hatte Mum es mir abgenommen. »Es war ein Unfall«, sagte ich mit bebender Unterlippe, wissend, dass mir solche öfter als den anderen passierten. Weil ich zu ungeduldig, zu reizbar, zu emotional für diese Lektionen war. Hierfür brauchte man Fingerspitzengefühl, und ich hatte meistens so viel davon, dass es kaum in die ganze Hand passte.

			»Das war kein Unfall, es war ein Zufall«, hatte Mum mich korrigiert und eine Kuppe in das trübe Ölgemisch getunkt. »Echte Kunst besteht aus Zufällen. Aus der Fähigkeit, die Kontrolle abzugeben, und dem Mut, Fehler entstehen zu lassen.« Sie hatte die Flüssigkeit an ihrem Handgelenk zerrieben, daran gerochen und gelächelt. »Sag es nicht deinem Vater, aber das hier ist besser als die Vorlage.«

			Ich musste in letzter Zeit oft daran denken. Vielleicht, weil das verschüttete Öl der Kletterrosen aus unserem Garten gestammt hatte und ebendiese purpurroten Blumenköpfe im September ihre zweite Blüte austrieben und ihren süßschweren Duftteppich über dem ganzen Anwesen ausrollten. Vielleicht, weil Odell angefangen hatte, wie Mum früher das Licht im Leuchtturm anzumachen, wenn einer von uns abends ausging; ein warmes Winken aus der Ferne, was aus dem Ins-Haus-Kommen wieder ein spürbares Nachhausekommen machte.

			Vielleicht auch einfach, weil ich viel an unsere Eltern dachte – und von ihnen redete. Ich konnte ihnen Benedict nie vorstellen, aber dafür sorgen, dass er sie kennenlernte. Es tat ein bisschen weh, als würde ich mit jedem Wort am Schorf dieser Trauerwunde kratzen, doch anders als damals bei meiner Hüfte wusste ich, dass davon keine Narbe zurückbleiben würde. Nur die Erinnerung, die ich unbedingt halten wollte.

			Vielleicht musste ich auch nur so oft an Mums Worte denken, weil ich mich manchmal, wenn ich Benedict im Halbdunkel ansah und dieses leuchtend helle Gefühl spürte, fragte, was davon wir waren. Ein Unfall, ein Zufall, ein Fehler oder echte Kunst? Womöglich würde ich in einigen Jahren auf uns zurückblicken und uns eine dieser Bewertungen aufdrücken, so wie andere es noch immer taten. Doch ehrlich gesagt, war es mir im Jetzt egal, was genau wir waren oder wie wir hierhergekommen waren. Ich war einfach gern hier und ein Teil von diesem Wir.

			Auch wenn es nach wie vor leicht irritierend war, ihn in Rosehills Garten zu sehen. In einem ungewohnt hellen Shirt zur dunklen Chino, während er mit konzentrierter Miene eine Girlande zwischen zwei Magnolienbäumen festband. Der Wind brachte sie ständig durcheinander, es fiel Benedict sichtlich schwer, das Chaos zu akzeptieren. Wir übten das.

			Schließlich gab er mit einem Seufzen auf und zog den Knoten zurecht. »Okay, was jetzt?«

			Lächelnd sah ich mich um. Einer der Gartentische stand von einer weißen Decke umhüllt auf der Terrasse, mehrere Blumenvasen und Tortenplatten waren darauf verteilt. Die dazugehörigen Kuchen hatte Odell vorhin bei der Bäckerei abgeholt, die Getränke hatten Benedict und ich in der Badewanne in Eiswasser gelegt. »Was für ein Klischee«, hatte er spöttisch gemurmelt. Ich wusste, er liebte es.

			Mein Blick fiel auf den Korb neben ihm. »Wir können die Tore verteilen. Gib mir mal das Ding mit den Schlägern.«

			»Du meinst mit den Mallets.« Benedict griff nach dem Köcher mit den bunt gekennzeichneten Stäben und kam zu mir. »Wir sollten nicht vergessen, dass Krocket letztlich eine urfranzösische Erfindung ist. Die Familie Jaques hat es im neunzehnten Jahrhundert nach London gebracht.«

			»Trotzdem wurde es in England weiterentwickelt und zu dem, was es heute ist.« Er stellte den Korb vor mir ab, ich stützte mich auf einem Hammerkopf ab. »Kommt dir das aus einem anderen Bereich bekannt vor, Midville?«

			Sein rechter Mundwinkel zuckte hinauf, das Markenzeichen seines ausgeprägten französischen Selbstbewusstseins, wie Odell es manchmal mit einem Hauch verbliebener Skepsis bezeichnete. »Keine Gespräche über das Geschäft, Chérie.«

			Der Gänsehautschleier, der sich mit diesen zwei Silben über mich warf, war geblieben, so wie der Satz, auch wenn sich seine Bedeutung etwas verschoben hatte. Wir tasteten uns gemächlich daran heran, herauszufinden, welche Themengebiete von unserem Geschäft vielleicht doch Teil von unserem Wir sein konnten. Das Parfümvokabular war etwas, das wir beide beherrschten. Es war zu kostbar, mit jemandem darin reden zu können, um das aufzugeben. Wir mussten einfach austesten, welche Vokabeln wir auslassen mussten, um es weniger kompliziert zu machen. Ganz unkompliziert würde das mit uns sowieso nie sein – und das war auch gut so.

			Benedict neigte sich zu mir vor, zog sich aber wieder zurück, als sich die Terrassentür hinter mir aufschob. Auch wenn meine Brüder es nicht immer bemerkten, ich registrierte durchaus, dass er sich vor ihnen zumindest Mühe gab, höflich zu sein. »Ist das hier auch eine Erbauflage? Dass ihr Geburtstagspartys für eure Freunde ausrichten müsst?«, fragte er an Odell gerichtet, als dieser mit einem kleinen Beistelltisch zu uns kam und ihn im Gras abstellte.

			»Nein, nur der Versuch, das Anwesen zu nutzen, solang wir hier sind.« Odells Blick wanderte am Haus hinauf, als würde sich ein Teil von ihm bereits jetzt davon verabschieden.

			Zwei Drittel des Zeitraums waren rum, noch knapp acht Monate trennten uns von der Zwei-Jahres-Grenze, die uns in diesem Haus einsperrte. Nur dass es sich so langsam nicht mehr anfühlte. Nicht für mich, zumindest. Und, soweit ich das beurteilen konnte, auch nicht für meinen ältesten Bruder. Was Keaton anging … nun, er war zwar öfter in Rosehill als noch vor ein paar Monaten, trotzdem kam es mir immer noch wie eine Besonderheit vor, ihn außerhalb der Schlafenszeiten zu Gesicht zu bekommen. Er wäre sicher der Erste, der seine Koffer packte, sobald wir durften. Doch nicht mal er redete darüber. Jetzt, wo wir anfingen, über andere Dinge zu sprechen, und uns stückchenweise voreinander öffneten, fühlte sich dieses Thema wie etwas Abschließendes an. Ich war nicht bereit, daran zu denken, dass wir nächsten Frühsommer unseren Auszug planen könnten. Nicht, wenn ich gerade erst wirklich wieder hier ankam.

			Ich zog die Drahttore des Spiels aus der Seitentasche. Sie waren leicht verbogen, aber das konnte man beheben. Ich glaubte immer mehr daran, und das war der größte Gewinn von allen. »Ich erinnere mich, wie oft ihr das früher gespielt habt, wenn Finneas zu Besuch war«, meinte ich und blickte ebenfalls an der Fassade hinauf. Hin zu all den Fenstern, von denen aus ich meine Brüder und ihre Freunde ständig im Garten beobachtet hatte.

			Mittlerweile verstand ich, dass ich mich damals in dieses Gefühl des Ausgeschlossenseins hineingestürzt hatte, um meine Wutflamme zu füttern, sodass sie nicht ausging. Sie war noch da, ich fühlte sie oft flackern und an bestimmten Verhaltensimpulsen kitzeln, aber ich stemmte mich öfter dagegen. Ich war eine Soldatin, ich konnte auch Teile von mir besiegen oder zumindest kleinhalten, denen ich nicht mehr so viel Raum geben wollte.

			Odell grinste. »Es ist das einzige Spiel, bei dem Finneas sportlichen Ehrgeiz zeigt.«

			»Ich werde ihn trotzdem nicht gewinnen lassen, auch wenn er Geburtstag hat. Ich hoffe, das ist euch klar.«

			»Allen, die dich kennen, ist bewusst, dass du nicht dazu neigst, klein beizugeben.« Emmeline kam aus dem Haus und sah mich belustigt an, ehe sie eine Karaffe Limonade auf dem Beistelltisch platzierte. Eiswürfel mit eingefrorenen Lavendelzweigen klirrten gegeneinander, ich konnte das Krautige unter dem süßen Sirup herausriechen. »Es schmeckt fast wie bei Marianne«, verkündete sie stolz in Odells Richtung und griff nach seiner Hand. »Lass uns die Gläser holen.«

			Er küsste sie im Gehen auf den Kopf, während sie die Tür ansteuerten. So lief das jedes Mal, wenn sie übers Wochenende zu Besuch war: Sie benahmen sich, als wäre jede Sekunde, in der sie sich nicht berührten, verschenkt.

			»Wenn du Finneas wirklich einen Gefallen tun willst«, sagte Benedict, sobald wir allein waren, »bring Evie dazu, mit ihm auszugehen. Er redet seit Wochen von ihr, es fängt an zu nerven. Ich bin kurz davor, sie für ihn zu fragen, wenn er es nicht selbst endlich hinbekommt.«

			»Ihr habt nachher die perfekte Gelegenheit, die anderen sind in einer Stunde hier.«

			»Also würde sie Ja sagen?« Er musterte mich, als versuchte er, hinter mein Pokerface zu schlüpfen.

			Ich ließ ihn das oft gewähren, diesmal nicht. »Vergiss es. Dass ich ehrlich zu dir bin, heißt nicht, dass ich keine Geheimnisse mehr habe.«

			Ehe Benedict nachhaken konnte, kehrten die anderen zurück. Alle drei, sogar Keaton, obwohl er wenig begeistert darüber wirkte. Er trug Jogginghose und Shirt, verkehrt herum, als wäre er gerade erst aufgestanden. Dabei war es früher Nachmittag, und er hatte zugesagt, an Finneas’ Überraschungsparty teilzunehmen. Mit müdem Gesicht stellte er sich abseits von uns in den Schatten des Magnolienbaums.

			»Jetzt, wo wir alle da sind«, setzte Odell mit einem flüchtigen Blick in Keatons Richtung an, als wüsste er, dass dieser jederzeit wieder verschwinden könnte, »wollte ich euch noch was sagen. Oder … eher fragen. Ich würde gern euer Stimmrecht freigeben. Ich hab schon mit Mr Salford gesprochen und die Verträge vorbereiten lassen, alles, was fehlt, ist eure Unterschrift.«

			Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu breit zu lächeln. Im Grunde hatte ich hiermit schon gerechnet, immerhin arbeitete ich seit Anfang des Monats im Marketingteam, und meine Vorgesetzte hatte mir gegenüber angedeutet, dass sie Odell wissen ließ, wie zufrieden sie bisher mit meinen Ideen war. »Klar, gern. Aber ich garantiere nicht, dass ich damit immer das tue, was du willst.«

			»Das ist mir durchaus bewusst.« Odell grinste schief, ehe sich ein angespannter Zug um seinen Mund legte, als er zu unserem Bruder blickte. Keaton hatte sich nicht bewegt, seine Arme waren verschränkt, sein Gesicht trotz der Sommerbräune bleich. »Was ist mit dir?«

			Er schwieg, sein Daumen rieb über den Ring am Nachbarfinger. »Nein«, meinte er schließlich. »Ich passe.«

			»Okay, aber … du kannst nicht ewig Nein zu allem sagen. Du musst dich bald für einen Bereich entschieden haben, in dem du anfängst. Sonst …«

			»Ja, ich weiß«, fiel er Odell hart ins Wort. »Ich halte mich an die Regeln, aber ich tue nicht mehr als notwendig. Solang ich dieses Stimmrecht also nicht haben muss, damit ihr eures behalten dürft, will ich es nicht. Das ist die letzte Entscheidung, die ich bei alledem selbst treffen kann. Lass mir die, klar?« 

			»Okay. Klar.« Ich konnte Odell ansehen, dass er liebend gern mehr darauf erwidert hätte. Vielleicht das, was Dad Keaton früher ständig gesagt hatte: »Du wirst mir jetzt erklären, was in dir vorgeht.« Aber wenn Keaton ihm nie eine Antwort darauf gegeben hatte, dann uns erst recht nicht. »Ich gehe rein und kümmere mich um den Rest«, meinte Odell nur knapp und verschwand wieder im Haus. Emmeline warf Keaton einen besorgten Blick zu, ehe sie ihm folgte.

			Wir blieben zu dritt zurück, in dieser Art von Stille, die sich bleischwer um einen legte und bewegungsunfähig werden ließ. Benedict war der Erste, der sich aus ihr löste.

			»Ich kann ja schon mal Musik anmachen.« Er griff nach seinem Handy, verband es mit den Boxen, die wir auf der Terrasse platziert hatten, und wählte eine der Playlists aus, die wir in den letzten Wochen erstellt hatten. Wir wurden zunehmend besser in diesem Kompromisse-Ding, ein Grund, weswegen ich meinen Dreisatz aus keine Rückzieher, keine Kompromisse, keine Angst immer mehr überdachte.

			Als die ersten Töne erklangen und eine helle Stimme anfing zu singen, runzelte ich die Stirn. »Ist das Kenna?«

			Nachdem wir sie bei der Gala getroffen hatten, hatte ich sie im Internet gesucht und festgestellt, dass sie nicht nur modelte, sondern auch wie ihre Eltern schauspielerte und vor Kurzem eine recht erfolgreiche EP herausgebracht hatte. Ich hatte mir diese nicht angehört, doch ich erkannte ihre Stimme trotzdem sofort. Ein Treffen hatte ausgereicht, um ihre einzigartig sanfte Wirkung zu bemerken. Man sagte, Menschen wären aus unterschiedlichem Holz gemacht, Kenna hingegen schien aus irgendeinem weichen Stoff zu bestehen.

			Benedict nickte und setzte zu einer Antwort an, aber Keaton kam ihm zuvor. »Könntet ihr diesen Scheiß ausmachen? Das Letzte, was ich gerade ertrage, ist diese Stimme.«

			Irritiert drehte ich mich zu ihm. Er stand immer noch an derselben Stelle, seine Hände hingen mittlerweile an seinem Körper hinab zu Fäusten geballt. Es passte nicht zu ihm – nichts daran. Wut war mein Komfortzonengefühl, nicht seines.

			Benedict zog die Augenbrauen zusammen. »Vorsicht. Kenna ist zufällig eine Freundin von mir. Und einer der liebsten Menschen, die ich kenne.«

			Keaton lächelte ungewohnt verächtlich. »Tja, Erziehung ist glücklicherweise nicht alles, was?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er sich zwischen den blühenden Magnolienästen hindurch und verschwand in Richtung Irrgarten.

			Genervt starrte Benedict ihm nach. »Was soll das denn überhaupt bedeuten?«

			»Ganz ehrlich? Manchmal glaube ich, das weiß er selbst nicht so genau.« Ich schüttelte den Kopf, um das ungute Gefühl zu verscheuchen, das mich in letzter Zeit ständig beim Gedanken an Keaton überkam. »Nimm es ihm nicht übel. Er ist seltsam drauf, seit er zurück ist. Noch seltsamer als früher. Letztens haben Odell und ich darüber geredet, ob wir in Keatons altem Geheimfach nach Drogen suchen sollten.«

			»Euch ist aber schon aufgefallen, dass er kifft, oder?«

			Ich rollte mit den Augen. »Klar, aber so mies gelaunt, wie er ständig ist, und dass er nicht erzählen will, wo er sich die ganze Zeit rumtreibt … Keine Ahnung, es könnte auch was Schlimmeres sein. Odell macht sich Sorgen.« Wir beide taten das, aber anders als mein ältester Bruder bemühte ich mich, das Gefühl kleinzuhalten. Ich wusste schließlich besser als jeder andere, wie es war, wenn man dachte, etwas mit sich selbst ausmachen zu müssen. Und dass es nichts brachte, wenn jemand anderes einem versuchte zu zeigen, dass dem nicht so war. Das musste man selbst herausfinden.

			Benedict legte mir einen Arm um die Schultern. »Er wird es euch erzählen, wenn er so weit ist.«

			»Du kennst Keaton nicht. Und wir eben auch nicht zu hundert Prozent. Er ist wie ein Zauberwürfel, auf dem ein paar Felder falsch bemalt wurden. Absolut unlösbar.«

			»Manchmal ist es schwer zu glauben, dass ihr drei verwandt seid.«

			Ich lehnte mich ein Stück von ihm fort, blinzelte zu ihm auf. »Wieso, weil ich so durchschaubar bin?«

			»Sagen wir, ich fange an, deine Rätsel zu entschlüsseln.« Mit sanftem Druck lehnte er mich gegen den Torbogen. Die Rosenköpfe legten sich auf meinem ab, Dornen stachen durch den Stoff in meinen Rücken, ich bewegte mich trotzdem nicht vom Fleck. Ich war genau da, wo ich sein wollte.

			»Dann muss ich mir wohl ein bisschen mehr Mühe damit geben, es dir schwerer zu machen. Immerhin wurde ich davor gewarnt, was passiert, wenn dir langweilig mit mir wird.«

			»Langweilig mit dir? Ich glaube, das ist ein Widerspruch in sich, Goldie.« Benedict lächelte, so offen und warm, wie ich es ihm am Anfang nie zugetraut hätte.

			Das war kein reiner Farbton mehr, etliche andere Nuancen hatten sich mittlerweile daruntergemischt. Das war alles er, er war alles. Deswegen passte sein neues Parfüm auch so gut zu ihm. Querencia. Der Ort, an dem man die authentischste Version von sich selbst war. Es war ein Evergreen-Parfüm, eine Tatsache, die Benedict nicht hatte zögern lassen, es zu kaufen. Nicht, um mir irgendetwas zu beweisen, sondern weil es tatsächlich der Duft war, in dem er sich selbst am besten wiedergefunden hatte. Das, was er sein wollte, und das, was er sein konnte – weil er das alles in sich hatte.

			»Wo wir schon bei Geschwistern sind: Du strahlst in letzter Zeit genauso glücklich wie Louve nach einem furchtbar langweiligen Schultag.« Was seit Beginn des neuen Unterrichtsjahrs und ihrem Wechsel in die Inklusionsklasse einer Privatschule oft vorkam.

			Es wäre gelogen gewesen zu behaupten, dass sich seitdem alle Probleme gelöst hatten. Nicht nur, dass die Presse Louve wieder auf dem Schirm hatte, seit sie mehr in der Öffentlichkeit auftauchte, auch gesundheitlich häuften sich ihre schlechteren Phasen durch die Konfrontation mit Reizen. Es war nicht leichter für sie geworden, aber besser. »Ein Wellenleben ist okay«, hatte sie letztens träge gemurmelt, als Benedict und ich nach einem Migräneanfall bei ihr gewesen waren. »Ich kann ja schwimmen.« Benedict hatte recht, sie war tatsächlich der klügste Mensch.

			»Stört dich das?« Er lächelte, von Ohr zu Ohr bis ins Herz. Ich wusste es einfach, denn das hier, das mit uns, das war mein liebstes Spiegelgefühl.

			»Nicht im Geringsten.«

			Benedict küsste mich auf die Stirn, und irgendwie kam es mir vor, als würden sich seine Gedanken dabei ähnlich auf meiner Haut abzeichnen, wie meine Wortmantras es sonst an Spiegelflächen taten.

			Ich wusste, welche es waren.

			Ich wusste es, weil ich sie eben auch fühlte.

			Hier fängt es an.

		

	
		
			
			DANKSAGUNG

			Als Kind konnte ich nicht einschlafen, bevor ich nicht allabendlich ein Versprechen bestätigt bekommen habe: »Versprochen, alles so wie immer?« Wenn mich die letzten Jahre eines gelehrt haben, dann vermutlich, dass das so ziemlich das makelhafteste Versprechen der Welt war.

			Allein das Schreiben an dieser Reihe hat schon so vieles verändert, an mir, um mich herum, für mich, und einiges davon, sogar das meiste, ist wirklich schön. Dass das möglich war, verdanke ich so vielen Menschen.

			Wie immer gilt mein erster Dank dem wundervollen Team LYX, Stephanie Bubley und allen anderen, die auf unterschiedlichste Weise dazu beigetragen haben, dass dieses Buch eines geworden ist. Danke für alles, was ihr für diese Reihe bisher schon getan habt und was ihr generell für Bücher tut. Es ist absolut beeindruckend und ein unglaubliches Privileg, miterleben zu dürfen, wie ihr die Geschichten Einzelner zu so etwas Gemeinsamem werden lasst.

			Sarah Braun: Danke, dass ich mich so sicher damit fühlen kann, dir meine Welten anzuvertrauen, einfach, weil ich weiß, dass sie bei dir in den behutsamsten Händen sind. Steffi Röder: Tut mir leid, dass hier wieder ein Doppelpunkt steht, aber ich liebe es dafür umso mehr, dass ich nach wie vor bei jedem Manuskript etwas von dir lernen kann.

			Almedina: Was ich wirklich sagen will, ist nicht widmungstauglich, aber ich glaube, du weißt es auch so. Danke, dass du meine Jugendliebe warst und wir nie ganz erwachsen geworden sind. Silja, Marie, Theresa und Kevin: Die letzten Jahre waren viel, aber für euch war ich trotzdem genug, und das ist bedeutender, als ihr vielleicht glaubt. Ich sage das zu selten, aber fühle es immer.

			Charleen: Du weißt vermutlich nicht, wie wichtig du für diese Geschichte warst, doch ich hoffe, du ahnst, dass du für mich noch viel wichtiger bist. Tess, Lieblings-Mess: Danke, dass du eine der allerbesten Ausnahmen bist, die ich in diesem (Buch-)Leben finden konnte. Rebekka, Sarah, Lena, Fam: Danke für euer Dasein, eure klugen Ratschläge und dafür, dass ihr wisst, wann sie auch nicht mehr helfen. Benedict hat recht, ihr verschönert die Welt (nicht nur durch eure Kunst). Meiner Familie: Danke für alles, mein Kopf- und Herzrefugium wäre so viel leerer ohne all das, was wir hatten und haben.

			Und natürlich all den Menschen, die dabei helfen, dass diese Bücher bei anderen ein Zuhause finden dürfen, und all denen, die ihnen ein solches schenken: Nichts daran ist selbstverständlich, alles daran ist besonders und schön, wirklich, wirklich besonders schön. Es bedeutet mir so viel, dass ihr dieser Reihe auf die eine oder andere Art eine Chance gegeben habt. Ich verspreche auf makelloseste, aufrichtigste, reinste Weise, dass ich dafür immer und jederzeit dankbar sein werde.
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        Eternal Ending
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        Er setzt alles aufs Spiel - und verliert dabei sein Herz

Keaton fühlt sich schon lange wie ein Außenseiter in seiner Familie. Im Gegensatz zu seinen Geschwistern würde er dem Parfümimperium zu gern den Rücken kehren, wäre da nicht die Erbbedingung seines Vaters. Als er nach einer Möglichkeit sucht, das Erbe auszuschlagen, kommt er einem Geheimnis auf die Spur, das ihn zu Kennas Familie führt - einem der gefragtesten It Girls Londons. Kurzerhand bucht Keaton sie als Model für eine große Werbekampagne, rechnet aber nicht damit, dass hinter ihrer sorgenfreien Fassade eine verletzliche junge Frau steckt, die ihm ähnlicher ist als gedacht und ihn immer mehr fasziniert. Plötzlich könnte die Wahrheit weit mehr zerstören, als er bisher geahnt hat ... 

Band 3 der EVERGREEN-EMPIRE-Trilogie, der neuen New-Adult-Reihe von Merit Niemeitz


        No Longer Yours - Mulberry Mansion
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        Sie glaubt nicht an zweite Chancen - Bis sie ihn wiedertrifft 

Avery kann ihr Glück kaum fassen: Sie hat tatsächlich eins der begehrten Zimmer der Mulberry Mansion ergattert! In einem Wohnprojekt der Universität sollen Studierende die alte englische Villa wieder instand setzen. Aber Averys Freude wird jäh gedämpft, als sie feststellen muss, dass einer ihrer Mitbewohner kein anderer ist als ihr Ex-Freund Eden, der ihr vor zwei Jahren beim Abschlussball das Herz brach. Aus dem warmherzigen Jungen von damals ist ein verschlossener junger Mann geworden, der alle auf Abstand hält. Doch während sie gemeinsam die Mulberry Mansion renovieren, kommen plötzlich Gefühle hoch, über die Avery eigentlich längst hinweg war, oder etwa nicht?

"Die Geschichte von Avery und Eden tut auf die beste Weise weh und gleichzeitig so, so gut: Was Merit hier erschaffen hat, ist einer der bewegendsten und authentischsten New-Adult-Romane, die ich je lesen durfte." LENA KIEFER, SPIEGEL-Bestseller-Autorin

Band 1 der New-Adult-Reihe von Merit Niemeitz, der großen Entdeckung beim LYX-Pitch 


        No Longer Lost - Mulberry Mansion

        [image: image]

        Kannst du einen Menschen lieben, bei dem du dachtest, es wäre unmöglich?

Die Fördergelder für die Mulberry Mansion werden gekürzt! Psychologiestudentin May würde alles tun, um ihr Zuhause zu retten, selbst den einen Menschen um Hilfe bitten, den sie absolut nicht ausstehen kann - Wesley Hastings, "König" der Windsbury University und Sohn der Vizekanzlerin. Völlig überraschend willigt Wes ein, bei seiner Mutter ein gutes Wort für die Villa einzulegen - einziger Haken: May soll an seinem Psychologieexperiment teilnehmen mit der These: Kann man jeden Menschen lieben? Sie stimmt dem Deal zu, denn sie kann sich nicht vorstellen, sich in jemanden wie Wes zu verlieben. Doch durch das Projekt erkennt sie, dass hinter der Fassade des reichen Jungen so viel mehr steckt. Dennoch darf May ihre Gefühle für Wes niemals zulassen ...

"Die Geschichte von May und Wes ist wie ein Marmeladenglas gefüllt mit bunten Momenten: eine ganz besondere Liebe, bestehend aus Poesieworten, die einfach nur heilen und inspirieren." @ MARIESLITERATUR

Band 2 der MULBERRY MANSION-Reihe von Merit Niemeitz, der großen Entdeckung beim LYX-Pitch
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